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Des Grafen Kind nnd das Kanernkind. 


Auf freier Anhöhe, rings von Yeldern und Wiefen umgrünt, 
lag, nicht weit vom Rheine und unfern der alten Kaiferftadt Aachen, 
in alter Zeit ein flattlicher Bauernhof; Ställe für Roß und Rind, 
für Schaf und Schwein, für die fehnatternde und gadernde ge⸗ 
flügelte Heerde, Stadel für Korn und Heu fanden neben dem 
niedrig gebauten, doch geräumig fich hinftredenden Haufe. 

Der dichte Wald umfchlog rings Felder und Wiefen und 
fhied? den Hof mie eine grüne Mauer von der übrigen 
Welt ab. U 

Der Eichhof hieß der Ort rings umher, und Eckhard, der 
Beſitzer, war einer der wenigen Bauern, die frei auf ihrem 
Grund und Boden ſaßen, nur Gott unterthan und dem Kaiſer, 
der an Gottes ſtatt im Reiche regierte, Recht und Geſetz auf 
recht hielt. Selten waren foldhe freie Bauern zu jener Zeit 
geworden — im Jahre 1000 nah Chrifti Gebt — denn 
die Grenzen des deutſchen Reichs waren fortwährend bedroht 
von dem heibnifchen Nachbarn, den Normannen, den Wenden 
und den Hungarn; aud im Innern des Reiches waren viel« 
fache Unruhen, darum fuchte der gemeine Mann Schutz bei 
den friegerifchen Edeln und gab feine Freiheit und die feiner 
Kinder für größere Sicherheit dahin. 

Mader hatten die Borfahren de8 Bauern Edhard fi - 
der Unfreiheit erwehrt, die fchmeren Zeiten mit Geduld er- 
tragen und die friedlichen Segensjahre mit Dank gegen Gott 
hingenommen. 

Eine einzige Tochter nur war dem jeßigen Banern geblie« 
ben; zwei Söhnlein waren ihm in früher Kindheit geftorben 
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und bald auch ſein Weib ihnen gefolgt. Doch hielt ſeine noch 
rüſtige Mutter ihm Haus, und da er ſeine Tochter munter 
aufblühen ſah, hoffte er ſich ſtatt des Sohnes einen Eidam 
nach ſeinem Sinne zu wählen. 

Neben dem eigenen Töchterlein war noch ein Pflegefind auf 
dem Hof herangeblüht, das Elsbeth, die verftorbene Bänrin, 
mit dem eigenen Finde an ihrer Bruft genährt hatte, nicht um 
Lohn, fondern aus Erbarmen, obmohl e8 eines reichen Grafen 
Kind war. ’ | 

Drüben über dem Walde Hatte nämlich der mächtige 
Graf von Eleve fein Schloß, hochragend mit Thürmen und 
Mauern. Er gebot über viele bewaffnete Knechte, und ein 
ganzes Dorf ihm leibeigener Bauern war um die Mauern ber 
Burg angefiedelt. ' 

Der Graf war in den beften Mannesjahren; er hatte eine 
junge und ſchöne Frau. Oft ritten beide, von ihren reich ge- 
Heideten Dienern gefolgt, an dem Eichhofe vorüber, und die 
junge Gräfin, an die ſchüchterne Demuth ihrer armen Leibeige⸗ 
nen gewöhnt, fand e8 ärgerlich, daß ein gemeiner Bauer ſolch 
ein ſchön ausgeftattetes Haus, ſolch ein reiches Beſitzthum inne 
haben dürfe. Wenn dann die junge Bäurin Elsbeth, ſchmuck, 
obwohl ländlich gekleidet, in ihrem Gärtchen oder bei den zur 
Dieihe ausgefpannten Linnen verweilte, fo blidte die ſtolze 
Gräfin Agnes auf die Seite, um nicht den freundlichen Gruß 
der Bäurin erwidern zu müffen. Gegen zerlumpte Weiber, die 
ihr demüthig die Hände küßten, war die junge Gräfin freigebig mit 
Brot und Wein, mit Kleidungsftüden und Geld. Aber ihr 
Stolz ertrug ‚nicht, daß eine junge Bäurin frei wie fie felbft, 
beiterblidend und wohlhabend fei, daß fie fich zierlich Fleide, und 
dag fie gar Almofen an die armen Leibeigenen der Graffchaft 
austheile. 

Da kam eine Zeit, wo der Graf allein ausreiten mußte 
und die Gräfin in bangem Warten in ihrem Burggemache 
weilte, endlich eine lange, ſchmerzvolle Nacht, wo die Lichter 
nicht erloſchen in der Grafenburg. Als der erſte Tagesſtrahl 
anbrach, legte die vertraute Dienerin der todbleichen Gräfin ein 
Kindlein in die Arme mit den Worten: 

„Es lebt, edle Gräfin!“ 


— 7 — 


„Gott fei es gedankt!” liſpelte die Sterbende. 

Ifr⸗ ein Sohn?“ 

„Ein zierliches Mägdlein,* war die Antwort. 

„Mögen Gottes Heilige und Engel dich behüten, meine 

Tochter, deine Mutter lann's nicht,“ flüfterte die Gräfin, einen 
Kuß auf des Kindes Stine hauchend. 
—_. Sie fühlte den Tod nahe. Die kundige Fran, die ihr in 
ſchweren Stunden geholfen Hatte, widerſprach nicht; die letzte 
Sorge der fiheidenden, jungen Mutter war noch die, wer ihr 
verlaffenes Mägdlein nähren follte. 

Der Graf, der erfehüttert zu den Füßen des Bettes fand, 
bald die bleiche Mutter, bald das vofige Kindlein anblidend, 
ſchickte in's Dorf hinab und ließ alle jungen Weiber herzuholen 
die jetzt ein Kind ſtillen konnten. 

Sie kamen, die zerlumpten Leibeigenen, blaß und hager 
die einen, fett und ſchmutzig die andern. Mit Widerwillen 
wandte die Gräfin ſich ab und wimmerte: 

„Eine Nährmutter ſchafft mir für mein Kind! Nicht eher 
kann ich ruhig fterben !* 

Da fprad die Wehemutter leife zum Grafen: 

„Seftern ift das Weib des Freibauern Edhard eines Mägd⸗ 
leins geneſen Sie iſt gefund und ſtark; wohl vermöchte fie 
zwei Kinder zu nähren. Aber ſie wird ihr Kind und ihr Haus 
nicht verlaffen, auch der Bauer wird es nicht dulden, daß fie 
vom Bett hierher geholt wird.“ 

Während der Graf überlegte, richtete die blaſſe Gräfin ſich 
von den Kiffen auf; die Sorge um ihr Kind hatte fie die leiſe 
geflüfterten Worte nicht überhören laſſen. | 

„IH kenne die Bäurin Elsheth vom Eichhof,“ ſprach fie 
mit vernehmlicher Stimme; „fie wird mein Find nähren und 
pflegen, als wäre e8 ihr eigen. Bringt e8 ihr Bin; fagt ihr, 
als Sterbende bitte ich fie, daß fie ed aufnehmen möge. Meinen 
Hochmuth hat Gott gerichtet, aber um der Liebe einer Mutter 
willen wird mir Elsbeth die Bitte erfüllen.” 

Die Gräfin ſank zurüd in die Kiffen; fie winkte mit der 
Hand. Die Wehemutter verftand fie und reichte ihr das Kind 
im Kiffen. Die Gräfin drüdte die erblaffenden Lippen auf das 
Heine Geſicht, reichte dem Gemahl die erkaltende Hand und 
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heftete ven ſprachloſen Blick auf ihn. Dann erloſch allmälig 
der Glanz ihrer Augen; fie neigte das Geſicht auf die Seite 
und ermaite nicht mehr. 

Schmerzgebeugt ſtand der bertuittweie Gemahl an ihrer 
Seite, denn ſie hatten ſich innig geliebt; endlich reichte ihm die 
dienende Frau das Kind dar. 

„Du haſt Recht,“ ſprach er und blickte auf; „den letzten 
Wunſch der Sterbenden gilt's zu erfüllen. Rüſtet mir das 
Kind aus zu ſeiner erſten Reiſe, ich bringe es ſelbſt zu der 
Bäurin.“ 

Raſch erfüllte die Dienerin ſein Gebot. Er eilte hinweg 
und ſtieg zu Roß, nahm das Kind in die Arme, das die Diene⸗ 
rin ihm darbot, und ritt nach dem Eichhof im Walde. 

Der Bauer Eckhard war ſoeben vom Felde zurückgekommen 
und wies jetzt bie Knechte am, den Erntewagen abzuladen. Ver⸗ 
wundert ſchaute er auf, als er den ſtolzen Grafen in ſeinem 
Hofe abſteigen ſah; erſtaunt blickte er auf das Kind in deſſen Armen. 

„Eckhard,“ fragte der Graf, „dein Weib iſt eines Kindleins 
geneſen und fie lebt?“ 

„Sie lebt und ift munter wie das Kind, Gott und ben gebener 
deiten Heiligen fei Dank!“ verſetzte freudig lächelnd der Bauer. 

„So bift du reich und ich arm,“ erwiderte der Graf; „denn 
meine Frau, bie mein Glück war, liegt todt in meinem Schloffe, 
Sie hatt mir dies Kind hinterlaffen und bittet dein Weib, daß 
ſie es nähren möchte. Willſt du das geftatten ?“ 

„Sprecht ſelbſt mit meinem Weibe, Herr Graf,“ ſagte der 
Bauer, ergriffen vom Schmerz des ftofgen Grafen. Darauf 
führte er ihn in bie ſtets rein und ſchmuck gehaltene Stube, 
worin die Wöchnerin Ing. 
| Der Graf, unfähig eines Wortes, reichte das Kiffen mit 

dein Kinde der Bäurin dar. 
„Armed Würmchen,“ rief diefe, ohne zu fragen, „biſt ja 
halb verfchemachtet!" 

„Nähre e8, eine Rerbende eutier bittet dich darum !* ſprach 
der Graf. 

Ohne meitere Trage legte Elsbeth das Kind an ihre Bruſt; 
es ſog und ſchlief in ihren Armen ein. Während deſſen erzählte 
der Graf ihr und dem Bauern, was geſchehen war, und ſchloß 





— 9 — 


mit den Worten: „Eine Sterbende bittet dich, wirft du wider 
fieben? Wirft du den thörichten Stolz rächen, den fie gegen 
dich gezeigt haben mag?“ 

„Herr Graf," antwortete Elsbeth, „eine fterbende Mutter 
übergibt mir ihr Kind; das ift ein hohes Vertrauen, ich nehme 
es an. Ich habe Kraft, fie beide zu nähren, Ener Kind und das 
meine, — fchaut nur, wie ſchlummern fie lieblich zuſammen!“ 

Mit dieſen Worten legte fie das fremde Kind in das Beti⸗ 
hen zu ihrem eigenen. Lieblich war der Anblidk der Beiden; 
wie zwei Röslein Ingen des Grafen Kind und das Bauernkind 
in einem Bettlein. 

„Dank dir!“ ſprach der Graf und ritt hinweg; er hatte 
traurige Pflichten gu erfüllen Boten gingen vom Schloffe in 
die Ferne; Verwandte Inmen au, und feierlich wurde die junge 
Gräfin in die Erbgruft beftattet. 

Die Berwandten ritten wieder binmeg, und öde Stille herrfthte 
im Schloſſe. Einſam ſah ſich der Graf inmitten feines reichen 
Beſitzes; es zog ihn hinab nad dem Eichhof, wo fein Kind im 
der Bäurin Hut gedieh. Täglich fiteg ex ab am Hofe und legte 
fi) am Anblid des Kindes, das in den Armen der Bäurin ihn 
anlächelte. Weniger arın lehrte er dann in feine öde Burg gurüd, 

Mehrere Jahre gingen fo hin. Immer rofiger ward das Kleine 
Mägdkein, das man nad feiner Mutter Agnes getauft hatte, 
Es lächelte die Pflegemutter und die Dienftboten m, und 
Abends, wenn der Bauer heim kam, fchaufelte es fich auf 
feinen Knieen mit feinem eigenen Mägdlein. Schöner umd zarter 
als diefes, war e8 der Liebling des ganzen Haufes, wurde dem - 
eigenen Kinde, das überkräftig und darnm eigenwillig fich zeigte, 
meift vorgezogen und war der einzige Xroft des in feiner 
Grafenburg vereinfamten Vaters. 

So waren die Kinder vier Jahre alt geworden. Da bielt 
eined Tages die verwittwete Kaiferin Theophano mit dem Kleinen 
Kaiferfohne Dito Hof zu Aachen, denn die deutfchen Kaiſer 
mußten in alter Zeit in jedem Lande des Neiches einmal des 
Jahres erfcheinen, um Recht zu ſprechen. Der Graf von Cleve 
wurde entboten, am Hofe zu erfcheinen umd kehrte nach drei 
Monaten zurück mit einer jungen Gemahlin, die das veröbete 
Grafenſchloß new belebte. 
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Die junge Gräfin fand e8 nun nicht ſchicklich, daß das 
Grafenkind länger int. Bauernhauſe aufwachſe. Es mußte in's 
Schloß gebracht werden. Doc bewahrte der Graf dem Bauern 
feinen Dank im Herzen und ließ alle Wochen das Kind zu den 
Pflegeeltern auf den Eichhof herabbringen. Gerne hätte er fie 
mit Gut uud Geld bezahlt, doch der Bauer verweigerte jeden 
Lohn und nahm: nur ein friefifhes Roß und ein Paar ftatt- 
licher Kühe von niederländer Zucht, wie er fie längft begehrt - 
batte, als Gaſtgeſchenk an. ZZ 

Die junge Agnes aber fühlte fich einfam und verlaflen, je 
geräufchvoller daS Leben war, das mit der neuen Mutter im 
Schlofſe einzog. Jagd, Feſtgelage und Turnierfpiel wechſelten 
faſt ununterbrochen, wenn nicht der Graf und die Gräfin au 
den Kaiferhof ritten, wo fle wochen⸗ und monatelang verweilten. 
Dann Tehrte Agnes aus der verödeten Burg nach dem fonnigen 
Eichhof zurüd, wo die Milchſchweſter Gisla und der Pflegevater 
Eckhard fie freudig empfingen. Elsbeth, die Bänrin, war noch 
in der Mädchen Kinderjahren unerwartet bei der Geburt eines 
todten Söhnleins geftorben. Der Graf hatte feine Feine Tochter 
um fie Zrauer tragen laffen, wie um eine Mutter. 

Zu Oftern im Jahre 1000 nad Ehrifti Geburt hielt der 
junge Kaiſer Otto wieder Hof zu Aachen. Der Graf und bie 
Gräfin reiften zum Hofe; die Gräfin Agnes, welche noch zu 
jung war, um mit den Eiteru zum kaiſerlichen Hofe zu ziehen, 
begleitete diejelben 6i8 zum Burgthore, fagte herzlichen Gruß 
der jungen Mutter und Tüßte den Baterr. Als fie ihren 
Blicken entf hmunden waren, beftieg fie ihren Zelter und ritt 
feohen Muthes zum Eichhofe, wo fie vom Bauern und Gisla 
freudig empfangen warb, 


II. 
Die Mägdlein im Walde. 


Hold wie ein Sonnenftrahl breitete Agnes von Eleve Freude 
um fih, wo fie erſchien. Mägden und Knechten hatte fie Ger 
ſchenke, für die Ahne eine feltene Frucht, die im Burggarten 
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gereift war, für Gisla, ihre Milchſchweſter, ein ‚Seiden- 
band von demſelben Stüd, das fie felber trug, eine. Nadel 
mit Oranaten oder eine Gürtelfpange ans Bernftein mitgebracht. 
114° Eckhard, der Freibauer, nahm nur ungerne die Heinen Ge⸗ 
ſchenke an, welche fie auch für ihn brachte; nur eine Arbeit, 
von ihren Händen gefertigt, einen Gürtel oder ein Baret, 
pflegte er willig zu tragen; am meiften erfreute ihn jedoch ihr ' 
berzliher Gruß und ihr lieblicher Anblid. Wenn fie an der 
Tiſchecke ſaß mit ſtrahlendem Ange und lähelnden Lippen, wenn 
über ihre goldnen Loden der Sonnenftrahl vom Fenſter hinglitt, 
fo gemahnte ihr Anblid an die blonde Elsbeth, das Weib feiner 
Jugend; Gisla, feine eigene Tochter, war mehr des Vaters 
verfüngtes Ebenbild, braun and fräftig wie er, doch ſchmuck wie 
eine Waldblume, munter wie eine Lerche; aus den braunen 
Augen blickte ihre Seele, Klar wie ein Thautropfen. 

Spielend hatte fie von Agnes mancherlei Kunftfertig- 
keiten erlernt; fie verftand mit Goldfaden und Seide zierlich 
auf Sammt und Tuch zu fliden, mit geübter Hand fogar im 
die Saiten der Laute zu greifen. Wohl hatte ihr Bater mehr- 
mals Topfjchüttelnd gefragt: Was fol all das der Dirne? 
Aber er vermochte Agnes nicht wider den Willen zu fein. Seine 
Mutter, die kluge Frau Britta, fah es nicht ungerne, daß Gisla 
feinere Sitte von Agnes annahm. 

„Sie ift Eckhard's einziges Kind,“ pflegte fie zu fagen, 
„eines Freien Erbtochter; warum fol fie ſich nicht am Lauten⸗ 
fpiel und andern Künften ergögen, wenn es fie freuen mag?“ 

Nicht nur den Dienfchen, auch den Thieren befreundete ſich 
Agnes’ inniges Gemüth. Nachdem fie Pflegevater und Ahne 
und Dienftboten begrüßt, eilte fie mit Gisla zur Waide; fie 
liebfoste das junge Kalb, und felbft der gefürchtete Stier neigte 
fein gehörntes Haupt und ließ fi von ihrer. zarten Hand 
ſtreicheln. Die Roſſe leckten Brot, die Schafe Salz aus ihrer 
Hand; den fchenen Hühnern und ber fchatternden Gänfebrut 
fireute fie Haber vor; die Tauben flogen ihr anf die Schulter 
und pidten Brot von ihren Lippen. 

„Und nun zum Walde, Gisla!“ rief fie fröhlich aus, nad 
dem fie Menſchen und Thiere auf dem Hofe begrüßt hatte. 

„Nah dem Walde wollt ihr, Gräfin?“ fragte der Bauer, 
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ber eben im Begriffe fland, mit der Egge in's Feld zu fahren, 
Ihm die Hand auf die Schulter legend, erwiderte fie: „Neune 
mich doch wicht Gräfin, nenne mich Agnes; dein Pflegeind bin 
ich, und anf deinem Hofe mehr heimiſch als in der Grafenburg! 
— Bitte, laß mich jegt mit Gisla den Wald auffuhen, du 
weißt ja, wie fehr ich ihn liebe.” 

„Run ja, — doch nein,“ nerfete zögernd der Bauer; „ih 
wollte nur fagen, daß man im Walde Hörnerflang hört und 
Hundegebel. Der Katfer und fein Hof von Aachen ber balten 
heute Jagd, wie ich vermuthe, darum follt ihr nicht zu weit 
gehen. Das Wild wird aufgefcheucht durch den Lärm der Jagd 
und könnte euh Schaden than.” 

„Ich fürdte das Wild nicht,” ſagte Agnes mit lieb⸗ 
lichem Lächeln; „noch nie bat mir ein Thier etwas gu Xeide 
getan. — Komm, laß uns eilen, Gisla, der Vater ift nicht 
dawider.“ 

Die beiden jungen Mädchengeſtalten eilten vorwärts dem 
Walde zu; nachdenklich Tchaute der Bauer ihnen nah. „Was 
finmeft du, Eckhard ?“ fragte feine Mutter, die alte Frau Britta, 
die eben auf die Schwelle des Haufes trat. 

„Ich weiß es nicht, Mutter,” verfeßte der Bauer und fuhr 
verlegen mit der Hand in's Haar; „mir ift fonderbar bange zu 
Muthe, — habe e8 fonft nie jo gehabt; hätte follen die Mägd⸗ 
lein nicht allein in den Wald gehen laſſen.“ 

„Warum denn nicht, Echard?“ erwiderte die alte Frau, 
die des ftarfen Sohnes ängftliches Bangen nicht recht begriff; 
„über kurz oder lang wird Agnes von dem gräflichen Gemahl 
in die Terne geholt. Du weißt, daß fie in ihrer Kindheit ſchon 
einem Grafenſohne in Sachſen zugefagt wurde; dann wird auch 
Gisla Hochzeit machen müſſen, damit junge Kräfte auf dem 
Hofe ſchaffen. Gönne den Mlägdlein inzwischen noch ihr kurze 
Freiheit!“ 

Der Baner antwortet nichts; die Ochſen waren eingeſchirrt 
er fuhr mit der Enge in's Feld, doch feine Gedanken folgten 
den Mägdlein in den Wald; ihm war, als ob eine Gefahr fie 
nahe bebrohe. 

Agnes und Gisla Hatten inzwiſchen den frühlingsgrimen 
Wald erreicht. Durch Geſträuch fich zwingend drangen fie zu 
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einer Waldlichtung vor, wo feltene Blumen ſproßten und Reh⸗ 
mütter mit ihren Jungen weideten. 

„Hier ift mir wohl,” fagte Agnes und ſetzte fich mit der 
Geſpielin auf den blumigen Rafen. Gie liebte Wald und 
Wiefen und . Berge mehr als glänzende Feſte im gräflichen 
Saale. Einer reinen, glänzenden Lilie glich Agnes von Cleve 
mit der Schlaufen, zarten Geftalt, dem blonden Lockenhaar und 
zen blanen, milden Augen. Gisela, mehr von rundlichem 
MWuchfe, mit helbraunen Haaren und Augen war nicht fo ſchön 
wie fie; aber fie glich in der Friſche ihres Weſens der duftigen 
wilden Hedenroje, melde Wälder und Wieſen ziert. 

„Wie lange wirft du noch bei uns bleiben dürfen?“ 
fragte. Gisla wehmüthig, indem fie ihren Kopf au die Schulter 
der Jugendgenoffin lehnte; „die Großmutter fagt, daß dich bald 
dein gräflicher Gemahl Hinwegführen werde nad) den fernen 
Bergen im Harze. Sch weiß ja, daß du in deiner Kindheit 
ihon dem Sohn eines ſächſiſchen Grafen verlobt worden bift, 
— wie heißt er nur ?* 

„Sraf Hoilo ift fein Rame,“ antwortete Agnes, „unferem 
jungen Kaiſer war er der Erzieher, fein Sohn ber Gefpiele.* 

„Warum kommt nun der junge Graf nicht, di zu 
grüßen?” fragte Gisla mit ihrem raſchen Gefühle; „weißt du, 
Agnes, ex muß nicht fehr verlangen nach dir, fonft Hätte ex längſt 
dich heimſuchen Tünnen.” 

„Laß das ruhen, antwortete Agnes; „froh bin ich jetzt 
noch der Freiheit; wenn er kommt, umß ich euch ja verlaflen 
und ihm folgen in's ferne Sachſenland, das ich weder kenne 
noch Liebe.” 

Bei dieſem Mäbchengeplauder hatten beide nicht auf das 
ferne Jagdgetöſe geachtet, auch das Geräufh im nahen Walde 
drang nicht zu ihren Dhren. Mit einem Male ließen fich 
[were Zritte im Gebüſche vernehmen und fchnaubend flürzte 
ein wilder Auerftier hervor. Mit jähem Schrei fprang Gisla 
auf und wollte entfliehen, Agnes erkannte gleich ihr die Gefahr 
mit raſchem Blicke, aber fie fah, daß die Flucht vergeblich fei 
und ftand ftille, dem mwüthenden Thiere die Augen zufehrend. 
Doch der Stier rannte an ihr vorüber, der Gefährtin zu, 
mochte ihre Flucht oder ihr rothes Kopftuch ihm gereizt haben. 
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Entrinnen konnte bie Maid dem gewaltigen Thiere nicht mehr 
und glaubte fi, verloren — da traf ein ſicher gezielter Wurf - 
fpeer den Stier töbtlih in die Seite. 

Nun wandte er fi) nach feinem Verfolger um umd rannte 
gegen zwei Reiter an, die aus dem Waldesdidicht hervorge- 
fprengt kamen. Mit vorgebeugtem Haupte verfegte ex dem 
Borderften einen Stoß, der das Bein des Reiters ftreifte und 
das Roß vermundete; dann ſank er fterbend nieder, die jungen 
Bäume unter feiner Luft Inicend. 

„Seid Ihe verwundet, mein gnädiger — —“ rief der 
andere Reiter, vom Roß ſpringend. 

„Nenne mich nicht —“ unterbrach ihn der Verwundete, 
auf die Mädchen blickend; „nur die Haut iſt mir geritzt. Die 
Verwundung iſt nicht der Rede werth, doch mein Roß iſt ver⸗ 
legt.” Während dieſer Worte hob er fi aus dem Sattel; 
als er aber den Baden berührte, erbleichte ex und ließ fih auf 
den Raſen nieder, indem ex bon dem Gefährten fih fügen ließ. 
Es war ein Süngling von kaum zwanzig Jahren, hochgeſtaltet, 
das Antlig von leuchtender Schönheit, mit blauen Augen von 
feurigem Strahle, edeln Zügen und blondem Lodenhaar,; das 
ein ſchmaler goldener Reif von der Stirne zurüdhielt. 

Sein Geführte der fich über ihn beugte, mochte wenige 
Sabre älter fein; fein gebräuntes Geficht zeichnete fich wicht 
durh Schönheit aus, aber fein Blick Ieuchtete von jugendlicher 
Heiterkeit; aus feinen Zügen fprach fo viel ehrlicher Muth, daß 
Jedermann Bertrauen zu ihm gewinnen mochte. 

Agnes und Gisla waren erſt fehüchtern zurüdgemichen, 
jest traten fie näher. 

„Euer Gefährte ward verleßt; laſſet mich ihm verbinden,“ 
ſprach Agnes mit bittendem Blicke zu dem älteren Jäger. . 

„Zögert nicht, edle Maid,“ antwortete diefer indem er 
die Fußbekleidung des Verwundeten vorſichtig ablösſte. „Wären 
wir doch ſchon in Aachen und nicht in dieſem verwünſchten 
einſamen Walde!“ 

GBeklagt es nicht,“ warf Gisla raſch ein, „ganz nahe 
iſt meines Vaters Hof und wir haben der Betten viele für 
Gäſte. Ihr ſollt uns beide willkommen ſein.“ 

Während deſſen hatte Agnes die Wunde des entblößten 
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Beines betrachtet und ſprach leiſe: „Bringe mir Waſſer herzu, 
Gisla!“ 

Ein Waldbach floß in der Nähe vorüber; Gisla ſah einige 
Augenblicle nach einem Gefäß umher, dann griff fie nach dem 
Baret des ritterlicden Jägers, das auf dem Boden lag. 

„Helfe, was helfen mag!“ rief fie Tächelnd und brachte 
bald das Gewünſchte herbei. 0 on 

Agnes wufch die Wunde des Sünglings im Karen Waſſer 
aus und verband fie mit dem Schleier, der wie eine leichte 
weiße Wolle über ihre Loden niederwallte. Dann ftreifte fie, 
umterftügt von dem Gefährten des Verwundeten, die Fußbe⸗ 
Heidung vorfichtig ‚über den Berband. Bom Reiter wandte fie 
fih zu feinem Roß, das biutend bei Seite fand. „Im Haufe 
babe ih Wundbalfam, der fowohl Euch als diefem edlen Thiere 
frommen wird, wenn Ihr uns folgen wollt,“ ſprach fie gegen 
den Berwundeten gewendet. 

„Ih bitte, mein theurer Herr zögert nicht. Wenn nicht 
Eureiwegen, fo thut e8 um Eures Lieblingsroſſes willen, * 
„ flüfterte fein Gefährte diefem bittend zu. 

Der Yüngling nidte gewährend, richtete fih mit An- 
firengung empor und beftieg, von feinem. Gefährten umterftügt, 
defien Roß, während jener das verwundete Thier am Zaume 
führte. Zur Seite fchritten die Mägdlein, die fie auf dem 
nächſten Wege nad dem Eichhof geleiteten. 

Bald rreichten fie den Hof und murden gaftfreundlich 
von der Ahne empfangen, die, ohne nah Stamm und Herkunft 
der Säfte zw fragen, fie durch die Küche, welche zugleich Ges 
finderaum mar, nad einer ſchmucken Stube, dem Aufenthalt 
der Familie des Bauern, führte. Die Einrichtung zeigte den 
Wohlftand des Freibauern. Tiſch und Bank von Eichenholz 
waren fchön geglättet; eine hohe Truhe, zur Aufbewahrung von 
Teflgemwändern . dienend, war als Prunfftüd mit Schnigwert 
verziert. Auf dem Gefimfe, das den großen thönernen Ofen 
umgab, fanden zierliche Gefäße aus blinfendem Kupfer und Zinn; 
die Reihe ſchloß ſogar eim filberner Becher. An den getäfelten 
Wänden hingen Waffen, unter denen ein Schwert, die bevorzugte 
Waffe der Freien, zuerft in die Angen fiel. Auch der Fuß- 
boden, in der Küche nur vom feftgeftampftem Lehm, war bier. 
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mit weißgefchemerten Dielen bededt. Die Fenſterbffnungen, bie 
in der Küche zum Schub gegen Sturm und Wetter nur Höl- 
zerne Laden hatten, waren bier über den Winter mit Scheiben 
aus dünnen, burcchfichtigem Horn verfehen, das genügende Helle 
gab, ohne die Kälte einftrömen zu laſſen; denn Glasfenfter 
waren noch böchft felten umd theuer, nur in Kicchen und Pa⸗ 
läften zu finden. Sommers blieben die Fenfter hier, wie es 
allgemeiner Brauch war, offen und ließen den Blick auf Feld 
und Wald frei. | 

Ein Armftuhl, mit einem Wolfapelz überzogen, ſtand am 
Tiſche; auf vier in der Form von Bärenfüßen ausgeſchnitzten 
Pfoften war in der Dfenede eine Bärenhaut mit braunen, 
glänzenden Haaren, weicher als ein Federpfühl, ala Lotterbett 
ausgeſpannt. | 

„Dort legt euch nieder,“ fprach die noch rüftige Ahne; „ich 
höre, ihr feid verlegt worden und müßt den Wundbalſam aufs 
legen, den wir aus Waldkräutern bereiten.“ 

Der Sängling folgte der Einladung und legte ſich auf das 
weiche Xotterbett nieder, fein Gefährte z0g ihm den Schuh 
ab und Agnes löste fanft die Binde vom der Wunde und legte 
den Wundbalſam anf, den die Ahne berzugebracht hatte. Wun⸗ 
derfam wohl that dem Süngling die Berührung der leichten, 
zarten Hand. Als fie binmegging, um auch dem ftärler ver- 
wundeten Roſſe den Balfam aufzulegen, folgten ihr die Augen 
des Yünglings, und er ſprach mit matter Stimme: „Kehre zu- 
rüd zu mir, holde Maid!“ 

Sein Ton, fanft und doc befehlend, überrafchte die Gräfin 
Agnes, fie empfand, dag der Jüngling mehr zu befehlen als 
zu bitten gewöhnt fei; auch war ihr die Ehrerbietung, die fein - 
älterer Gefährte ihm bewies, aufgefallen. 

„Seleite die Maid, Walter, und bring’ mir Nachricht von 
meinem Roß,“ flüfterte der Vermundete während deſſen feinem 
Gefährten zu, der fogleich gehorchte und mit Agnes nach dem 
Stall ging, wohin Gisla inzwiſchen, da die Knechte auf dem 
Telde waren, die Roſſe der Fremden gebracht hatte. 

Der junge Mann trat mit fchmeichelnder Rede an das Roß 
heran und faßte den Zügel feft, um es ruhig zu halten. Doch) 
es bedurfte feiner Anftrengung nicht; das Roß hielt geduldig 





— 17 — 


fill, während Agnes den Balſam auf die Wunde legte; es 
neigte den fchönen Kopf und ließ fidh die Mähne von ihr ſtrei⸗ 
Geln; dann legte es, ihr gehorfam, fi) auf die frifch bereitete 
Stren nieder, um zu ruhen. 

Als Agnes mit dem jungen Mann in die Edftube zurüd- 
Tom, fanden fie den Yüngling auf dem Lotterbett ſchlafend. 

„Habt Acht, daß er wicht gewedt werde,“ flüfterte fein Ge⸗ 
führte beſorgt. Ich will hinausgehen und im Haufe Wache 
halten ; ihr müßt hier bleiben, edle Maid, denn er hat verlangt, 
daß ihre zu feinem Lager zurückkehrt. Wenn er erwacht und 
meiner begehrt, jo rufet mich.” 

Gerauſchlos verließ er die Stube. Die junge Gräfin 
ſchaute finnend auf den Schlummernden ; fie nahm jett erſt wahr, 
dag ein goldener Reif um das junge Haupt gefchlungen war, 
um die wallenden Locken von der weißen Stimme zurüdzuhalten. 
Solch ein Reif mar das Abzeichen fürftlicher Geburt. „Alfo 
ein Markgraf oder Landgraf oder gar ein Herzogsfohn weilt 
unter dem Dache bes Eichhors ?* ſprach fie leiſe für fih. Doch 
mehr als der goldene Reif war's die wunderbare Schönheit 
des Junglings, die ihren Blick feſſelte. Noch nie hatte fie ein 
Antlig gefehen wie dieſes; Kindesreinheit und Geifteghoheit, 
Anmuth der Jugend und Kraft des Mannesalters waren aus- 
geprägt in diefen klaren, lichten Zügen. 

„Ber mag er fein?” fragte fie fich wieder. 


11. 
Im Haufe des Freibauern. 


Der Jaggdgefährte des fürftlihen Verwundeten umging 
zuerſt das einfame Haus, trat hierauf in den Stall und über: 
zeugte ſich, daß bie Roffe gut verforgt feien, dann fchritt er 
über die Hausſchwelle in das Hanptgelaf des Daufes, das 
zugleich Küche und Gefindeftube war. Ein großer Tiſch in der 
Ede mit umberlaufender Bank bot zahlreichen Geflnde Raum; 
ein Webſtuhl nahm eine Wand, der geräumige Herd die andere 
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ein.. Um biefen waren Töpfe und Geräthe in reichlicher Zahl 
gereibt, alle blanf und rein. 

Am fladernden Herdfeuer war Gisla geſchäftig, um den 
ritterlichen Gäãſten eine kräftige Weinſuppe zu bereiten. 

Der junge Jäger, von ſeinem fürſtlichen Gefährten Walter 
genannt, rückte ſich einen Stuhl an den Herd und begann mit 
Gisla zu plaudern. Er war heiteren Gemüthes, zugänglich 
für alle Menſchen und liebte Geſelligkeit mehr als einſames 
Brüten. Darum pflog er bald lebhaftes Geſpräch mit Gisla, 
dem munkeen Mägdlein, deſſen braune Augen gar fo treuherzig 
blidten. Er befragte fie über ihren Vater, und lächelnd hörte 
er mit an, wie ihm Gisla mit beredten Worten erzählte, daß 
ihr DBater, obwohl nur ein Bauer, doch frei fer, feinem 
Menſchen unterthan ale dem Saifer, daß alles Feld ringsum 
ihm als eigen Erbgut angehöre. 

„Und wer feid denn Ihr?“ fragte Gisla endlich, indem 
fie neugierig zu dem Gaſte aufſchaute. 

„Sch bin meinem Herren unterthan,“ antwortete er, „dem 
Süngling, der drinnen in der Stube ruht. Ihm gehört meine 
Treue; vereidet bin ich ihm mit Leib und Leben.“ 

Er wurde bei diefen Worten ernſt und verfant in Schweigen; 
ſcheu blicdte Gisla zu ihm auf; fie wagte fein Sinnen nicht 
mit einem weiteren Worte zu ftüren. 

Indeffen neigte fi) die Sonne am Himmel, um "Hinter 
dem Waldrand zu verſinlen; ihre ſcheidenden Strahlen fielen 
in die Stube, worin der fürſtliche Jüngling ruhte, und dieſer 
erwachte darob. Sein Blid fiel auf das Tenfter, wo Agnes 
ftand, einer Taubenſchaar auf dem Gefimfe Futter vorftreuend; 
ein weißes Taubenpaar faß ihr vertraulih auf den Schultern. 

Das Auge des fürftlihen Jünglings verweilte bei dem 
lieblichen Anblick, bi8 die Thüre fi öffnete und fein Gefährte 
mit den Worten eintrat: „Die Sonne geht unter, gnädigfter 
Herr. * 

„Sa,” vief diefer aus, „wir müffen uns eilen, um noch 
heute nad} Aachen zurüdzulommen. Laß die Roffe zäumen, 
Walter.” 

„Ich werde fie fogleih vorführen, gnädigfter Herr,“ aut⸗ 
wortete der junge Mann, fich entfernend. Vom Tenfter aber, 
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von welchem bie Taubenſchaar ſchwirrend aufflogN 
Agnes mit den Worten in die Stube zurüd: „Wolle 
nicht verlaffen, ehe ihr ein Meines Mahl eingenommen habt, 
das Gisla, meine Milchſchweſter, foeben für euch zubereitet.“ 

„Eure Milchjchwefter ift das Mägblein?* fragte der 
Jängling zurück; „Ihr feid nicht im Bauernhauſe heimifch ?* 

„Graf von Eleve ift mein Vater;“ antwortete Agnes; 
„die erften Jahre der Kindheit habe ih in dieſem Haufe 
zugebracht nnd bin fo gut heimifch hier wie auf der Grafen- 
burg meines Baterd. Findet Ihr den Eichhof nicht ſchön ges 
legen inmitten bes fchattenden Waldes?“ 

„Sicher“, antwortete der Iüngling, indem fein Blick durch's 
denfter über die weite, grüne Landſchaft fehmeifte; „doch,“ ſetzte 
er zögernd hinzu, „rauh und arm erfcheint das deutſche Land 
dem, der Rom gefehen und bie zaubervolle Schönheit des Landes 
jenfeitö der Alpen empfunden hat.“ 

„Raub und arm nennt ihr das deutfche Land?“ rief die 
Jungfrau aus; „rauh und arm die herrlichen Ufer des Aheins ? 

rauh und arm den deutfchen Wald, wo die breitäftige Buche 
ihre Zweige verfchlingt, die Eiche ihren Wipfel hoch in den 
Lüften wiegt und die Tanne ihre dunfeln Zweige niederfenft? 
wo im Dunkel lichte Blumen fprießen, die Vögel in den Zmeigen 
niſten, das Reh mit feinen Jungen weidet und der ftolze Hirfch 
feine Heerde führt? wo Hare Bäche riefeln und der Wind durch 
die grünen Wipfel brauft. 

Sie hielt inne, betroffen vom rafchen Fluß ihrer Rede. 
Der Süngling hatte in aufmerkfamem Schweigen geharrt; noch 
laufhte er auf den Wohlklang ihrer Stimme, ald die Ahne, 
gefolgt von Gisla, hereintrat, um dem vornehmen Gafte: einen 
Imbiß zu bieten. Gisla breitete ein blüthenweißes Tuch auf 
den Tiſch, fette einen Krug des heißen Weines fammt weißem 
Orote darauf, goß von dem Wein in einen Becher und bat 
Agnes, ihn dem hohen Gafte zu Fredenzen. 

Die Gräfin trat zum Tiſche, nippte von dem Becher und 
st ihn anmuthig dem Gaſte dar, der ihn mit rafchen Zügen 
eerte. 

Gisla entſchlüpfte wieder durch die Thüre, um nun auch 
dem Dienſtmann, den ſie nicht in die hintere Stube genöthigt, 
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in der Küche einen Imbiß vorzufeßen. Die Ahne blieb in ber 
Stube ımd ſchenkte dem Saft, der fi in dem Lehnftuhl am 
Tiſche niedergelaſſen hatte, mit freumdlichem Nöthigen ein. „Ber: 
ſchmähet ihn nicht, Junler,“ fprach fie; „Ihr kommt in bie 
Nacht, wenn Ihr heute noch gen Aachen reiten wollet, der 
warme Trunk behütet Euch vor böfen Tiebern, die man in 
fühlen Srühlingsnächten ſich holt.“ 

Der Yüngling dankte der alten Frau mit leichtem Kopf- 
niden; feine Blicke aber weilten anf der Gräftn von Cleve, bie 
ihm gegenüber auf einem Tleinen Stuhle am Tenfter faß. Ihn 
feffelten ihre Augen, blau wie der Frühlingshimmel, nicht hei 
und gluthvoll blidend, wie die der Römerinnen, fondern ftill 
und Har wie ein Waldfee, in dem die Sonne ihre Strahlen 
fpiegelt und die Bäume ihre Schatten malen. Gie ſelbſt mit 
den feinen Zügen und zarten Farben des Antlites, mit den 
lichtblonden Locken, die in felten reicher Fülle den feinen Kopf 
ummallten, von einem aus Korallenzweigen gearbeiteten Kamme 
feſtgehalten wurden und wieder über denjelben auf die Schulter 
niederfloffen — däuchte ihm wie eime munderfame Waldfey 
die in Tichter Schönheit, einem Sonsuenftrable gleich, durch das 
grüne Dunkel hinſchwebt und am Klaren Waldbache weilt. 

„She habt Welfchland fchon geſehen?“ fragte Agnes nad 
einer Panfe, um da8 Schweigen zu brechen, — „Ihr maret 
wohl mit dem jungen Slaifer in Nom?* 

„Sch ftehe dem Kaifer nahe,” verfeßte der Yängling. 

„Berichtet mir doch von dem Kaifer,” bat fie mit Wärme. 
„Das Wunder der Welt wird er genannt um feined hohen 
Geiftes willen. — Wie ift es möglich, daß gleichwohl fo Viele 
über ihn Hagen? Wäre es wahr, daß er fein deutſches Hei⸗ 
mathland gering achtet, e8 dem Zerfall und den Grenzfein- 
den preidgeben will, um nur Rom und die Römer groß zu 
machen?“ 

Eine brennende Röthe ftieg in des Zünglings Antlig auf. 
„Sie lügen , die fo von Dtto fprechen!“ rief er aus; „ſeine 
Abſicht iſt, deutſche Rohheit zu verbannen und das Licht edler 
griechifcher und römischer Bildung auch in germanifchen Landen 
zu verbreiten.“ 

„Dane Each,“ antwortete Agnes mit ftrahlendem Blicke. 
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„Ich glaube e8 immer, daß Otto nit feine Deutfchen verachten 
könne, die unter feinem großen Ahnherrn die Ungarn, die 
Wenden und Dänen befiegt haben; die feinem Bater treu blie- 
ben, als im fernen Süden das Glück ihn verließ und die 
deinde ihn überwältigten. Hat wicht dagegen der junge Kaifer 
ihon den Wankelmuth der Kömer erfahren? Mußte ex nicht 
mit Hülfe feiner Deutjchen die Empörten niederwerfen ?* 

Ein Schatten lief über das Antlig des Jünglings; fchnell 
ob er die Hand vor die Augen, denn blutige Bilder ftiegen 
in feine Erinnerung auf. 

Verwundert fehaute die Gräfin feine Bewegung, die fie 
niht zu deuten wußte. Ä 

„Erzählet mir vom Welſchland,“ bat fie, und der Jüng—⸗ 
ling entfpracy ihrem Wunſche. Mit glühender Beredſamkeit, 
wie die Gräfin nie zuvor gehört hatte, ſchilderte er die edle 
Pracht der Kunſtgebilde aus längſt vergangenen Zeiten, die immer⸗ 
grünen Bäume, den tiefblauen Himmel und den goldenen Glanz 
des Sonnenlichts über alledem. 

„So hat mein Vater nicht zu ſchildern vermocht,“ ſagte 
Agnes leiſe, als ſcheue ſie ſich, die vor dem innern Auge 
hervorgerufenen Bilder zu zerſtören. „Auch er war einſt im 
Welſchland mit Kaiſer Otto IL, dem Gott ſelige Ruhe gönne.“ 

Bei dieſen Worten trat Walter ein und meldete, daß die 
Roſſe bereit ſtehen. Der fürſtliche Jüngling erhob ſich und 
grüßte die Gräfin in höflicher Ritterweiſe; mit kurzen Worten 
dankte er der alten Frau für ihre Gaſtfreundſchaft, nickte Gisla 
zu und folgte dem Dienſtmann in den Hof nach, wo die Pferde 
bereit ſtanden. | 

Sorgfältig ſchaute er nach feinem Roß; es zeigte fich munter 
und fchien genügend geruht -zu haben. „Sch habe ihm Brot 
mit Wein zur Stärkung gegeben,” fagte der Dienftmann; „den 
Schmerz der Wunde hat der Balſam gemildert, Ihr könnet den 
Ritt mit ihm wagen.” 

Er hielt den Steigbügel und der Jüngling flieg in den 
Sattel; dann ſchwang fih auch Walter anf das Roß. Beide 
ſchauten noch einmal auf das Haus zurüd. Walter nidte der 
freundlichen Gisla zu, die, auf der Schwelle ftehend, fic tief 
verneigte;, der fürftliche Jüngling tanfchte noch einen Blid mit 
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Agnes von Cleve, dann ſprengten beide Reiter hinweg, dem 
grünen Waldesdunkel zu. 

Lange ritten Herr und Dienſtmann ſchweigend durch die 
klare, milde Frühlingsnacht. Im Wald ſchlugen die Nachtigallen 
und Amſeln; es kniſterte in den Baumzweigen, wo das junge 
Laub ſeine Knoſpenhülle ſprengte. Der Himmel war klar und 
der Mond goß ſein mildes Licht auf die ruhende Erde. 


Schon eine geraume Strecke hatten fie fo zurückgelegt, als 
der junge Gebieter den Schritt ſeines Roſſes mäßigte und nach 
ſeinem Begleiter zurückſchaute, der wenige Schritte hinter ihm 
ritt. Dieſer nahm es als einen Wink, näher zu kommen, und 
ritt an die Seite ſeines Herrn. 


„Graf Walter,“ begann der hohe Jüngling; „wollte nicht 
dein Vater einer Gräfin von Cleve dich vermählen ?“ 

„Mein Kaiſer,“ antwortete der Graf, „ih kann e8 nicht 
leugnen; der Graf von Cleve und mein Vater haben ihre 
Jugend zuſammen am Hofe Eures Faiferlichen Vaters verbradit, 
darum gaben fie fih das Wort, ihre Kinder zu vermählen, 
wenn Gott gnädig dazu ſchauen und ihnen minnigliche Neigung 
für einander in's Herz flößen wolle.“ 

Der junge Kaiſer zog heftig den Zügel ſeines Roſſes an, 
daß es emporſtieg; raſch aber mäßigte er ſich wieder und fragte 
ſtreng: „Warum, Graf Walter, haſt du die Gräfin von Cleve 
nie beſucht, um deine Braut zu ſchauen?“ 


„Dergönnt, mein Taiferlicher Herr,” verſetzte Graf Walter; 
„meine Braut ift die Gräfin keineswegs, ſondern follte eg 
werden, wenn wir uns erſt fannten. Damit hat mir's num 
eben nicht geeilt, weil ich meine Freiheit liebe und bisher. noch 
feine Neigung verfpürt babe, ein Ehemann zu werden und 
eine Hausfrau in’3 Schloß meiner Väter heimzuführen.“ 

„Rum aber haft du die Gräfin geſehen,“ fuhr nach kurzer 
Baufe der junge Kaifer fort; „fe ift ſchön und Hold wie eine 
Lilie, Fein andere Braut wirft du gleich ihr finden.” 

In feinem Zone lag eine Gereiztheit, die bem Grafen 
nicht entging. 

„Schön und hold gewiß,“ rief er aus, „nein Kaifer, für 
mich nur zu ſchön und zu hold. Ich bin ein rauher Gefelle, 
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das wißt Ihr, und fo geftehe ich Euch — Ihr dürft mich ver⸗ 
böhnen, und Doch Ieugne ich's nicht — zu meinem Sinn und 
Gemütbe fpricht das wilde Röslein mehr, dad Gisla heißt, die 
Bauerntochter.“ 

„Du biſt ein Thor!“ rief der junge Kaiſer aus, aber 
ſein Ton war nicht zürnend, er klang vielmehr heiter, als 
ob dem kaiſerlichen Jüngling eine Bürde vom Herzen genom⸗ 
men ſei 

Ja, der Jüngling war Kaiſer Otto III., der mächtigſte 
Herrfcher der Welt, in deſſen jugendlihe Hand das Geſchick 
zweier Bölferfchaften, in Deutſchland und Italien, gelegt war. 

As Kind von drei Jahren war er des Vaters beranbt 
worden; mit fünfzehn Jahren verlor er auch die Diutter, die 
hochgebildete griechifche SKaiferstochter Theophano, die als feine 
Bormünderin in Deutjchland regiert hatte Er wurde mündig 
erflärt und übernahm die Regierung. Großes hoffte man im 
Reihe von ihm, denn er mar feiner hohen Geifteögaben wegen 
das Wunder der Welt genannt. Sein Sinn war aufs Cole 
gerichtet und Fein Makel befleckte feine Jugend, — nur Eine 
Klage hatte das Volk über ihn: er Hatte mehrere feiner Jugend⸗ 
jahre in Italien zugebracht und eine Vorliebe für das fchöne 
Land und feine Bewohner gewonnen, mährend die rauheren 
dentfhen Sitten ihn abftiegen. Das deutfche Bolt fühlte dies; 
man klagte darüber, daß er fich zu oft und zu lange in Italien 
berweile, und auf offenem Reichstage trugen die Fürſten ihm 
die Bitte vor, daß er in Deutfchland bleiben, Ordnung umd 
Geſetz wahren und die Örenzen vor den Yeinden, den heid- 
nifhen Wenden und Ungarn, fchügen möge, die den Frieden 
bedrohten. 

Daran dachte jetzt Graf Walter, fein Begleiter, auf dem 
nächtlichen Ritte. „Wenn die Minne Eingang fände in feinem 
Herzen,“ fprach der Graf für fih, „fo würde er aus feinen 
Zränmen erwachen zum hellen, frifchen Leben; eine deutſche 
Gran würde ihn heimisch machen in deutfchen Landen. Warum 
follte feine Wahl nicht auf die Gräfin von Cleve fallen Ihr 
Geſchlecht iſt fo edel als eines im Reiche. Seine Ahnfrau 
Mathildis, Kaifer Otto's des Großen Mutter, war von Geburt 
eine fährjhe Sräfin Die. Frauen Karl’ des Großen umd 
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feiner Nachfolger waren Orafentöchter aus dem Reihe, und 
erft Kaifer Otto der Große bat ſich eine fremde Königstochter 
zur Oemahlin gewählt und feinem Sohne eine Braut vom 
griechifchen Kaiferthrone geholt. Aber fie war eine Fremde im 
Reiche, und Fein Dertrauen fam ihr entgegen, obwohl fie edeln 
Herzens und hoher Weisheit voll war.“ 

Walte e8 Gott! ſchloß der Graf feine Betrachtung; 
gefegnet wäre der heutige Nitt und der Unfall, der den Kaiſer 
im Walde betroffen, wenn ex eine Brautfahrt zur Folge hätte?! 
Jubel im weiten Reiche würde erjchallen, und im Palaft würde 
Treude und Frieden einziehen. | 
Die Thürme von Aachen winkten jest den Reitern aus 
der Nähe entgegen; bald Hatten fie die Stadt erreicht und 
ſtiegen in der Kaiſerpfalz ab, wo die übrige Jagdgeſellſchaft 
längft eingetroffen war und der Kaifer mit Unruhe erwartet 
wurde, 

Dito mwinkte mit abmwehrender Handbewegung die fih um 
ihn drängenden Höflinge zurüd und begab ſich in feine Gemächer, 
um ſich zur Ruhe zu legen. 

Graf Walter erklärte den Neugierigen: „Des Kaiſers Ritt 
ift verzögert worden, weil ein Auerftier fein Noß verwundet 
bat.” Ueber die Begegnung mit den Mägdlein im Walde und 
den Aufenthalt im Bauernhauſe beobachtete er Schweigen, denn 
er wollte die Hoffnungen erſt reifen laſſen, die er darauf baute, 


— 





IV. 
Unter den Eichen. 


Mochte Kaiſer Otto dieſelben Gedanken hegen, wie Walter, 
der treue Geſpiele feiner Kindheitstage, der Sohn des edlen 
Grafen Hoisko, der einſt den kaiſerlichen Knaben in den ritter⸗ 
lichen Waffenübungen unterrichtet hatte? 

Eine ungewöhnte Heiterkeit belebte ihn in den folgenden 
Tagen. Eifriger als je arbeitete ex mit feinen fürftlichen 
Räthen, um alle Wirrniffe zu erledigen, die ſich während feiner 
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Abmwefenheit im Reiche entſponnen hatten. Oftern war kaum 
vorüber. Geine Boten Iuden auf das Pfingftfeft alle deutſchen 
Fürſten ein, mit denen ex auf offenem Reichstage über den 
Schuß der Grenzen ſich bexathen wollte, die non dem Slavifchen 
Völkern, den Ungarn, Polen und Wenden bedroht waren. 
Dis dahin wollte Otto in Aachen verweilen, wohin er auf 
Dftern gelommen. war. Hernach wollte er fih in's Sachſen⸗ 
land begeben und den Krieg wider die Wenden leiten. 

Graf Walter Hatte nicht Sit im Rathe; ibm zog 
8 hinaus nach der grünen Waldeinſamkeit, die fo an⸗ 
mutbige Bewohner. barg. Als er wieder bei dem einfamen 

oje abftieg, traf ex den Beſitzer desfelben, Gisla's Bater, zu 
auſe und ward als willlommener Gaft mit biederem Gruß 
und Handſchlag empfangen und bewirthet. Der flänmige 
Bauer mit dem bejchränkten, dach Hugen Blicke, mit dem ſelbſt⸗ 
bewußten, aber genügfamen Weſen, das der Selbflüherhebung 
fremd war, nöthigte ihın Achtung ab. Er felbft aber mit dem 
fenrig fprudelnden Muthe, mit feiner Nitterlichkeit, erregte 
ebenfo daS Wohlgefallen des vom Weltverkehre abgefchlofien 
Iebenden Bauern. Unter Iebhaftem Gefpräh faßen fie am 
eichenen Tiſche in der hellen Stube beim Becher. Auch der 
Baner konnte, wenn einmal die Rinde der mißtrauifchen Zu- 
rückhaltung gefprengt war, gar geſprächig fein. Er erzählte 
von Kaifer Dito dem Großen, den er felbft noch ald Knabe zu 
Unchen gefehen hatte, oder von den Zeiten des alten Kaifers 
Karl, unter dem die Freiheit des gemeinen Mannes unanges 
taftet beftand, von den Normannenkriegen,. die unter feinen 
Nachkommen das Reich verheert hatten, — Meberlieferungen, 
die fih vom Vater auf den Sohn und vom Enkel auf den 
Urenfel vererbt. hatten, 

Dagegen Tieß fi der Freimaun vom Hofe des jungen 
Kaifers Bericht erftatten, van feinen wunderbaren Gaben und 
feinem hohen Streben, das Karl den Großen zum Vorbild 
nahm, aber auch von feiner Vorliebe für die griechifche und 
römische Bildung und feinen Träumen über die Wiederberftel- 
lung der alten Größe Roms, Darüber pflegte er dann den 
Kopf zu fohütteln und meinte: „Kaifer Karl hat die Feinde 
im Rorden und Süden tapfer zurückgeworfen und den gemeinen 
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Mann inmitten des Reiches geſchützt, darum wird er der Große 
genannt für alle Zeiten. Auch Kaifer Dtto I. hat die Ungarn, 
die Wenden und die Dänen beftegt, hat echt gefchaffen im 
Reiche, und die Friedensflörer, felbft wenn fie von hoher Ge- 
burt waren, haben Hunde tragen müſſen. Was will unfer 
junger Kaifer noch Größeres leiften, als fie, das er in Nom 
zu fuchen hätte? Kann uns Deutfchen frommen, mas bei den 
Römern Recht und Brauch iſt?“ 

Wenn dann Graf Walter dem Bauern auch antwortete: 
„Du weißt wenig, welche Bedeutung Rom für die Welt bat, 
md was fi dort einft Großes zutrug —“ fo empfand er 
doch im Herzen den Einwurf de8 Bauern als eine Wahrheit ; 
hatte er felbft doch fehon ähnliche Gedanken gehegt. 

So gerne fich jedoch Graf Walter mit dem wadern Bauern 
unterredete, fo plauderte er doch noch Lieber mit Gisla, deren 
muntere, treuherzige Weife ihn mehr und mehr anfprad. Er 
hatte ihre frohe Ueberraſchung bei feiner erften Wiederkehr wahr- 
genommen, auch entging ihm nicht ihre heimliche Zufriedenheit, 
als fie ihn fo einträchtig mit ihrem Vater am Tiſche ſitzen ſah, 
und trefflih mundete dem Grafen der Becher mit Meth oder 
im Haufe gebrauten Bier, den fie ihm und dem Bater mit 
freundlichem Lächeln Eredenzte; ihr froher Willkomm, ihr ſchüch⸗ 
ternes: Kehret bald wieder!” beim Abfchied Elangen ihm im 
Herzen nad). 

Den wahren Stand ihres Gaftes ahnten weder der Bauer 
noch feine Tochter. Er Hatte fich felbft einen Dienflmann ges 
nannt; daß fein Herr der Kaiſer felbft fei, fund fein Dienft 
ein freiwillig geleifteter, konnten fie nicht vermuthen; nach dem 
Namen feines Gaftes hatte der Bauer nicht gefragt. 

Wenige Tage nachher ſchlug Walter wieder den Weg nad) 
den Walde ein, der zum Eichhof führte. 

„Heute noch einmal,“ fprach er bei fich felbft; „ich habe 
e8 Gisla zugefagt, als fie mich bat, wieder einzufehren. Aber 
ed muß das letzte Mal fein, um meinet und um ihret willen. 
Kann ich fie ja dod nicht als meine eheliche Hausfrau auf 
meine Väterburg führen; was würden meine ftolzen gräflicden 
Sippen dazu ſagen?“ 

Unter: diefen Gedanlen hatte ex den mehrftündigen Ritt 








— 1717 — 


zurückgelegt und fah fi am Waldrande, wo der Eichhof ihm 
entgegenblidte. Kine jugendfrifche Stimme Hang ihm in kunſt⸗ 
lofem Lieb entgegen. 
Kein Harer Quell 
. Mein Aug wait bel, 
Kein Sonnenftrahl 
Mir blinkt zumal, 
No Sinfenfang 
Mich freut feit lang, 
. Da ih ihn fah ziehn in die Weite. 
Sagt, Böglein, was mir das bedeute. 

Ueberraſcht Hielt Graf Walter ftill, denn er erkannte in 
der Sängerin Gisla, die unter einer Gruppe von Eichen fa 
und fi bocherröthend mit fchüchternem Gruße erhob. 

Ehe er felbft wußte, was er wollte, war er vom Pferde 
geiprungen und an ihre Seite getreten. . 

„Hier bin ich wieder — aber du beißeft mich heute nicht 
willkommen?“ fprach er lächelnd. Ä 

„O ja, do,” antwortete fie verlegen; „aber feht, mir 
thut nur leid, daß der Vater heute nicht zu Haufe if. Er ift 
zur Hochzeit. geladen in's Dorf von einem Pathenkind meiner 
Mutter, dem er's nicht abſchlagen mochte.“ 

„Run, fo grüße mir den Vater,“ fpradh er. „Der Ritt 
rent mich dennoch nicht; der Morgen ift fchön, mein Roß mag 
ſich eine Kleine Weile verfchnaufen, dann kehre ich nach Aachen 
zurü „eu . . 

Auf feine freundliche Bitte nahm Gisla zögernd ihren Sit 
wieder ein; er fland neben ihr, an den Stamm ber Eiche ges 
Ichnt. Beide waren in Schweigen verſunken. Wonne athmete 
der Maimorgen rings um fie ber; vom Walde her jchallte 
Bogelgefang und heller Kukuksruf, Strauch und Baum grünten, 
blühten und dufteten, Sonnenglanz erfüllte die Luft. 

Es war Feiertag, und Gisla wäre gerne mit bem Vater 
zur Hochzeit nach dem Dorfe gegangen, doc er hatte ihr dies 
verweigert. „unge Mägdlein find am beften im Haus aufge- 
boben; ich bringe dir vom Hochzeitskuchen mit heim,“ Hatte er 
lachend gerufen, als er das Roß beftieg und hinwegritt. 

„Seh in den Wald, Hatte drauf die Ahne gefagt; „pflüde 
Maiblumen, da weißt, wie Gräfin Agnes diefe liebt; zwifchen 
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hente und morgen wird fie veramthlich wieder auf den Eichhof 
fommen.“ 


Freudig war Gisla der Aufforderung gefolgt und Hatte 
im nahen Walde eine reiche Fülle der duftenden Maiglödlein 
gefammelt. Rücklehrend hatte fie fih am Waldrande unter den 
Eichen niebergefegt, um aus der Menge der gefammelten Blumen 
zierlihe Sträuße für den Vater, die Ahne und die Milchſchwe⸗ 
fter zu binden. Dabei hatte fie Graf Walter getroffen und 
für beide entfchied ſich dag Gefchid ihres Lebens; Dem Grafen 
ſchwoll das Herz von neuen Gefühlen. Nur Iagd und Waf- 
fenfpiel hatte er bis jet gepflogen umd feine Txeue war einzig 
feinem kaiſerlichen Seren verpfändet. Die Franen Hatte er ge» 
mieden, wie ſein junger Kaiſer felbit that, und war gleichgültig 
an ben fehönften Ebelfränlein worübergegangen. 

Dies Migdlern nun, eben erſt dem Kindesalter entwachjen, 
verwandelte feinen flüchtigen Sinn und überwanb feinen 
Trotz — ohne es felbft zu wiſſen, welche Gewalt fie über 
ihn übte. 

Nie. war Walter Gisla's Anblick fo anmuthig erfchienen 
als jest, da fie unter der Eiche faß, halb verlegen mit einem 
Strauße frifher Maiblumen fpielend, die fie im Walde geſam⸗ 
melt hatte. Waldesfrifche umfloß auch fie. Aus den braunen 
Augen, dem ſchallhaften Lächeln, dem Klang der hellen Stimme 
ſprach fonft die harmloſe Heiterkeit der Ingend. Jetzt aber 
verrietb ſich im ihrem gefenkten Blide, ihrem fchüchternen 
Schweigen und den hochgerötheten Wangen- ein tiefered Ges 
fühl; aus dem kindlichen Mägdlein hatte fih die Jungfrau 
entfaltet. | | 

Walter konnte den Blick nicht von ihr wenden. Ein ras 
ſcher Entſchluß reifte in feinem Herzen, und in warnen Worten 
ſprach er feine Liebe aus und ſagte Gisla, daß er fie nimmer 
zu vergefien vermöge. 

Er hörte fie vafcher athmen, aber fein Wort kam auf ihre 
Lippen; endlich, da er dringend um ihre Antwort bat, ſchlug 
fie die Augen auf und ſprach: „Nach weiß ich nicht, weſſen 
Dienfimann Ihr feid; auch hört’ ich wohl fagen, daß die ſchmu⸗ 
den Hoflente, fo Herr als Dienfimann, gerne die thörichten 
Dirnen verlachen, die ihnen vertrauen. Doc mein Herz vers 
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traut Euch, und mein Vater ſelbſt hat geſagt, daß Ihr ein 
Mann feld, deken Wort und Handſchlag ee vertrauen würde 
ohne Schwur und Eideshelfer; in Euern Mugen ſei es ver- 
zeichnet, daß Ihr niemals zw lügen und zu trägen ver⸗ 
möchtet.” 

„Gedankt fei deinem Vuter Die Wort!" fpeach der Graf 
ernft. „Er foll erproben, daß fein Blick ibn nicht getäuſcht 
hat! Henn ich wieder tomme, werbe ich bei deinem Vuter um 
dich, Giela.“ 

„Mir iſt bange,“ flüſterte ſie. 

Wevor? fragte Walter. 

„Ihr ſeid ein Dienſtmann,“ antwortete fie verlegen, ‚wenn 
auch von freier, vieleicht don ritterbürtiger Herkunft. Ihr mögt 
auch reichen Beſitz haben ımd einem hohen Herrn biewen, dem 
Ihr geht flattlich einher und tragt das Haupt ſtolz und fühn; 
dennod empflengt Ihr. Euer Schwert von. eimem Grafen, tragt 
Euer Gut zu Lehen von ihm und Pers ihm pflichtig mit Leib 
und Leben. Mein Vater aber ift ſtolz darauf, daß feine Hufe 
allezeit frei war und Niemandes Lehen; fein Eidam foll Nie, 
mand unterthan fein, als dem Kaifer. So wohl Ihr bem 
Bater geftelet, und fo viel näher ich, fein eigenes Kind, feinem 
Herzen bin: no höher hält er doch feine Freiheit, das heilige 
Erbtheil feiner Ahnen.“ 

„Und du, Gisla?“ fragte Walter, indem er ihr forſchend 
in die Augen blickte. 

„Was iſt mir Die Freiheit?“ Flüfterte fie, „mein Herz 
Habe ich verloren an End. Weſſen Dienſtmanm Ihr immer 
fein möget, ich din. Eure Magd, und Ihr mein Herr.“ Und 
faft beſchämt ob dieſem Geſtändniß, das ihr aus dem Herzen 
gegnollen, barg fie das Geficht in die Hände. 

„So jet getroft, Gidla,“ ſprach er lächelnd, doch im 
feften Zone. „Dein Vater wird fi meiner nicht fchämen, 
wenn er hört, welchem Herrn ich biene und wozu ich mich 
ihm vereidet habe. Lebe wohl für heute, wenn ich wieder 
komme, fo grüße ich dich alS meine Braut!” 

Er reichte ihr zum Abſchied die Hand, ‚gab feinem Hoffe, 
welches inzwifchen gemweidet Hatte, das gewohnte Beiden, auf 
das es berzueilte ſchwang ſich in den Sattel und vitt hinweg. 
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V. 
Grüßet mir den deutfchen Wald und die dentſthe Trift. 


Aw Gisla heimkehrte, nahm die ſcharfblickende Ahne fo- 
gleich eine Unruhe und daneben eine ftrahlende Heiterkeit am 
dem ganzen Gebaren der Entelin wahr. _ 

„Komm nad) dem Eſſen mit mir im die Hinterftube, 
Gisla, ih Habe mit dir zu reden,“ fagte fie zu ihr, 
während: die Mägde den Tiſch in der geimermfanten Herdſtube 
deckten. 

„Ich habe dich darum bitten wollen, Ahne, ich habe dir 

etwas zu ſagen,“ flüfterte Gisla hocherröthend. 
Das Eſſen ward feſtlich aufgetragen wegen des Feiertags; 
Knechte und Mägde letzten ſich nach dem gewöhnlichen Brei 
noch am gebratenen Fleiſch ımd am Maren Meth, in Schmaben 
Moft genannt, der aus Aepfeln und Birnen bereitet war. Gisla 
nahm zer wenige Biffen; fie wartete mit Ungeduld, bis die 
Mägde amfgeräumt hatten und fih fröhlih aufmachten, um 
ihre Gefrenndte im Dorf zu befuchen. Die Ahne klinkte Hinter 
ihnen die Hansthüre ein und zog fih in die ſchmucke Hinter- 
ſtube zurück. 

Hier eröffnete Gisla der Ahne zagend, was ſie unter den 
Eichen erlebt hatte, und bat um der Ahne gewichtige Fürſprache 
beim Vater. 

„Wird ſchwer halten, Dirnlein,“ ſagte die Ahne, die ſich 
im vehnfiuhl niedergelaſſen hatte; „dein Vater will den Eichhof 
auf einen tüchtigen Bauern vererben; was ſoll ihm ein Kriegs⸗ 
mann als Eidam? — Warſt noch vor Kurzem ein harmlofes 
Kind, Gisla, wie iſt das fo rafch gegangen, daß dich Tchon 
Sorgen der Minne plagen? Es hätte noch Zeit damit gehabt, 
Kind; denn wer dich auch freien mag: bie harmloſe Jugend 
fommt Bir nimmer zurück.“ 

„Ih fühle das, Ahne,“ antwortete da8 Mägdlein und 
erhob fi vom Schemel, auf dem fie neben der Ahne ſaß; 
„ih bin nicht mehr das fröhliche Kind, das ich vor Kurzem 
noch war; mir iſt ſchwer um's Herz, und doch bin ich ſo glück⸗ 
lich, wie niemals zuvor. Wie das ſo kam, weiß ich ſelbſt nicht 
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zu fagen; babe noch an feinen Mann zuvor gedacht, und 
er en id nun, daß ich feinen andern nehmen ann, 
als ihn.“ | 

„Das dünft mich verwunderlih, Gisla,“ nahm die Ahne 
wieder das Wort; „tennft ihn doch erſt feit Kurzem.“ _ | 

„Wohl, Ahne,“ verfegte Gisla; „er hat auch nicht viel 
Worte mit mir gejprochen,; aber feine Augen haben mich fo 
treu angeblidt, und tief in's Herz ift mir fein Blid ge 
drungen. Ich habe nicht ihn und er nicht mich geſucht, und 
doch haben wir uns gefunden und können nimmer von einander 
laſſen.“ 

Bei dieſen Worten ließ fih das Mägdlein wieder auf den 
Schemel nieder und barg das Gefiht in der Ahne Schooß. 
„Was ſoll daraus werden, Kind?“ klagte die Ahne; „ein 
Sriegemannn und ein Dienftmann ! Wäre nur die Gräfin hier, 
fie könnte dich befjer tröften als ich.“ 

„sa, Agnes,” rief Gisla aus; „fie wird mich verftehen, 
und fie wird mit dem Vater fprechen; ihr fchlägt er nie etwas 
ab. Agnes muß heute oder morgen fommen, dann wird alles 
gut werden! “ 


Aber ein Tag. verging um den andern; die Maiblumen 
verdufteten und fingen zu welken an, ehe die junge Gräfin auf. 
ihrem Zelter angeritten fam; denn von Aachen war unvermuthet 
der Graf heimgekehrt, um die jungfräuliche Tochter an den 
Kaiferhof zu Holen. | 

Sie war Erbin des reichen Beſitzes ihrer Mutter und 
mußte vom Kaiſer darin beftätigt werden. Sonſt wurde dazu 
das zwanzigfte Jahr abgewartet und Agnes hatte deßhalb, wie 
8 ihrem Wunfche entſprach, zurüchbleiben dürfen, ald die gräf- 
lien Eltern den faiferlichen Hof bejuchten. Doc inzwiſchen 
waren die Boten des Papſtes angekommen, die den jungen 
Kaiſer wieder nach Italien riefen, und alle, die noch etwas am 
Kaiſerhofe zu erledigen hatten, drängten ſich jetzt herzu. 

„Gott nur weiß, wann unfer junger Kaiſer zurückkommen 
wird, wann die Welfchen in Rom ihm Ruhe lafjen werden, “ 
hieß es allgemein, Darum eilte auch der Graf von Cleve nad) 
feiner Burg zurüd, um Agnes dem Kaiſer jebt fon, vorzu⸗ 

Bihler, Otto's III, Romfahrt. 
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ftellen, damit er fie im Befig ihrer mütterlichen Lande als freie 
Reichögräfin anerkenne. 

Sie ritt in der Morgenfrühe mit dem Bater nad) Aachen, 
wo im Haufe eines reichen Rathsherrn der Graf von Cleve 
mit feiner Gemahlin zu Gafle war, denn die öffentlichen Her- 
bergen waren zu jener Zeit, wo allgemeine Saftfreumdfchaft ge⸗ 
übt wurde, fchlecht beftellt; nur fahrende Leute — Seiltänzer, 
Thierbändiger, Zajchenfpieler Tehrten Dort ein. . 

Die Gemahlin des Grafen, bie fich nicht als farge Gtief- 
mutter zeigen wollte, ‚hatte inzwifchen ein Kleid von weißer 
Geide, ein Obergewand von hünmelblauem Sammt und einen 
feinen Spitenfchleier für die Tochter eingefauft. Einen foft- 
baren Perlenfhmud Hatte diefe von ihrer Mutter ererbt und 
follte ihn num zum erfteitmal tragen. 

Durch ihre eigene Gürtelmagd ließ die Gräfin am folgen: 
den Morgen Agnes fchmüden, und fie felbft war dabei zugegen, 
daß ja nichts verfäumt werde. Sie war ſſchon im vollen Schmude ; 
ein Kleid von grüner Seide, ein Ohergemand von rothem 
Sammt, goldene Spigen und ein Halsſchmuck von veilchenblauen 
Amethyſten ſtand der ſchönen, ſtolzen Frau vortrefflich. Wie 
eine farbenprächtige Aſter neben der weißen Lilie ſtrahlte ſie 
neben der jugendlichen Tochter. 

Mutter und Tochter ftartden bereit, als eine Stunde vor 
Mittag der Graf kam, um fie zum Palafte des Kaiſers zu 
führen. Sein Blid überflog fie beide, und er lächelte befrie- 
digt. „Du haft dir Mühe mit Agnes” gegeben, ich damfe Dit, 
Mechthilde * fagte er zu feiner Gemahlin, indem er ihr den 
rechten Arm bot. Agnes trat an feine linfe Seite, fie verlie- 
Ben das Haus, und ein Troß bemaffneter Diener folgte ihnen 
bis zur Pforte.der Kaiferpfalz, wo die -gräffiche Familie ein= 
trat, die Waffenknechte aber umnſchweunlten und ſich, ihre Rück⸗ 
kehr zu erwarten, in der Gaſſe aufftellten. 

Es war der Balaft, den Karl der ‚Große erbaut, "wozu 
er den Marmor, die Sänlen und die Statuen aus Italien ge- 
holt ‚hatte. Die breiten Marmorſtufen empor führte der Graf 
Gemahlin umd Tochter nach ber fänlengetragemen Halle, an bie 
der Thronſaal 'ftieß. 

Noch war bie relchvergotdete Thüre des Saales geſchloffen. 
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In der Halle wogten unter den Säulen Männer und Jünglinge 
mit ihren Frauen, Töchtern und Bräuten auf und ab, des 
Angenblid8 harrend, da die Thüre fich öffnen und der Raifer 
hervortreten würde. Lebhaftes Geflüfter ging die Reihen 
entlang. 

„Ihr wartet auf den Kaiſer; er wird ſo bald nicht er⸗ 
ſcheinen, heute vielleicht gar nicht,“ redete ſein Nebenmann, der 
Graf von Geldern, den Grafen von Cleve an, deſſen Nachbar 
und Freund er war. 

„Warum doh? Was ift gefchehen ? Sagt mir's, Graf 
Geldern!” erwiderte der Graf von Cleve. 

„Ihr kommt eben erft an, höre ich, fonft müßtet Ihr's 
wiſſen,“ verſetzte Graf Geldern. „Ss iſt Euch bekannt, daß 
Raifer Otto zwei ältere Schweſtern hat, Adelheid und Mathil- 
dis; fie beide wurden frühe in's Klofter gegeben.“ 

„So ift es,“ betätigte, da er inne bielt, der Graf von 
Cleve, indem er, um -ungeftörter mit dem Nachbar reden zu 
können, Frau und Zochter für eine furze Weile verließ und 
mit dem Nachbar, Graf Geldern, in die Fenſterniſche trat, die 
der Purpurvorhang faft verhüllte.“ „Im Vertrauen umter und 
geſagt, Graf Geldern,“ fuhr er dort fort, „es war nicht nur 
die Frömmigkeit, fondern auch. der Stolz, welcher unfern jungen 
Kaiſer und feine hochgeborne Mutter veranlaft Hat, die Kaifer- 
töchter zum Kloſter zu beftimmen. Jede irdifche Verbindung 
däuchte Kaifer Dtto zu niedrig fir feine Schweitern ; ald Nach⸗ 
kömmlingen zmeier Kaiſergeſchlechter, von der Mutter im Often, 
vom Bater im Weften, war ein Gemahl felbft auf einem Fleinen 
Königsthrone nicht ebenbürtig für fie. Nur Gottesbräute ſollten 
fie heißen und jedes irdiſche Band verfchmähen.“ 

„Die Pringeffin Adelheid Hat fi dem unterworfen,“ nahm 
Graf Geldern die Rede wieder auf; „fie iſt eine fromme 
Kloflerfran geworden. Meathildis aber ift, während der Kaifer 
in Stalien vermeilte, aus dem Kloſter entwichen und bat fich 
mit Hermann, dem Sohn des Pfalzgrafen von Lothringen, ver⸗ 
mählt. Heftig hat ihre der Kaifer gezürnt und gedroht, das 
Ehebündniß, das er nicht anerkennt, gewaltfam zu löſen. Nur 
die Wirren im Weiche haben ihn bis jest verhindert, feine 
Drohung zu vollziehen. Nun- aber ift heute Datpübie mit 
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ihrem Gemahle nach Aachen gelommen, um feine Gnade an- 
zuflehen. Sie ift bier in der Halle und hart auf den 
Augenblid, da es dem Kaiſer genehm fein wird, fie zu 
empfangen.“ 

Der Graf von Eleve folgte mit dem Blide der Richtung, 
die der Sprecher andentete, und gewahrte am oberen Ende der 
Halle eine ſchöne, in angftooller Erwartung bebende junge . 
Frau, gelehnt auf den Arm eines hochgebauten jungen Mannes, 
ber mit finfterem Ernſte um fich blidte. Das war die Kaiſers⸗ 
tochter mit ihrem Gemahle. Auf dem Arme einer Dienerin, 
die daneben ftand, befand ſich das Söhnlein de8 Paares, ein 
Kind von bald einem Jahre. 

Banges Schweigen laftete auf allen im Saale Anmejenden. 
Nur Wenige mwagten, der Kaiferstochter ihre Chrerbietung und 
ihre Theilnahme fund zu geben. Fernes Geräuſch zog. jest 
die allgemeine Aufmerkfamfeit auf fih. Schritte nahten und die 
Flügelthüren zum Kaiferfaale fprangen auf. Im vollen feftlihen 
Drnate, den Purpurmantel um die jugendlihen Schultern, 
blickte Dito vom Throne herab den auf feinen Winf Ein- 
tretenden entgegen. Auf feiner umwölkten Stine und in 
den ftreng blidenden Augen glaubte Mathilde ihr Urtheil 
zu leſen. 

In raſcher Bewegung nahm fie das Kind von den Armen 
der MWärterin und trat mit ihm, indem fie an den Stufen des 
Thrones niederfniete, dem kaiſerlichen Bruder entgegen. | 

Stumm blidte Otto auf fie nieder; wie fand er fie ver⸗ 
ändert! Verſchüchtert, gleichgiltig gegen alles hatte fie während 
ihrer im Klofter zugebrachten Jugend fich gezeigt. Welch' feelen- 
volle Innigfeit fprah nun aus ihrem Auge! wie ſchön entwidelt 
und wie ausdrudsvoll waren die Züge des einſt jo leblofen 
Antliges! Wie viele edle Triebe mußten in ihrer Seele gewedt 
worden fein, feit fie Gattin und Mutter war! 

Eine leife Bewegung zeigte fih in Otto's ſtrengen Zügen ; 
28 zog fein Herz zu der Schwefter, der er fo heftig gezürnt 
Hatte. Noch umentjchloffen glitt fein Blid von ihre auf den 
jungen Pfalzgrafen, den ald Schwager anzuerkennen fein faifer- 
ie er Stolz ſich fträubte. Nicht die feine griechiſche Sitte, 

icht die vollendete römische Schönhei die Otto ſo hoch ſchätzte, 
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fand fein Auge bei dem jungen Pfalzgrafen; aber markige 
deutfhe Kraft belebte die hochgewachfene Geftalt, Treue und 
Wahrhaftigkeit ſprach aus dem männlichen Antlig, Tiefe des 
Oemüthes und Reinheit der Seele blidte aus den offenen 
blauen Augen. 

Noch ſchwieg Otto, als ihm Mathilde das Kind entgegen- 


hielt; es lächelte und ftredte die Händchen nad) der mit Dia⸗ 


manten befetsten Halskette aus, die der Kaifer trug und deren 
Flimmern dem Finde in die Augen fiel. 

Otto's Herz war bezwungen, er nahm das Kind in die 
Arme und feine Augen wurden feucht. 

„Steh auf, meine Schwefter, die fei verziehen. Gott 
erhalte dir dein Glück!“ fprah er und verließ den Thron. 
Mathilde ſank in feine Arme und beide hielten fich fprachlos 
umfaßt; dann machte der junge Kaifer die Rechte los und 
reichte fie dem Pfalzgrafen mit den Worten: „Mein Schwager 
— ſei gegrüßt!” 

Yet winkte Mathilde der im Vorzimmer ftehenden Wär⸗ 
terin des Kindes herzu, die dasfelbe dem Kaifer abnehmen jollte. 
Doch der Kleine Hatte die Halskette gefaßt, die ihm ein be— 
gehrenswerthes Spielzeug däuchte, und mollte feine Händchen 


nicht davon löſen laſſen. Lächelnd flreifte Dtto die Kette ab, 


die mehr ald eine Grafſchaft werth war, Iegte fie dem Kinde 
um den Hals und. ſprach: „Trage fie, bis ich fie löſe.“ 
Zufrieden mit feinem Spielzeug, ließ das Kind ſich hin⸗ 
wegtragen, der Kaifer aber trat, die Schwefter und ihren Ge- 
mahl an der Hand, zum Throne, ließ fie die Sige zur Geite 


‚desfelben einnehmen und hieß die Edeln herzutreten. Ein Graf 


um den andern trat vor, um dem Kaifer feine Huldigung und 
die üblichen Gefchenfe darzubringen, einen freiwilligen Tribut, 
welcher die Steuern erfegte und einen großen Theil der kaiſer⸗ 
lichen Einkünfte bildete. Bon dem Marſchall vorgeftellt, beugten 
fie Huldigend die Kniee umd wurden vom Kaiſer begrüßt. 
Mit Einzelnen unterredete er ſich länger, an andere richtete er 
une wenige Worte, zumal wenn die Anzahl der Anweſenden 
eine fo große war. 

Heute eilte er fichtlih; fein Gemüth war noch erfüllt 
von den fo eben erhaltenen Eindrüden, und ihn verlangte, 
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mit der (ange entbehrten Schwefter allein zu fen. Nur 
wenige flüchtige Fragen hatte ex für die bedeutendſten der Grafen, 
die ihm ihre Huldigung brachten. 

Ein tiefes Roth uͤberflog jetzt ſein Antlitz bis zur GStirne 
— er kannte die zarte Geftalt, die an der Hand eine ftatt- 
lichen Mantıes dem Throne nahte — der Marſchall führte den 
‚Grafen von Cleve und feine Erbtochter vor. 

Der Kaifer überhörte die mohlgejegte Rede, womit der 
Graf feine Tochter dem kaiſerlichen Oberlehnsherrn als feine 
Bafallin, die Erbin ihrer mütterlihen Grafſchaft, vorftellte. 
Agnes erkannte in dem Saifer jenen Jüngling, dem fie im 
Walde begegnet war, mit dem fie unbefangen verkehrt, den fie 
für ihresgleichen betrachtet hatte. Nun ftand er über ihr als 
Herrſcher des Reiches. Sie erbleichte jäh, ſchwankte und neigte 
ſich tief zu den Stufen des Thrones nieder. 

Raſch machte Otto eine Bewegung, Agnes aufzurichten, 
doch ſchon hatte ſie ihre Selbſtbeherrſchung wieder gewonnen; 
ſein Blick begegnete dem ihrigen tröſtend, ermuthigend, und ein 
leiſes Roth blüthe wieder auf ihren Wangen auf. Kaiſer Otto 
war ſich wohl ſelbſt nicht bewußt geweſen, welche Tiefe, welche 
Wärme des Gefühls ſich in ſeinen Blicken verrieth. 

Noch hatte er dem Grafen keine Antwort auf ſeine Anrede 
gegeben; wiederholt begann dieſer, daß ſeine Tochter dem Lehns⸗ 
herrn huldige als Erbin der Grafſchaft Cleve, und daß der 
Kaiſer geſtatten möge, daß ihr künftiger Gemahl den Namen 
des Grafen von Cleve annehme. - 

Ein Schatten überflog die Stirne des Kaiferd. 

„Haft da deiner Tochter den Gemahl ſchon ausgeſucht und 
ift dev Erwählte der Gräfin genehm?“ fragte er mit Haft. 

„Bor Jahren,“ antwortete der Graf, „war einmal die 
Rede vom einer Heirat unferer Kinder zwiſchen einem Waffen 
freunde und mir. Mein Wort gilt- mir Heilig, wenn der junge 
Mann. von mie heifihen: follte, daß ich es Löfe; aber noch hat 
er die ihm beſtimmte Braut nicht geſehen.“ 

„So iſt mein Wille, daß du nicht drängeſt mit dieſer 
Vermählung,“ ſprach der Kaifer mit Nachdruck; „laß die Jung⸗ 
frau ihrer Jugend fich freuen. In jedem all aber heiſche und 
gebiete ich als ihr oberſter Vornumd, daß ihrer Neigung lein 
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Zwang angethan werde, wenn fie fich -der Heirath weigert. - 
Ich wünſche die Gräfin noch unvermählt zu finden nach meiner 
Rückkehr von Rom.’ _ 

Der Graf verkeugte fich zum. Zeichen feines Gehorſams. 
Da der Kaifer nichts: Weiteres hinzufügte, fah er fi für ent- 
laſſen au und zog ſich zurüd. Noch einmal. begegnete Otto's 
wunderbar ftrahlemdes, Auge dem der jungen Gräfin in langem 
Blicke; ohne daß er es wollte, erbat diefer jein Blick Vertrauen 
und ſprach Berheifungen aus, 

Die blonden Wimpern über, das Auge gefenkt, das nach 
diefem Blicke feinem fremden begegnen wollte, fehritt Agnes von 
Cleve jetzt am ihres Vaters Hand durch den Saal. Der. Kaifer 
folgte ihr. mit den Augen, bis fie in den Reihen ber Andern 
verſchwand. 

Auf ihre leiſe geflüſterte Bitte führte ihr Vater die Gräfin 
durch eine. Seitenthüre aus dem Thronſaale hinweg. Wohl 
ahnte der Graf, daß ſeine Tochter dem Kaiſer nicht fremd ſei, 
doch verſchonte er ſie für jetzt mit jeder Frage. War er doch 
ſelbſt erfreut über die Bewegung des Kaiſers, den Blick, den er 
auf Agnes geheftet, ſeine Verſtimmung bei. Erwähnung einer 
Heirath, ſeinen Wunſch und Befehl, fie bei feiner Rücklehr 
noch unvermäßlt zu finden. | " 

Noch waren es nur: Blide und wenige. allgemeine. Worte 
geweſen, woriu Otto fich. verratben hatte — dem Grafen aber 
genügte dieß, die Zufunft nach feinem Sinne fich zu deuten. 
Bar er. nicht mit dem ganzen Hofe Zenge geweſen, wie ber 
Kailer feiner Schweſter verjiehen, wie. er den Pfalzgrafen als 
Schwager. begrüßt Hatte? Die Grafen von Cleve konnten fid 
mit dem Pfalgrafen Hermann meſſen an Macht und Beſitz 
wie an altem Namen. Und überbieß war die Kaiſerstochter, 
die einen Pfalzgrafen heirathete, zu ihm bevabgeftiegen, der 
Kaifer aber erhob feine Gemahlin zu der Höhe feines eigenen 
Thrones. Ob einzelne. Wenige ber Kaiſerbraut ihr Glüd neiden 
mohten — Boll und Fürften im weiten deutjchen Reiche, das 
mußte der Graf, würden eine deutſche SKaiferin mit Jubel 
begrüßen. . 

Unter diefen Gedanken führte der Graf feine Tochter in 
eined der ſtillen Seitengemächer, worin fie ungeſtört vom 
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der ihr gewordenen Ueberraſchung ſich erholen und fammeln 
fonnte. 

Dem Banfette, welchem fämmtliche Säfte anwohnten, hatte 
Agnes mit ded Vaters Bewilligung ſich entzogen, als aber nad) 
deſſen Beendigung Ritter und rauen nach dem andern Tlügel 
fi zogen, wo Saitenfpiel erklang und helle Wachsfadeln auf⸗ 
gefteft waren, folgte fie dem Vater an der Seite der Mutter. 
Beicheiden lehnte fie e8 ab, am Reigen Theil zu nehmen; in 
eine Seitennifche zurücigegogeit, ſah fie dem bunten Spiele zu. 

Schon war's fpät Abend, als der Kaifer noch eintrat. 
Sein Blid überflog den Reigen, er begrüßte huldvoll die in 
tiefer Ehrfurcht ſich Verneigenden und gab ſodann mit anmu⸗ 
thiger Handbewegung den Muſikern das Zeichen, fortzufahren. 
In der Fenſterniſche hatte ſein falkenſcharfes Auge die Gräfin 
Agnes erblickt. Sie grüßend, nahm er einen Sitz neben ihr 
ein und vertiefte ſich, während Saitenklänge die Halle durchzo— 
gen und der Reigen vorüberſchwebte, in trauliches Geſpräch 
mit ihr über deutſches und meljches Land, deutfche und rö- 
mifche Sitte. re 
„Sch kehre jeßt nach Rom zurüd, wo meine Gegenwart 
nöthig ift, aber ich werde meine Rücklehr bejchlewmigen. Das 
nächfte Feſt der Pfingften wünſchte ich wieder im Aachen zu 
feiern, dann berichtet Ihr mir weiter vom regfamen Treiben der 
deutjchen Städte und von den einfamen Bauernhöfen. Bis 
dahin grüßet mir den deutfchen Wald und die deutfche Trift.“ 
Mit diefen Worten erhob ſich der Kaifer und fchritt grüßend 
weiter, um noch an andere fürftlihe Gäfte einige huldreiche 
Worte zu richten. Bald darauf verließ er den Saal. 

Agnes von Cleve ſaß noch abjeitd vom bunten Getümmel 
des Feſtes. Verſchwunden war die ganze glänzende Menge vor 
ihren Augen; fie ſah nur die von Hoheit umfloffene Geftalt, 
dag geiftftrahlende Antlit des jugendlichen Kaifers; feine Ab: 
ſchiedsworte tönten noch zu ihren Ohren, doch mitten im dent 
weihenollen Glück, womit feine Huld fie erfüllt Hatte, ſenkte 
fih eine Ahnung ſchmerzhaft auf ihr Gemüth. 

„Wird der Kaiſer wieder zurückkehren? Gott möge es 
geben” und feine heiligen Engel ihm Schu und Hut gönnen!” 
ſprach fie Ieife.. 
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Ihr Vater, eben herzutretend, weckte fie aus ihren Ge⸗ 
danken. „Hier, meine Tochter,“ vedete ex fie an, „ftelle id 
dir den Sohn eines Waffenfreundes aus meiner Iugendzeit vor, 
Graf Walter, Sohn des Grafen Holko aus Sachſen, der den 
Weg nach Cleve nicht gefunden hat.“ Die legten Worte ſprach 
der Graf lachend; ihm war jet herzlich Lieb, daß die von den 
Vätern getroffene Verabredung fih nicht erfüllt Hatte. 

Agnes blidte überrafht auf Walter, in welchem fie den 
Begleiter des Kaiſers auf der Jagd erkannte. Keines von bei— 
den berührte inbefjen mit einem Worte jenes Zufammentreffen, 
und nad einigen im fcherzhafter Weife geführten Neben 308 19 
Walter zurüd, um dem fich entfernenden Sgifow-trfere 
mächer nachzufolgen. 


Mein Sinn fieht nad) einer frifhen Waldblume. 


Mehrere Wochen gingen bin, ohne daß Graf Walter 
Zeit fand, auf den Eihhof zu reiten. Die Anweſenheit ber 
fürftlihen Säfte am Hofe, die Yeftlichfeiten, die ihretwegen 
fattfanden und die Vorbereitungen auf des Kaiſers Abreiſe 
nah Italien erforderten feine ftete Anmwefenheit, da er ein Hof⸗ 
amt befleidete. Erſt als Pfingften vorüber und die Abreife 
des Kaiſers vorbereitet war, als auch die fürftlichen und gräf: 
fihen Säfte Aachen verlaffen hatten, gewann er einen freien 
Tag, flieg zu Roß und fchlug den Weg zum Walde ein, um 
dad Wort zu löſen, das er Gisla verpfändet hatte, und bei 
ihrem Vater um fie zu werben. 

Sein Gemüth war nicht fröhlich. wie bei dem letzten Ritte, 
denn fein Brautritt follte zugleich der Abjchiederitt fein. Jahre 
mochten bingeben, ehe er aus Italien zurückkehren und feine 
Braut als Hausfrau auf feiner Bäter Burg heimführen Tonnte. 

Doch -obfchon ernften, war ex doch ungebeugten Muthes. 
Seinem Kaifer mit unerfchütterlicher Treue ergeben, war er 
willig, ibm Glück, Jugendkraft und Leben zu opfern. 
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Als er auf dem Hofe anlangte, ſah er Gisla im Garten 
beſchäftigt; ihm fiel beim erſten Blicke auf, daß ſie tiefbetrübt 
ausſah; ihre fonfl fo muntern Augen waren: geſenkt, um den 
Mund zucktei ſtatt des Lächelns ein unverkennbarer Schmerz. 
Als fie den Hufſchlag des Roſſes vernahm und: den Grafen 
erfanınte, erjchraf fie. fichtbar, wandte fich ab, ohne ihm zu- grüßen 
und floh in's Haus zurück: 

„Was ift vorgegangen?“ fragte fi Graf Walter, indem 
er vom Roß fprang, die Zügel einem Knechte zumarf und in’s 
Haus trat. Wie er vermuthet, traf er das Mägdlein in der 
hellen Eckſtube; fie ftand von- ihm abgewendet, das! Geſicht mit: 
den Händen bededend. | 

„Warum fo fen, Gisla? Haft du Femen Gruß für 
- mi?“ redete er fie an. 

Bei feinen Worten überwand ihr Unwillen den Schmerz, 
mit dem fie kämpfte. Ihre zuvor vom Meinen gerötheten 
Augen ſchauten ihn unerfchroden an, als fie antwortete: 
„eng fann dem Grafen an dem Gruß einer gemeinen Maid 
iegen!“ | " 

Ihre Stimme zitterte, fie vermochte nicht weiter zu. reden. 

„Du kennſt mih? Wer bat mich verratben?“. fragte 
Graf Walter, ärgerlich überrafcht. 

„Die Gräfin von. Eleve hat euch am Kaiſerthrone ger 
fehen —“ verſetzte Gisla; „nun weiß ich, daß ihr eure Kurze 
weil mit meiner Leichtgläubigkeit hattet; mir aber ...“ 

Wieder überwältigte dev Schmerz ihren Unwillen und ihre 
Stinmme verfagte abermals, | 

„Die, Gisla?“ fragte Walter forfchend. 

Mir," antwortete. fie faum hörbar, „koſtet's all mein 
Glück und meine Ruhe; denn obfchon ich weiß, daß. ihr ob der 
Bauerndirne lachen möget, fo kunn ich euch doch nimmer vers 
geſſen!“ Ste wandte fi ab, in Scham und Schmerz er⸗ 
glühend bei dem Geſtändniß, das: ſich wider ihren Willen auf 
ihre Lippen gedrängt hatte. 

Ihre einfachen. Worte bewegten. da8 Herz des Grafen, 
aber er bielt an fih und ſprach ruhig: „Da ich verrathen 
bin, folft dir ganz mich kennen. Ich bin der Sohn bes 
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an rafen Holko, der den Kaifer erzogen und in den Waffen 
‘übt. bat... .“ Eu 

„Darum hat mir Agnes euern Namen nicht genannt?“ 
rief Gisla erſchreckt and; „fie iſt's, die euch zur Gemahlin beftimmt 
ft! Das ertrage ich nicht; mum babe ich auch fie verloren, 
die ich wie eine Schweſter geliebt habe!“ 

Ehe Wolter antworten konnte, rief eine rauhe Stimme: 
„Thörichte, beflage Agnes, nicht dich felbft! Hat fie minder - 
Leid zu tragen, wenn fie hört, daß. ihr künftiger Gemahl mit 
falſchem Namen ſich in ein ehrlich Haus geftohlen hat, um 
Schande und Jammer darein zu bringen?“ | 

Es war Eckhard, der Beftger des: Eichhofs, der bei, diefen 
Worten in die Stube getreten war. 

Über frei und feit antwortete: Walter - dem Zürnenden: 
„Halt inne, "ich ſtrafe dich Lügen! Nicht Schande wollte ich 
in dein Hans bringen, fondern Ehre und Glück.“ 

„Shre und Glück?“ brauste Edhard aufs Neue auf. 
Heiliger Schugpatron, laß mid) nicht verrüdt werden ob ſolchem 
Schanpf! Wilfet, Graf, ich bin ein gemeiner Buuer, aber ein 
freier Mann, wie ihr felbft; bedeckten Hauptes darf ich vor 
den Kaifer treten, umd wenn eine Anklage wider mich je ergeht, 
muß er felbft mir zu Gericht fiten wie den Fürſten. Darum 
folte auch eher Blut meine Schwelle röthen, ehe meinem Kinde 
ein Mann nahte, fei er auch Graf oder Fürſt, der fie nicht 
zur ehelichen Hausfrau machen will!" ' 

Das eben: begehre ich fo ernftlich, als ich nur je in meinem 
Lehen. etwas begeßrt babe —“, verfeßte der Graf. . 

„Ihr fpottet meiner Leichtgläubigkeit,“ ſprach der Bauer 
finfter; „weiß ih doch, daß die Gräfin vom Cleve euch 
zugebacht if.“ . 

In unferen Kinderjahren Haben unjere Väter davon ges 
ſprochen,“ fagte Walter; „aber fo wenig mir je in den Sinn 
tom, um die Gräfin Agnes zu werben, fo wenig neigt ihr 
Herz ſich mir u" . 

Hoch athmete Gisla auf, die zaghaft dem Streite der 
Männer zugehört Hatte, und ihren Lippen entſchlüpfte der Aus⸗ 
ruf: „Das ift wahr, Vater, Agnes hat es mir verrathen.“ 

„Wenn dem aud fo ift,“ warf nach einer Pauſe der Bauer 
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noch einmal ein, „jo ftebt euch die Wahl offen unter allen 
edeln Fräulein, die in Sammt und Seide gehen. Was folk.” 
eine braune Bauerndirne in eurem Grafenſchloſſe ?* 

„Willſt du mit mir darob rechten?” fragte der Graf 
lächelnd; „dem einen gefällt die Orangenblüthe aus Welſchland 
oder die Königslilie im Garten, einem andern das wilde Rös⸗ 
Iein im Walde mehr; mer will’ fagen, der eine hat Recht, der 
andere Unreht? Mein Sinn fteht nach einer frifhen Wald» 
blume, nah Gisla deiner Tochter.“ 

„Wenn ihr e8 ehrlich meintet,* fuhr der Bauer in nicht 
zu befiegendem Mißtrauen fort, „warum fchlichet ihr euch unter 
fremden Namen trügerifch in unfer Haus ein?“ 

„Sch war's nicht, der euch mit Willen betrog,“ verficherte 
der Graf; „frage deine Tochter, ob ich ihr jemals einen faljchen 
Namen genannt habe. Sie felbft fah mich für einen Dienftimann 
an, und ich Tieß fie bei diefem Glauben, denn nicht als Graf, 
fondern als Dienftmann wollte ih ihr Herz gewinnen.” 

„So wolt ihr, Herr Graf, die Bauerndirne wirklich. 
euren hohen Verwandten zuführen? Wollt ihr fie auch ſchützen 
vor allem Unglimpf und Mißachtung, die fie von eurer Sippe 
erfahren könnte? Schwer müßte ſie's kränken, follte fie ihren 
Vater verachtet fehen in eurem Haufe.“ 

„Wehe dem, der die Gemahlin des Grafen Walter oder 
feinen Schwähr verunglimpfte!* rief der Graf aus. Nach einer 
Paufe fuhr er in ruhigerem Zone fort: „Noch ift die Zeit 
nicht gefommen, da ih Gisla als Herrin einführen kann auf 
"meiner Bäter Sig — für heute bin ich zum Abſchied gelommen, 
denn morgen ziehe ich mit dem Kaifer in's MWelfchland.“ 

„So fteht es?“ rief bitter lachend der Bauer aus; „mozu 
baben wir dann al’ die vergeblichen Worte gebrauht? Im 
aſchland vergeßt ihr die Dirne, und die Mähr Hat ein 
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„Damit fie nicht zu Ende gehe,” antwortete Walter, „bin 
ich heute bier, will mir Gisla ald Braut verloben, damit fie 
mir Treue halte bis zu meiner Wiederkehr. Berfprich auch du 
mir, daß du deine Tochter in diefer Zeit. nicht zu anderem Ehe— 
bund. nöthigen wolleft.“ | 

Der Bauer fehüttelte den Kopf: „In Welfchland,” meinte 








er, „jollen die Frauen gar ſchön und verführerifch fein; wenn 
"ihr da die Bauernbraut vergefet oder wenn ihr zu Nom fterbt, 
wo die Peſtlüfte wehen, ſoll fie im vergeblihem Warten ihre 
Jugend vergrämen? Soll ich, der ich der legte meined Stammes 
bin, keine Enkel heranblühen fehen? foll der Hof, der frei vom 
Bater zum Sohn vererbt ward durch viele Gefchlechter, unter 
dremden in Stüde geriffen werden ?“ 
„Zwei Jahre laß fie meiner wartgn. Komme ich in diefer 
Sei nicht, jo mag fie mich als Todten betrauern,“ verfette 
alter. | 


Noch immer mißtrauiſch vief der Bauer abermals: „Welche 
Birgfhaft habe ich für eure Wiederkehr, fo ihr am Leben 
bleibet, Herr Graf?” ' 

„Meine Ehre als Edler des Reiches,“ ſprach Walter ernft, 
„mein Wort, das ich dir hier unter deinem Dache verpfände. 
— Als du mich noch für einen Dienftmann bielteft, wollteft 
du meinem Wort glauben ohne Eideshelfer und ohne Zeugen 
— nun ich aber vor dir ftehe, ein freier Dann, der Niemand 
Here nennt, als den Kaifer, hältft du mich fähig der Lüge? — 
Denfft du niedrig von dem Edeln, weil du ihn neideft ?* 

Das Wort verfehlte des Eindruds auf den Bauern nicht. 

„Euch zu neiden,” vief auch er mit rauher Würde aus, 
„wäre die Sache eines leibeigenen Knechtes und nicht die meinige, 
Hear Graf! So feft ih an dem Rechte Halte, das mir als 
freiem Manne zufteht, fo wenig weigere ich den Edeln, die um 
den Kaifer ftehen und mit ihren Waffen des Reiches Grenzen 
(dügen, ihre Ehre. — So nehme ich denn euer Wort an und 
verpfände euch das meine mit meinem Handſchlag!“ 

Die derbe Hand de8 Bauern und die fehmertgemöhnte 
Rechte des Grafen hielten ſich eine Weile feſt umfchlungen; 
dann ſprach Edhard wehmüthig: „So iſt's denn zu Ende mit 
dem freien Hofe... . er geht auf in eurer Grafſchaft. Meine 
Kr werden den Pflug nicht führen auf ihrem eigenen 

oden.“ 

„So werden fie das Schwert führen als freie Männer 
zum Schuß und Frommen ded Keiches,* verfegte Graf Walter. 
‚Schon find ja die gemeinen Freien felten geworden während 
der Unruhen im Reiche, während der Einfälle der Normannen 
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und der Hungarn — wer weiß, ob deine Enfel ihre Freiheit 
als Bauern noch hätten behaupten können? — doch laßt die® 
Zukunft ruhen, Schwähr, die Stunde von heute die noch mein 
ift, geht zu Ende — ih muß gen Aachen zurückkehren. — 


- Den Abjchiedsfug wird mir num meine Verlobte nicht weigern ?“ 


„Sie ift eure Braut, ih habe nichts damiber zu fagen,“ . 
berfete der Bauer, chüttelte dem Grafen mit einem „Gott 
geleit Euch!“ die Hand und verließ die Stube. 

„Begleite mich zum Abfchied bis unter die Eichen,“ ſprach 
Walter zu Gisla, deren Herz von überſtrömendem Glüd . und 
heißem Abfhiedafgmer, zugleich erfehüttert war. Willig folgte 
fie ihm, und während fie Hand in Hand auf dem blumigen 
Raine faßen, tröftete er fie im innigen * Worten wegen der 
Trennung und der Gefahren, die in Welfchland feiner Tauern 
könnten, bis der Strahl der untergehenden Sonne ihn an bie 
Rücklehr nah Aachen mahnte. 

„Auf Wiederjehen, mein Lieb, fo e8 Gott gefällt!” ſprach 
er, ſich loßreißend. 

„Ja,“ antwortete Gisla, indem fie die herabfließenden 
Thränen trocknete und ihn mit hellen Augen treuherzig anſchaute, 
„ich glaub' es und fühle es, daß Gott dich mir zurückführt — 
ich will auch alle Morgen und Abend darum beten!“ 

„Wenn du unter den Eichen ſitzeſt, ſo denke meiner!“ 
rief der Scheidende noch vom Roſſe herab ihr zu, dann ſprengte 
er hinweg. Gisla lauſchte dem Hufſchlag ſeines Roſſes, bis 
er im Walde verklang — dann kehrte fie zum väterlichen 
Hofe Heim, nicht mehr das harmlofe Mägdlem von ehedem, 
‘dennoch beglüdt und Hoffunngsvoll. 


VIL 
Im Dome zu Aachen. 


Längſt war's Nacht, als Graf Walter zu Aachen ankam. 
Cr glaubte den Kaiſer im feinen Gemächern und erfahr :mit 
Ueberraſchung von den vertrauten Dienern, daß derfelbe fi in 
den Dom begeben habe. 
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„Zu diefer Stunde?" fragte Walter überrafcht; ihm fiel . 


eine ungewöhnliche Betroffenheit und ein feierliches Schweigen 
der Diener auf. 

Bom Ralaſte führte em bedeckter Gang nach dem Chore 
des Domes. Walter fchlug :diefen ein; er ſtand dem Vertrauen 
des jungen Kaiſers jo nahe, daß er es wagen durfte, ihm zu 
jeder Stunde zu folgen. Er traf den Gang erleuchtet; zwei 
Wachen, an der Pforte aufgeſtellt, wagten nicht, den Grafen 
zurüclzuhalten. Bald Fand er im Chore des fihmeigenden 
Domes. 

‚Auch bier brannten Wachskerzen, doch ihr Schein verlor 
fh in dem metten, hohen Raume; die Säulen und Heiligen- 
bilder warfen lange, gejpenftige Schatten, dunfel lag der Haupt- 
raum, das Schiff der Kirche, mit dem Hochaltare. 

In ‚der Mitte des Chores ftand Kaifer Otto mit nur 
wenigen Begleitern, deren einer ein Kardinalsgewand trug; es 
war der Gefandte des Papſtes. Bor den Füßen des Kaifer- 
fünglings gähntè eine dunkle Deffnung‘, aus der ein Hauch 
dumpfer Moderluft empordrang. Es mar die Gruft Kaifer 
Karls des Großen, die fonft mit Quaderſteinen vermauert war. 

‘ Meberrafiht und erfchredt trat Walter ſchnell zu Otto. 

„Mein Kaiſer,“ redete er ihm flüfternd an, um nicht die 
weihevolle Stille des Ortes zu flören, „du haft. die Kaifergruft 
Öfen laffen? .Was .beginnft du?‘ 

„alter, “. ſprach Otto mit ebenſo gebämpfter Stimme, 
„anf meine Schultern iſt das Gefchid zweier Nationen gelegt 
— noch aber bin ich rin Süngling, Tem Bater ftand mir je 
berathend zur Seite. Hier unten ruht Karl, der erfte umd 
größefte meiner Vorgänger auf dem Throne. Man jagt, daß. 
er, um moch im Tode über's Reich zu wachen, fich micht in 
den Sarg ‚legen ließ, fondern in Grabesnacht anf dem Throne 
fe, das -Scepter in .ber ſtarren Hand haltend. Ich will 
ihn fthauen, sehe ich Deutfchiemd abermals wverlaſſe; fein Anblick 
fol mich ‚reifen und weihen gu Thaten, feiner werih Auf den 
Stufen feines Thrones wird mich Gott ;exleuchten für das’ Wert, 
das air „obliegt.“ 

Ich :befchroixe dich, mein Kaiſer,“ ‚gab Walter flehend 

zarütk Aehe ab von dieſem Gange! Mir ſchwant, daß er 


dir Unheil bringen wird. Was fuchft du bei den ZTodten? 
Gott felbft hat die’ Schranke „feftgeftellt zwifchen Lebenden und 
Zodten, die joll der Menſch feheuen.” - 2 

„Du vedeft umſonſt,“ zürnte Dito; „was mich hinabzieht, 
verfieheft du nicht. Fort! Hinab zu ihm, von dem der Thron 
einft erbaut ward, auf: den Gott mich in meiner Jugend ges 
fett hat.“ | 

" „So fchüge dich Gott!“ ſprach Walter, entriß einem der 
Begleiter die Wachsfadel und ſchritt voran, zehn Stufen in die 
Gruft hinab. Der Kaifer folgte mit dem Kardinal und dem 
Oberften feiner Leibwache, Otto von Lomello. Ä 
| Um das Thun Kaifer Otto's zu begreifen, müſſen wir 

und erinnern, daß e8 in jener Zeit, wie noch heute in fatho- 

Tifchen Ländern, allgemeiner Gebrauch) war, zu Gräbern und 
Ueberreften von Heiligen zu wallfahrtten. Man glaubte an 
die unfichtbare Gegenwart ihrer verklärten Geifter und hielt 
ein Gebet an ihrem Grabe für befonders wirkffam. ‘Dem 
erregbaren Gemüthe des jungen Kaiſers mochte der Gedanfe 
vorjchmeben, durch einen Beſuch in der Gruft feines größten 
Borgängers auf dem Throne feiner Weihe und feines Beiftandes 
für das ihm obliegende Werk, dem er in feiner Jugend ſich 
noch nicht gewachfen fühlte, theilbaftig zu werben. 

Jetzt flanden fie unten; im SHintergrunde fahen fle auf 
hohem Throne eine verwitterte Geftalt emporragen. Graf Walter, 
die Tadel in hocherhabener Hand, trat unverzagt zum Throne 
des Todten heran. Mit ſchwankem Tritte folgte der kaiſerliche 
Süngling, der Kardinal und Graf Lomello Inieten am Ein- 
gang der Gruft betend nieder und begehrten nicht weiterzu⸗ 
fchreiten. 

Otto fand. vor dem Todten, den Graf Walter's Tadel 
helle beleuchtete. Aufrecht ſaß er auf dem herporragenden Throne; 
die Krone ruhte auf der pergamentartig ausgetrodueten Stirne, 
die Augen waren offen; einft fo fenrig ftrahlend, daß fein 
Schuldbewußter ihren Blid aushalten konnte, waren fie jett 
erloſchen und von grünlichem Schimmel überzogen, 
| Aus der flarren Hand des Todten ragte noch das goldene 
Scepter empor, von den bläulichen Lippen floß lang dex graue 
Bart herab auf den feidenen Leibrock, die hagere Geftalt mar 


umwallt von der verblichenen Pracht des PBurpurmantels, 
ſchauerlich anzuſehen im Eaiferlihen Schmude, in der aufge 
rihteten Haltung eines Herrſchers, und doch fo ftarr, fo tobt 
— eine Mumie. ohne Geift, ohne Seele, ohne Athen. 

Graf Walter, noch immer die Fackel emporhaltend, ſchaute 
mit Ehrfurcht, doch ohne Grauen zu dem todten Kaiſer empor. 
Jetzt blickte er fich nach dem lebenden um und erfchraf. Todten⸗ 
bläffe hatte das jugendliche Antlig überzogen; in feinen Blicken 
kämpfte noch der feurige Muth mit dem auffteigenden Entfegen. 
Mit feftem Willen ftieg Otto dennoch die Stufen des Thrones 
empor und nahm das goldene Kreuz von der Bruft des Todten, 
um es als Talisman zu tragen. 

Indem er die Mumie berührte, durchrieſelte ihn ein eiſiger 
Schauder. Aber er wollte vollenden, was er begonnen. Er 
ſprach einige Worte mit Lomello, der ſich raſch entfernte und 
bald darauf mit zwei Dienern zuͤrückehrte, die neue, glänzend 
weiße Gewänder aus dem eigenen Vorrathe des jungen Kaiſers 
herbeibrachten. In feiner Gegenwart, unter ſchauerndem Schweigen 
aller Anweſenden, wurde der Leichnam damit befleidet. 


. Flüfternd unterredete ſich Lomello mit dem Kaifer. Bon 
ben Öliedern des Todten war nur die Nafenfpige durch Ber- 
weſung zerftört. Lomello ſchlug vor, das Fehlende mit Gold 
tiederherzuftellen. „Beforge e8, Lomello,“ ſprach mit tonlofer 
Stimme der junge Kaifer. Sept aber übermältigte ihn das 
Entfegen, das er fo lange nur mit höchfter Anftrengung über: 
wunden hatte. Aus weitgeöffneten, flarren Augen warf er noch 
einen Bl auf die Mumie. Dann wandte er fich raſch ab, 
heißer flüfternd: „Fort, fort! hinauf an's Tageslicht! 

„Sa, fort, viel zu lange waren wir hier,“ antwortete 
Walter, dem Kaiſer voranleuchtend, der raſch dem Eingang 
zufritt. Immer fchneller, wie eine Flucht ward fein Gang 
aus der Gruft durch den Domchor in den Korridor zurüd, fo 
dag feine Begleiter kaum zu folgen vermocdten und dem Kar⸗ 
dinal nicht Zeit blieb, ein Wort der Beruhigung a an den auf 
Kaiferjüngling zu richten. 

Im Palafte angelommen, wandte er anf der Schwelle 
feines Gemachs noch einmal fein todtenblaffes feinen 
Bihler, Otto's III. Romfahrt. 
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Begleitern zu, winkte ihnen ſtumm, zurüdzubleiben, und ſchloß 
die Thüre Hinter fich. 

„Der Kaifer will ruhen,“ ſprach ber Kardinal; „die Nacht 
ift vorgerückt, ſuchen auch mir den Schlaf nadjzuholen. “ 

„D, daß ex ruhen könnte!“ verfegte Graf Walter; „fonft 
bringt er Nächte durch über alten Pergamenten zu; nun ſcheucht 
gar das Bild des Todten ihm die Ruhe vom Lager und aus 
der Seele.“ 
| „Was fürchtet ihr für den Katfer, Signor?“ erwiderte 

mit der Deiene vornehmer Veberlegenheit der Kardinal. „Wer 
wie er feinen Geift durch klaſſiſche Studien erleuchtet hat, kann 
ſich folch thörichteer Schwäche nicht ſchuldig machen, 

Mit nach äffigem Kopfniden ſich verabfchiedend, entfernte 
er fih fammt feinem Gefolge. 

„Seh nur,” murmelte Graf Walter, „deine hochmüthige 
Weisheit hat den .Staifer wicht von dem unbeilvollen Unterfangen 
zurüdgehalten. Mag ich nun ein Thor fein oder nicht, fo will . 
ich doc) nicht von der Schwelle des Kaiſers weichen, wenn auch 
alle böfen Geifter mir den Platz flreitig machen follten!“ 

Mit diefem Entfchluffe legte er fich vor der Thüre nieder, 
aufmerffam laufchend, ob ber Kaiſer nicht ſeiner bedürfen 
möchte. 

Otto ſchlief nicht; Walter hörte ihn unabläſſig das Ge— 
mach durchſchreiten, mit ſich ſelbſt redend und dazwiſchen tief 
aufſeufzend. 

Endlich ward's ſtille. Otto hatte ſich ermattet niedergelegt. 
Plötzlich ertönte ein lauter Schrei. Walter ſprang empor und 
ſtieß die Thüre auf. Inmitten des Gemaches ſtand der 
junge Kaiſer mit blaſſem Antlitze und ſtarrem Blicke. „Haſt 
du ihn geſehen?“ rief er Walter entgegen. 

„Wen geſehen, mein Kaiſer?“ fragte der Graf. 

„Karl, den Todten —“ ſprach Otto flüſternd, als fürchte 
er Geiſter zu ſtbren. „Ich wollte ruhen, da trat er an mein 
Lager und weckte mich.“ Der Yüngling ſchauderte. 

„Es .war em Traum, mein Kaiſer,“ verfetzte Walter. 

„Ihr waret u lange unten in der Gruft.“ 

„In der Gruft — —“ wiederholte Otto, „o, fe wollen, 

mich unten haben! Dort wartet meiner ſchon die lange, ſchaurige 


Grabesnacht! — — dieß ſchimmelnde Leichenbild war einft 


Kaifer Karl der Große — — 0, ſchrecklich ift der Tod, elend 
it das Leben, dem fol ein Ende droht! Hohl und nichtig 
alle Herrlichkeit der Welt! Das, das ift ihr Ende — — !* 


Er Hatte in raſchen Abfägen wie ein Fieberkranker ges 
ſprochen. Jetzt ſchlug er mit der Geberde des Entfegens die 
Hände vor das Antlig. 

„Dort, fort!“ rief er plöglich, fich anfraffend, „fort nad) 
dem fonnigen Rom! — laß zu diefer Stunde noch das Letzte 
zur Reife bereiten — wir. brechen morgen auf — die kommende 
Naht darf mich nicht mehr in Aachen treffen!“ 

„Es fol gefchehen, mein theurer Kaiſer,“ antwortete der 
Graf; „der lichte Tag und der Ritt werden die Nachtgefichte 
von deiner Seele verjagen.“ 

Er zog die ſchweren feidenen Fenſtervorhänge zurüd; der 
Morgenhinmel, der fich zu röthen begann, blickte in's nächtliche 
Gemach. Dann eilte Walter hinweg, um die Diener zu weden 
und die Vorbereitungen zur Abreife, die, erft in zwei Tagen 
hatte flattfinden follen, in allee Haft befchleunigen zu lafſſen. 
Dei ſich ſelbſt feufzte er: „Mußte er fo aus Deutfchland 
ſcheiden? Gott gebe, daß es fein böſes Vorzeichen für den 
Kaifer fer! Schlimm genug, daß er nur mit Widerwillen an 
Aachen zurückdenken wird, das ihm erſt Fürzlich noch fo lieb 
. geworden war!” i 

Ehe die Sonne in der Mittagshöhe fand, ritt der Kaifer 
mit feinem zahlreichen Gefolge von Aachen hinweg. 


VIIL 
Der Heiltrank. 


Um Pfingften hatte Kaifer Otto Dentfchland verlaffen doch 
erft vor Weihnachten kam er zu Nom an und nahm feine Woh- 
umg wieder anf dem Aventin, wo. er die alte Kaiferburg neu 
wieberhergeftellt hatte. 

Während der Papft immer "dringender Iöprieb, da er neue 
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Empörung der Römer fürchtete, während ſeine eigene Sehnſucht 
‚ihn nach Rom zog, hatte er doch den Sommer über in den 
lachenden Fluren Oberitaliens gezögert, ſich am Tieblichen Comer: 
fee und in Padua vermweilt. Er hatte dem Papft gejchrieben, 
daß er fich öfters unwohl fühle und die Luft Rom's fürchte. 
War's aber nicht zugleich die fhaudernde Erinnerung an die 
blutigen Scenen feines vorigen Aufenthaltes in Rom, wo er 
dem Nathe des Papfte und feiner übrigen Getreuen folgend 
‚wider feine eigene großmüthige Neigung die Häupter der Em— 
pörung unter dem Henkerbeil fallen ließ, um mit eiferner Hand 
den Aufruhr zu unterdrüden® — oder war’8 eine düſtere 
Ahnung, die ihm warnend bejchlih und ihn zögern ließ, ben 
Boden der Stadt zu betreten, die er doch fo fehr liebte, Die 
er auf's Neue zum Mittelpunkt der Welt zu erheben trachtete® 

Als er aber nun wieder den Engelsgefang in der Peters- 
fiche hörte, als er über den Boden fehritt, wo jeder Stein, 
jede8 Trümmerſtück von einer großen Bergangenheit zeugte, 
fpann fi der Zauber Roms auf’8 Neue um das’ Herz des 
faiferlihen Jünglings. Doch nur zu frühe ward auch- feine 
. abhnungsvolle Furcht vor dem Gifthauch der. römifchen Lüfte 
gerechtfertigt, denn kaum mar Weihnachten vorüber und der 
Januar mit ungewöhnlicher Strenge eingetreten, als ein heftiger 
Vieberanfall Otto auf das Lager niederwarf. 

Dämmerndes Halbdunfel herrfchte in dem ftillen, hohen 
Gemache. Im weichen Falten verhüllte der Purpurjammt des 
Vorhangs das weite Bogenfenfter, durch welches das Licht in 
blendenden Maſſen hereinzuftrömen pflegte. Aller kaiſerliche 
Prunk, Gemälde in brennenden Farben, Geräthe, blinfend in 
Gold und flimmernd im Glanz der Edelfteine, reiche Teppiche 
de8 Orients, womit der jugendliche Kaifer ſich fonft zu umgeben 
liebte, waren aus. dem Gemache entfernt, wo es für den Kranken 
nicht ftille und dunkel genug fein konnte; — nur aus dem 
dunfeln Hintergrumde hob ſich weiß die edle Geftalt einer antiken 
Hebe aus Marmor, von der Hand eines griechifchen Künſtlers 
zu den Zeiten des Phidias oder von diefem felbft verfertigt. 

Es war dieß dieLieblingsftatue des Kaifers, die fein Arbeits⸗ 
gemach ſchmückte und die er auch im Krankenzimmer nicht mifjen 
wollte. In ihr fchaute er das Bild feiner verflärten Mutter, 
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der griechiichen Kaiferstochter Theophano; ihre milde Heiterkeit, 
ihre maßvolle Anmut fchien ihm in den herrlichen Formen des 
Marmors verkörpert. 


In ewiger Jugend Tächelte jeßt die Marmorgeftalt auf das 
Lager des Taiferlichen Jünglings nieder, deſſen frifches Leben 
unter wilden Fieberphantafien fich verzehrt. Bald waren's die 
Erinnerungen an Aachen, an die grünenden Wälder, an den 
Eichhof und an die Kaiſergruft, bald die quälenden Bilder der 
mit innerem Widerſtreben von ihm befohlenen Hinrichtung des 
römiſchen Empörers Crescentius und ſeiner Genoſſen, die in 
wirrem Wechſel an der Seele des Kranken vorüberzogen und 
ſich den wenigen Vertrauten, die ſein Lager umſtanden, in ab⸗ 
gebrochenen Reden verriethen. 


Otto's Leibarzt, ein italieniſcher Mönch, mußte feinen 
andern Kath, als dem Kranken immer wieder Blut zu ent⸗ 
ziehen, um die Fiebergluth zu mäßigen. ALS derfelbe am fechöten 
Morgen abermals zu der Lanzette griff, warf nd Graf Walter 
dazwiſchen. 

„WÜR du den Kaiſer tödten? Blut und immer Blut, ' 
bis du ‚ihm den legten Tropfen aus den Adern gezapft haft! 
Bei meiner Seele, ich glaube ,. daß du mit den Feinden des 
Kaiſers im Bunde bift!“ \ 


„Here Graf, Gott verzeihe euch und mir unfere Schuld 
jo gewiß, wie- ich dem Kaifer treu ergeben bin!“ antwortete 
der gefränfte Mönch. 


„So wende ein andered Mittel an; Blut folft du ihm 
nicht weiter entziehen, jo wahr ich hier ftebe, e8 zu hindern!“ 

„sh weiß fein anderes, Herr Graf; eine neue Aderläffe 
möchte endlich das Fieber doch mäßigen, * wandte fchüchtern der 
Mönd ein. 

„ga, gewiß, wenn du ihn tödteft, wird das Fieber ihn 
nimmer gefährden. — Fort mit dir, wenn das deine ganze 
Weisheit iſt!“ herrſchte der Graf, und beſtürzt zog ſich der 
Leibarzt zurück. 

Walter hatte als Kämmerer das Recht, Wache zu halten 
am Bette feines Herrn. 

„Er iſt vom flarken, ſächſiſchen Stamme; er muß die 
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Krankheit überwinden, wenn ihn nur die Aerzte in Ruhe laſſen,“ 
lautete ſeine Ueberzeugung. 

Jetzt trat der Bifhof Bernward von Hildesheim in da8 
Krankengemach, der erſt wenige Tage vor Otto's Erkrankung 
mit einer Vaſallenſchaar angekommen war, um dem Kaiſer die 
Ihuldige Lebenshilfe gegen das abermals in Aufruhr ftchende 
Italien zu leiften. 

Herzog Heinrich von Bayern, der Vetter des Kaifers, der 
in derjelben Abficht gen Rom gezogen war, lagerte mit feinem 
Heere in der Umgegend; ber Bifchof aber, der .einft Otto's 
Sugendlehrer und jetzt einer feiner treueften Keichsfürften war, 
Hatte im Faiferlihen Palafte auf dem Aventin Quartier er- 
halten. 

Ihm durfte Walter den Eintritt in's Krankenzimmer nicht 
verwehren. 

Sorgfam prüfte der Bifchof, der wie die meiften Geiſt⸗ 
fihen der Heilkunde nicht ganz fremd war, den Puls des 
Kranken und fchüttelte den Kopf. 

„Ihr Habt den Arzt weggeſchickt, Graf Walter,“ ſprach 
er; „ihr mögt Recht Haben, dad dieß Tieber wird das 
Leben des Kaiſers verzehren, wenn nicht bald demſelben ge— 
ſteuert wird.“ 

„Könnte man den Kaiſer wegbringen von dieſem gifthauchen⸗ 
den Boden, er würde bald geſunden,“ ſeufzte Walter. 

„Daran iſt jetzt nicht zu denken,“ verfegte der Biſchof, 
„dagegen war foeben ber Patrizier Gregorius bei mir und 
fagte mir von einer Römerin, die in der Heilkunde ſehr erfahren 
fei und befonders gegen dieſes Fieber geheime Heilmittel kenne. 
Was dünkt euch davon, Graf Walter?‘ 

„Ih traue den. Römern nicht, weder Männern noch 
Frauen,“ ſprach Walter troden. 

„Sit nit Gregorius als dem Kaiſer ergeben?“ 
| fragte” der Biſchof; „ih fah ihn mehrere Male auf dem 
Aventin.” - 

„Der Kaifer Hat ihm viele Gunft erwiefen; er ift ein 
Berwandter des Kardinallegaten und mag Otto ergeben fein, 
Iemeit ein Römer dieß zu fein vermag,“ berfegte Walter 
zögern 
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„Die Römerin, von der die Rede, fol dem Gregorius 
verwandt und von edler Geburt fein; Gregorius wird fie im 
Laufe des Tages auf den Aventin bringen Wir können fie 
erſt jehen, |prechen und dann und entſcheiden, ob ſie Vertrauen 
verdient,“ ſprach der Biſchof. 

Walter hatte nicht das Recht, dem Biſchof, der ſo hoch 
in der Gunſt des Kaiſers ſtand, ſich zu widerſetzen. War ja 
ohnedieß zu jenen Zeiten die Heilkunde größtentheils in Händen 
der Mönche und der Frauen. 

Bald darauf erwachte der Kaiſer, der während des Ges 
ſprächs in einem unruhigen Schlummer gelegen hatte. Er war 
bei Befinnung, aber fehr ſchwach. Der Bifchof theilte ihm mit, 
was er über die heilfundige Römerin' erfahren hatte, und Otto 
gab durch gleichgiltiges Kopfniden feine Zuſtimmung. Die wilde 
Fiebergluth war nad) den ſchwächenden Aderläffen in flumpfe 
Betäubung übergegangen. 

Einige Stunden vergingen; der Biſchof war abgerufen 
worden, der Kranke mit Walter allein. Die Sonne neigte fi 
zum Untergang und ihre legten Strahlen fielen golden in das 
Gemach. Sie weckten den Kaiferfüngling aus feiner Betäubung ; 
er wandte ſich nad dem Fenfter um und befahl Walter, die 
Gardine des Beties zurüdsufhlagen, damit er ben vollen Blid 
duch das Fenſter gewinne. Walter gehordhte. Bon ihm unter 
fügt, richtete Otto fih Halb im Bette auf und faß lange 
ſchweigend im Anfchauen der wundervollen Stadt verfunfen, die 
vor feinem Blicke ſich ausdehnte. 

Wohl war es Januar, es fehlte der Duft uud die Zar. 
benpracht der Blüthen; aber in ruhiger Hoheit ragten die 
Peteröficche, das Pantheon, die zahllofen Bauwerke der ewigen 
Stadt zum Haren, ewig blauen Himmel empor, und rings um 
die Stadt, wo fonft ewige Grün fproßte, lag jest eine gli 
gernde Schneedede, zwifhendurch ſchlang der Tiber feine bläus 
lichen Wellen. 

Jenſeits über der Campagna ſchwebte ein goldener Duft, 
von der finfenden Sonne ausgehend, noch ferner zeichnete ſich 
das Albanergebirge in feinen wunderbar ſchönen Linien, getaucht 
in fatte, pupurne und violette‘ Farben, von flaren Hori« 
zonte ab. 
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Zange faß der Kranke im Anſchauen verfunfen; fein Blick 
fog fih ein in das berrlihe Bild, kaum vernahm Walter 
feinen Athem. | " 

Da erlofchen die Sonnenftrahlen, der Glanz der Thürme, 
der Purpur der Berge verfanf in Grau; — Otto ſank er> 
mattet zurüd in die Kiffen und winkte Walter Hinweg; er 
wollte ruhen. | 

Doch leife Tritte wedten ihn aus feinen Träumen; durch 
das ftille Gemach tönte das Rauſchen eines Frauengewandes. 
Er fchlug die Augen anf. Der Biſchof Bernward, fein Lehrer, 
fein Freund war's, der feinem Lager fi nahte, — an der 
Hand führte er eine hohe Tranengeftalt, in tiefe Trauerge⸗ 
wänder gehült. Dem Kranken ward's bange im Anfchauen 
der gejpenftifch Verfchleierten. Er rief um Licht. Graf Walter 
eilte, dem Befehle zu genügen. Um den Halbjchluinmer des 
Kranken nicht zu flören, hatte ex zuvor dem Diener gewehrt, 
der die Kerzen im Gemach anſtecken wollte. 


Abermald winkte Otto, gegen die. Römerin gewendet, die 
jet, fich tief neigend, an da8 Lager des Kaifers trat. Sie 
verftand den Wink und fchlug den ſchwarzen Schleier zurüd. 


Ein Deatronenantlig hatte Otto zu fehen. erwartet — doch 
er ſchaute eine junge Frau von blendender Schönheit. 


Blaß blidte das ‚Antlig der Nömerin aus der fchmarzen 
Umrahmung des Schleier. Es hatte nicht allein die klare Stirne, 
die griechifhen harmonischen Züge der Kaiferin Theophano, 
nicht die rofigen Wangen, die holde Lieblichleit der deutfchen 
Frauen; eine bochgemölbte Stine, gebogene Naje und feites 
Kinn gaben ihm den Ausdruck faft männlicher Willensftärfe ; 
unter dichten ſchwarzen Augenbraunen Ioderten gluthvoll die 
dunkeln Augen. Dennoch war dad Antlit der Römerin von 
ergreifender Schönheit, wie eine Gewitternacht mit ihren flam⸗ 
menden Bligen ſchön ift dem fonnigen Morgen gegenüber. Noch 
ftand fie, ihn mit prüfenden Blicken betrachtend, über fein La⸗ 
ger geneigt; feine gefpannten Blicke kreuzten fich mit denen ihres 
lodernden Auges. Der Biſchof unterbrach jetzt die bange Stille 
mit der Frage: „Was dünkt dir, meine Tochter, von der 
Krankheit des Kaiſers?“ 
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„Es ift ein Fieber, das wir Malaria nennen; die Sümpfe 
der Campagna hauchen es aus,“ lautete ihre Antwort. 

„Haft du ein Mittel dagegen, das mit Sicherheit Gene. 
fung verſpricht?“ fragte der Biſchof weiter, indem er fie 
forſchend anblidte. _ 

„Ich befige ein Mittel. Schon vielen hat e8 geholfen, 
.doch nicht allen bringt es Geneſung,“ verjegte fie ruhig. 

„Dos Tann es nicht, denn das wäre bei Menfchen un» 
möglich,“ ſprach der Biſchof; „wie heigeft du, meine Tochter, 
und welcher Familie gehöreft du an?“ 

„Ich heiße Stephanie, bin die Nichte des Gregorius und 
Bitte," antwortete die Signora. 

„Gut, tretet ein wenig bei Seite, Signora,“ verfegte 
der Bischof. 

Die Römerin zog fi in das Vorzimmer zurüd, wo fie 
aus einem Körbchen, das fie mit fich gebracht hatte, mehrere 
Fläſchchen und Pulver nahm, während fie abwartete, ob ber 
Kaifer ihre Hilfe begehren oder zurückweiſen würde. 

„Mein Kaifer, wollt Ihr der Römerin Euer Leben ans 
vertranen 2“ fragte der Biſchof, ſelbſt ſchwankend; ihn hatte es 
mit bangem Gefühle berührt, als ex in das blaffe, in feiner 
Schönheit dennoch unbeimliche Antlig der Römerin blidte. 

„Wagt es nicht, mein theurer Kaifer! So lieb Eud 
Euer Leben ift, ja, fo gewiß Ihr mit Treuen an das Reich 
denkt, ſchicket die Römerin hinweg —“ flehte Walter. Dod) 
ohne zu antworten, winkte Otto mit der Hand, die Signora 
wieder herbeizurufen. 

Noch ehe der Biſchof Zeit hatte, dem Winke nachzukom⸗ 
men, kam ſie ſelbſt herzu. Abermals tauchte Otto's Blick in 
die buntle Tiefe ihrer Augen. Dann ſprach er mit klarer, ob⸗ 
wohl ſchwacher Stimme: „Ich vertraue euch, Signora. Reicht 
mir den Trank.“ 

„Ich werde ihn ſogleich bereiten,“ antwortete ſie, und 
nahm den goldenen Becher des Kaiſers von ſeinem Tiſche, um 
das Heilmittel darein zu gießen. 

Der Biſchof ſowohl als Walter folgten ihr zu dem Tiſche, 
an den fie trat, und beobachteten, der erſte mit ängſtlicher 
Anfmerkfamteit, Walter aber mit unverholenem Mißtrauen, wie 
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fie aus zwei Släfchchen je eine Anzahl Tropfen in den Becher 
goß, ein feines Pulver dazu rührte und die Miſchung mit fri⸗ 
ſchem Waſſer verdünnte. 

Jetzt kehrte fie zum Bett des Kaiſers zurüd und reichte 
ihm den Becher. Er nahm ihn mit fieberzitternder Hand, 
führte ihn zum Munde und leerte ihn in tiefen Zuge, ohne 
abzufegen. | 

Der Biſchof fowohl als Walter ſprachen leiſe ein inbrün⸗ 
ſtiges Gebet, während Otto trank. 

„Was er auch getrunken haben mag. Hochwürdigſter, Gott 

der Herr kann ja auch Gift ihm zum Heiltrunk verwandeln,“ 
flüſterte Walter in ſeiner innern Bewegung dem Biſchof zu, 
und dieſer nickte beiſtimmend. 
Otto aber reichte der Römerin den geleerten Becher und 
nahm mit Anſtrengung noch einmal das Wort: „Nicht allen 
Kranken hilft den Heiltrank. Darum, hochwürdiger Biſchof und 
du, Graf Walter, ihr ſollt Zeugen ſein, daß ich den Trank 
im Vertrauen genommen habe. Mein Wille iſt, daß Niemand 
anders denke, oder der Signora den kaiſerlichen Dauf vorent⸗ 
halte, mag ich nun leben oder ſterben.“ 

„Du wirſt leben, Kaiſer Otto,“ ſprach die Römerin zu⸗ 
verſichtlichen Tones. 

„Wie kommt ihr zu dieſer Zuverſicht, Signora?“ fragte 
der Viſchof mißtrauiſch. „Ihr ſelbſt ſagtet noch erſt, daß euer 
Mittel nicht allen helfe.“ 

„Vertrauen auf das Heilmittel iſt die ſficherſte Bürgſchaft 
für die Geneſung. Außerdem iſt der Kaiſer jung und von 
kräftigem Körperbau,“ verſetzte die Römerin. 

Der Kaiſer winkte mit der Hand, Stillſchweigen gebietend, 
und bald ſchloſſen ſich ſeine Augen. 

„Der Trank bringt ihm Schlaf, das ift ein glüdliches 

Zeichen,” Flüfterte die Römerin den beiden Anmefenden zu. Dann 
308 fie die Vorhänge des Bettes halb zu und feste fi fo, daß 
fie den Schlummernden ftet8 im Auge behielt. 
Drer Biſchof zog ſich zurüd, als älterer Diann felbſt der 
Ruhe bedürftig, nachdem er Walter aufgetragen, ihn ſogleich 
zu benachrichtigen, wenn irgend eine Aenderung im Befinden 
des Kranken eintreten ſollte. 








Graf Walter nahm einen Si am Bette des Kaifers 
en, "der Nömerin gegenüber. Obwohl er ſchon mehrere 
Nähte durchwacht hatte, hätte er doch jetzt um feinen 
Preis feinen freiwilligen Poften aufgegeben oder einem andern 
überlaffen. oo ’ 

Tiefe Stille berrfchte im Gemache, felbft die Wachen im 
Vorzimmer ftanden unbeweglih, nur die ruhigen Athemzüge 
des Schlummermden waren zu vernehmen. . 

Ein leiſer Laut deutete des Kaiſers Erwachen an; Gte- 
pbanie fhlug den Vorhang des Bettes zurüd, und das goldene 
Morgenlicht, das durch's weite Fenſter in's Gemad fiel, blinkte 
dem Kranken entgegen. 

Er ſchaute verwundert um fih, als entfinne er fih nur 
langſam defjen, was mm ihn ber vorgegangen. Erſt als fein 
Did auf die Römerin fiel, zudte ein heller Strahl in feinem 
Blicke auf. 

„Ah, du bift e8, du haft mich gerettet! Weich dünkt, ich 
bin genefen,“ ſprach er. 

„Roh nicht, Kaifer Otto,“ verfegte fie, „doch Ihr feid 
auf dem Wege zur Geneſung. Eine volle Woche müßt Ihr 
immerhin noch auf dem Lager ausdauern; doch habt Ihr für 
iegt feinen Wunſch 2" 

„Mich verlangt zu effen,” erwiderte der Kaiſer. 

Sie nidte zuftimmend und wandte fih an Graf Walter, 
der fogleich einen der Pagen nach dem Koche ſchickte. 

In Gegenwart Walter's gab die Römerin im Borzimmer 
dem Koch die nöthige Weifung, und binnen Kurzem wurde ein 
kräftig zubereitetes Fleiſchgericht gebracht. | 

Sie felbft legte dem Kaifer ein Kleines Stüd vor und goß 
etwas Mein in den Becher, den fie ihm reichte. 

Nachdem der Kranke das Frühſtück genoffen, fiel er aber- 
mals in tiefen Schlaf, der den Tag und die Nacht über mit 
Heinen Paufen andauerte. 

Während desfelben ließ fih um die Vesperzeit der Papſt 
im Vorzimmer anmelden. 

Unmöglih Sonnte fein Beſuch von der Umgebung des 
Kaiſers abgelehnt werden. Biſchof Bernward ging ihm ent» 
gegen, um ihm die Vorgänge im Krankengemach mitzutheilen. 
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Ruhig hörte Sylveſter feinen Beriht an. Es konnte 
nichts Auffallendes für ihn darin liegen, daß eine Frau ftatt 
eines Meönches den Pla am Kranfenbette übernommen. 

Aber er wünſchte doch, den fchlummernden Kaifer zu fehen. 
Reife trat er an Otto's Lager und betrachtete prüfend die blei» 
hen Züge des Schläfers. | 

Papſt Sylvefter I. war ein Mann mittleren Alters, 
Franzofe von Geburt. Als Kanonikus Gerbert feiner Gelehr⸗ 
famfeit wegen weithin berühmt, war er von dem jungen Kaiſer 
an feinen Hof gezogen worden, da Dtto durch ihn in's Stu⸗ 
dium der Klaſſiker eingeführt werden wollte, das ihm fo fehr 
amı Herzen lag. " 

Als einige Jahre fpäter der päpftliche Stuhl erledigt ward, 
gelang es dem noch unbeftrittenen Einfluß des Kaiſers leicht, 
feinen Lehrer und Freund auf denfelben zu erheben. Auch als 
Papft leitete Sylvefter noch in feinen Mußeftunden die Studien 
ſeines Laiferlichen Zöglings und genoß dagegen deſſen kräftigen 
Schub gegen die unruhigen, ſtets zu Aufruhr geneigten Römer. 
So ſchlang fi ein feſtes Band der Freundfchaft um die beiden 
Häupter der Chriftenheit, aber um fo mehr fefjelte auch Syl⸗ 
veſter's Einfluß Otto an Rom. Otto mochte Sylvefter’3 geift- 
vollen Umgang nicht entbehren, Sylveſter ‚dagegen fürchtete die 
Römer, fohald Dito Nom verlieh. 

Erft indem der Papſt das Krankengemach verlaffen wollte, 
freifte fein Blid noch Stephanie, die fih in den Hintergrund 
zurüdgezogen hatte Sylveſter fland einen Augenblid, von 
Ueberraſchung gefeffelt, ftil. Dann fchritt er rafch dem Vor⸗ 
zimmer zu, wohin ihm beflürzt Bifchof Bernward und aufmerf- 
ſam Graf Walter folgte. 

„Um aller Heiligen willen, wer hat jene Frau an's Kran⸗ 
fenlager des Kaiſers gefendet ?* vief er bier aus. 

„Der Patrizier Gregorius, ein treuer Anhänger des 
Kaifers,* erklärte, fich vechtfertigend, Biſchff Bernward; „wir 
waren ungewiß, doch der Kaifer vertraute ihr, er bat, unjerer 
Einreden nicht achtend, ihren Heiltranf genommen, und diefer 
bat ihm Beute ruhigen Schlaf gebradjt.“ 

„So kommt meine Warnung zu fpät. Er ift in ihren 
Dänden; Gott befhüge ihn; wollte ich ihm warnen, fo könnte 
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ih die Gefahr verfchlimmern. Der Kranke muß -dem Heilmittel 
vertrauen. — Euch aber made ich aufmerffam, daß ihr wohl 
auf Alles achtet, was die Römerin dem Kaifer verordnet; laſſet 
fie Speife und Trank ſtets felbft zuvor koſten.“ 

Der Biſchof war zu fehr beftürzt, um ſogleich antworten 
zu können. Walter aber erwibderte ruhig: „Ich werde auf 
Alles Acht Haben. Bon Anfang an habe ich der Römerin 
mißtrant.” 

Ohne weitere Erklärung entfernte ſich Papft Sylvefter. 


IX, 
Wer ift fie? fragte ſich der Kaiſer. 


Bon Tag zu Tag murde des Kranken Befinden nun befler. 
Sein Blick war Mar, feine Stimme kräftig; von der äußerften 
Erſchöpfung war ihm nur eine Müdigkeit geblieben, welche Ruhe 
verlangte. Die Römerin verließ während dieſer Qage- fein 
Gemach nur auf kurze Zeit. Mit aufmerkfamfter Sorgfalt 
überwachte fie den Kranken, ordnete Speife und Trank für 
den Genefenden an und beftimmte genau die Zeit, in ber er 
das Lager zuerft auf eine, dann auf mehrere Stunden ver: 
laſſen durfte. 

Der junge Kaifer gehorchte ihr ohne Widerrede, wie feine 
Umgebung es nie von ihm gemöhnt geweſen war. 

Sie hatte jede Geſpräch über Staatsangelegenheiten ver⸗ 
boten, und Otto bezähmte ſeine Ungeduld, mit der er verſchie⸗ 
denen Berichten entgegengeſehen hatte. Außer dem Biſchof 
Bernward und Walter, dem Kämmerer, geftattete fie Niemand 
Zutritt in's Krankengemach, felbft nicht Herzog Heinrich, dem 
Vetter Dito’8, der auf die Nachricht von des Kaifers Erkranken 
berbeeigeeilt war, um ihn zu beſuchen. 

War es bloß Rüdfiht auf die fortſchreitende Geneſung 
des Kaiſers, was die Römerin zu dieſer Maßregel bewog, oder 
war fie dabei auch noch von anderen Beweggründen geleitet? 


Sie beherrfchte jest, wie dad Thun und Laffen des Kaifers, 
fo aud) alle feine Gedanken und Empfindungen. 

ALS an jenem erften Abend die ſchwarzverhüllte Frauen⸗ 
geftalt dem Lager des Kranken ſich nahte, hatte ein unheimliches 
Gefühl ſich Otto's bemächtigt; es wuchs, als fie den Schleier 
zurückſchlug, im Anblid des folgen, marmorbleichen Antliges . 
zur ängftlichen Beklemmung; er wollte die Hand aueftreden und 
andenten, daß man ihn befreie von der Gegenwart der Frau, 
die ihm peinlid war — da traf ihn der volle Bli ihrer 
Augen, und wie von einem geiftigen Strahle berührt, hingen 
feine Blide an der dunfeln, räthfelvollen Tiefe der ihrigen feit. 
Beherrſcht von dem plößlichen neuen Eindruf nahm er den 
Heiltrank, den fie ihm mifchte, während fein Auge allen ihren 
Bewegungen folgte. 

Immer ftärker wob fich diefer Zauber um ihn, während 
fie den allmälig Geneſenden pflegte Der gluthvolle Blid der 
dunfeln Augen begegnete den feinigen, fobald fie Morgens dem 
Lichte ſich aufſchlugen. Das jhöne ftolze Antlig neigte fi über 
fein Lager, jo oft ihre Hand ihm den Labetrunk oder die flär- 
fende Speiſe reichte. 

Während er dann ftundenlang in halbträumender Ruhe 
lag, folgten feine Augen unabläffig der hohen Srauengeftalt, 
wie fie fein Gemach ordnete, wie fie Speife und Trank für 
ihn zubereitete, wie fie das Fenſter öffnete, um friſche Lüfte 
in's Kranfengemad) ftrömen zu laffen, und wie dann ihr Blick 
fo lange, jo finnend an Rom Bing, das in feiner vollen Größe 
unter dem Aventin ausgebreitet lag. . 

So wie der Ausdrud ihrer Augen bei ihrem erften Er⸗ 
ſcheinen ihm räthſelhaft und doch feſſelnd erſchienen war, ſo 
ward ihm mehr und mehr ihre ganze Erſcheinung, ihr Walten 
und Thum zum Räthſel. Leidenſchaftliche Gluth und marmorne 
Kälte, unbeugſamer Stolz, feurige Lebenskraft und tiefe, unheil⸗ 
bare Echwermuth waren in ihrem Weſen vereint und prägten 
ſich in ihren Reden, ja in der geringſten ihrer Handlungen 
aus. Ihre Schönheit entbehrte der ſeelenvollen Lieblichkeit deut⸗ 
ſcher, der maßvollen Anmuth griechiſcher Weiblichkeit, aber es 
lag in ihren ſtolzen, leidenſchaftlichen Zügen ein Otto fremd⸗ 
artiger, doch ihn um ſo mehr feſſelnder Reiz. 
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Wer Ift fie? fragte fich der Kaifer. Sie hieß des ftolzen 
Öregorins’ Nichte, aber weſſen Wittwe war fie? Sie felbft 
ſchwieg darüber. Daß ſie einer der erſten Familien Roms, 
einem fürſtlich ſtolzen Hauſe angehörte, zeigte ſich in ihrem 
ganzen Auftreten. 

Mehr und mehr, wie die Geneſung des Kaiſers fortſchritt, 
ließ fie ſich im feffelndes Geſpräch mit ihm verwideln. Daß 
fe eine ſeltene Erziehung erhakten hatte, entnahm Otto daraus, 
daß fie Roms ganze Gefchichte kannte, daß fie auch mit den 
alten römiſchen Schriftftellern befannt war, wie kaum ein le 
tier, wie felten ein Dann feiner Umgebung. Dieß gab feinen 
Unterredungen mit ihr einen neuen, ihm, dem über feine Zeit 
gebildeten Jüngling, feltenen Reiz. 

Unwillkürlich kehrte ihr Geſpräch immer auf Rom zurüd, 
md obwohl ihre Anfichten jelten übereinftimmten, ja fich oft 
geradezu Ereuzten, kam doch Dtto mit leidenfchaftlicher Liebe 
Immer gerade wieder auf diefen Gegenſtand zurüd. 

Es war am zwölften Tage ihrer Anmefenheit auf dem 
Aventin, dem fechsten feiner Wiedergenefung, Otto faß zurüds 
gelehnt in dem weichen Ruheſeſſel am offenen Bogenfenfter, 
durch das, obwohl es erft Ende Januars war, jest am. 
Mittag frifche, milde Lüfte fpielten. 

Stephanie ſaß ihm gegenüber in der dunklen Ede, in 
weichen Falten umgeben von dem Scharlachfammt des Vorhangs, 
der das Krankengemach rings umlleidete. 

Otto warf einen langen Bli dur das Fenfter auf Rom 
hinab, über das der. blaue Himmel fi) wölbte, dam rief er 
and: O, ewige Roma! Schaut hinab, ift ein Ort der Welt 
diefem gleich, Signora?“ 

Stephanie ſchaute auf und fprach langſam: „Keiner. Wer 
jellte dies auch bezweifeln, Kaiſer Dtto 

Dtto feufzte tief auf. Stephanie hatte ſich auf die Arbeit 
wiebergebengt, die fie in der Hand hielt — es war eine 
Etiderei zur Verzierung des kaiſerlichen Lagers; fie blidte 
nicht auf. 

„Signova,“ begann Otto wach einer Panfe, „Rom ift 
mterwühlt von Elementen des Aufruhrs, ihr wißt es jo gut; 
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ja, weil ihr eine Römerin feid, vielleicht befjer als ih. Was 
kann, was foll ich thun, um die Empörung zu dämpfen?“ 

„Verlaßt Rom! Begnügt Euch mit der Herrſchaft der 
Länder jenſeits der Alpen!“ ſprach Stephanie. 

„Niemals!“ rief Otto aus, und jetzt fprühte der germa- 
niſche, weltbezwingenbe Geift aus feinen Augen. „Wähnet nicht, 
Signora, daß ich die Empörung fürchte. Nicht um meinetwillen, 
nein, nur der Römer wegen beflage ich fie. Ich möchte meine 
Huld -über fie ausfchütten, fo verjchwenderifch, wie der Himmel 
ob Rom das Füllhorn feiner Gaben ausgeftreut hat, — aber 
fie zwingen mich, ihnen ein ftrafender Richter zu werden.” 

„So laßt Schaffote errichten rings um das Kapitol, beftellet 
Henker, fo viele fih finden! Mas Hindert Euch? Ihr habt 
ja die Mad.“ 

Stephanie's Stimme war bei diefen Worten ſeltſam klang⸗ 
108 geworden, ihr fehönes, blaſſes Geficht fehien für einige Augen- 
blicke entftellt. 

Auch Otto ward von ihren Worten erſchüttert. Er be- 
dedte die Augen mit der Hand, wie um fchredliche Bilder ab⸗ 
zumebhren, und es dauerte eine geraume Weile, bis er ruhig 
genug geworden war, um zu antiworten. 

„Wüßtet ihr, Signora, wie fehredlich mir die Erinnerung 
ift, die ihr heraufbeſchwöret, was es mich gefoftet bat, als ich 
bei meinem fetten Aufenthalte in Nom die Bluturtheile an 
Crescentius und den übrigen’ Häuptern der Verſchwörung voll- 
ziehen ließ! — Dan drängte mich ja gewaltfam dazu, — Papft 
Gregor, der Markgraf von Tuscien und alle meine Getreuen. 
Nur Strenge und Schreden, fagten fie, könne die Römer unter- 
werfen.‘ 

„Sie haben Euch die Wahrheit geſagt,“ verjegte Stephanie. 

„Nein, Signora,“ antwortete Otto mit Feuer, „folch’ 
blutigen Weg kann und will ich micht gehen. Nicht durch 
bleiche Furcht, nein, durch Liebe will ich fortan den Haß der 
Römer zwingen um unauflöslich fie an mich zu fetten. Bin 
ih, obwohl vom rauhen Stamme der Sachſen, durch Gottes 
Gnade und der Völker Wahl Imperator auf dem Stuhle 
Cäſar's — num, fo will- ich ihn einnehmen, um Rom zu er 
höhen, mehr als e8 je feit den Tagen des Auguftus über die 


— 65 — 


Dölfer der Erde erhöht war. Dann, wenn die Römer ihre 
lang erniedrigte Stadt wieder in hellem Glanze ftrahlen fehen, 
wenn der ärmſte Bürger der ewigen Stadt fich jo Hoch dünken 
darf, wie anderdwo ein Edler — dann vielleicht werden die 
Römer inich lieben, mich fegnen.“ 

' Die Stimme des Jünglings zitterte vor innerer Bewegung, 
ald er inne hielt. Mit dem Ausdrud der Vermunderung fchaute 
Stephanie in das Ieuchtende Antlit: 

Dito war über ihr Schweigen. betroffen. „Sagt felbft, 
Signora,* fuhr er, fie zum Sprechen auffordernd, fort, „hat 
der Empörer Erescentius mehr exrftrebt? hätte er, auch wenn er 
fin Ziel erreicht hätte, thun können, was ich, bekleidet mit 
der Macht der Imperatoren, für die Römer thun kann?” 

Kalten Tones verfegte Stephanie: „Des Erescentius Macht 
und Streben reichte nicht über Roms Grenzen hinaus; nur 
in Rom wollte er herrfchen und diefes — frei halten von jedem 
fremden Einfluß. — Aber ich vergeffe mid; dieß Geſpräch 
tangt nicht für einen Genefenden; laßt e8 enden, Kaifer Otto.“ 

Sie brach ab; "wie von düfterer Ahnung fühlte fi) Otto 
ergriffen — Stephanie, die Römerin, dachte weniger groß von 
den Römern, als Dtto, der Deutfche. Sie glaubte nicht, daß 
8 ihm, wie er doch boffte und träumte, je gelingen könne, 
Rom wieder zur Weltftabt zu erheben. 


X, 
. Des Römers Erescentins Wittwe. 


Am folgenden Tage meldete fi der Papft wieder zum 
VBeſuche. Er traf die Signora allein im Krankengemache, denn 
der Genefende erging fich zum erſten Male wieder in den Garten- 
en die vom Palafte bis zum Buße des Aventin fidh er 

edten. 

Prüfend ruhten Sylveſter's Blicke auf dem ſchönen, ver⸗ 
ſchloſſenen Antlitz der Römerin. | 

„Hältft du die Krankheit des Kaifers wirflid für über 

Bichter, Dito's M. Romiahtt. ' 5 
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wunden ?* fragte er forfchend. „Sollte nicht ein Rüdfall noch 
drohen?“ 
„Der Kaifer ift genefen. Morgen werde ich den Aventin 
verlaſſen. ſprach Stephanie ruhig. 

„Meinen Segen über did), meine Tochter, du haft ein 
gutes Werk vollbracht und dir den Dank des Kaifers und aller 
derer, die ihm treu find, erworben,“ erwiderte Sylvefter, deſſen 
Miene fich aufflärte. 

: Stephanie beugte die Kniee, während der Papſt die Hand 
fegnend über fie auöflredte; aber fie verharrte nicht länger, als 
die Sitte nothwendig machte, in der demüthigen Stellung. 
Sid erhebend, heftete fie das Ange auf den Papft und ant⸗ 
‚ wortete: „Ich babe den Jüngling gerettet, weil er mir vers 
traute. Dank begehre ich nicht, heiliger Vater.“ 

Abermals kreuzten fih ihre Blide. Dann wandte Syl⸗ 
vefter fih rajch ab, um den Kaifer im arten aufzufuchen. 

Er traf ihn, begleitet von dem Bifchof Bernward und 
dem Grafen Walter, unter immergrünen Pinien wandelnd. 

Es war ein frifcher und doch milder ſüdlicher Januartag. 
Die leichte Schneedecke, die einige Tage lang die ganze Um: 
gebung Noms umhüllte, war vollftändig gefchwunden, und nur 
die fernen Sabinergebirge jchimmerten noch im weißen Glanze. 

Beſorgt ruhten Sylveſter's Blide auf dem Antlig des 
faiferlichen Jünglings, aber fie trafen im frohen Ölanz der 
Auger, im wiederfehrenden Roth der Wangen, in der ges 
hobenen, hHeiteren Stimmung nur auf Zeichen vollftändiger 
Geneſung. 

Der Papſt verließ den kaiferlichen Zögling, indem er ſich 
vorbehielt, am folgenden Tage ſich noch einmal zu überzeugen, 
ob die Gefahr wirklich vorübergegangen ſei, die er in der 
Perſon der Römerin über dem Haupt des Kranken hatte 
ſchweben ſehen 

Leichten, elaſtiſchen Schrittes wie ein Geſunder, kehrte 
Otto aus dem Garten zurück. Die frohe Empfindung 
der Wiedergeneſung belebte ſeinen Pulsſchlag, darum war auch 
ſein Herz von Dankbarkeit gegen die Römerin erfüllt, der er 
Leben und Geneſung dankte, deren ſtarke Seele der ſeinigen 
verwandt ſchien, ſelbſt wo: fie - ſich ſeinen Weltanſchauungen 
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gegenüberftellte.. Gerade das Widerfprechende in ihrem Mefen 
jeffelte ihn um fo mehr, da er die Welt zu feinen Füßen ſah 
md außer feinem Lehrer, dem Papft Sylvefter und dem 
hof Bernward ſich Alles vor ihm beugte. | 

Zudem gewann der Reiz des ſchönen, füdlichen Landes 
von Tag zu Tag neue Gewalt über fein Gemüth. Er war 
um ein und ein halbes Jahr von Deutfchland entfernt, und 
die Erinnerungen an feinen legten Aufenthalt dafelbft, an die 
Bälder hei Aachen und an die Pfingftfeier erblaßten mehr und ... 
mebr in feiner Seele, je ftärker die neuen Eindrüdfe über ihn 
Macht befamen. J | 

In Stephanie mit ihrer ftolzen Schönheit, ihrem Haren 
Gift und ihrer feurigen Seele traten ihm alle Reize des 
herrlichen Roms verkörpert entgegen und verdrängten das Bild 
ver Gräfin Agnes mit ihrer fanften Anmuth und holden 
deutſchen Lieblichkeit.. Eine Flamme hatte die Römerin in feinen 
deren entfacht, darin der ſchüchterne Liebesftrahl erlofch, der in 
den Wäldern von Aachen in feinem Herzen aufgegangen war. 

Im hellen Glanz der Morgenjonne kag Rom, als der 
Safer am folgenden Morgen fi) erhob. In ſommerlichem 
lau wölbte fich der Himmel darüber; der kurze Winter fchien 

überwunden, und der Frühling meldete fich an. 


Indem Otto an's Tenfter trat, ſprach er in heiterſter 


Stimmung: „Senfeit der Alpen begräbt jest eine dichte Schnee— 
und Eisdede Wälder und Fluren; bier lodt mich der blaue 
Simmel, bald werden Beilhenfträuße in den Straßen duften 
und die Mandelbäume blühen. Heute, Signora, werdet ihr 
ur geftatten, meinen Gang in den „Gärten länger auszu- 
dehnen ?* \ 

„Ich habe der erhabenen Majeſtät des Kaiſers nichts mehr 
orzufhreiben. Ihr feid genefen, Kaifer Otto, ich verlaffe Euch 
heute,“ antwortete Stephanie. 

Ein jäher Schmerz durchzudte Otto. Wie ein beglüdender 
Zauber -umfing ihn Stephaniens Gegenwart. An Trennung 
hatte er noch nicht gedadit. u 

„Ihr wollt mic; verlaflen, Signora?“ rief er tief betroffen 
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aus; „ich bin noch nicht gemefen, ich bedarf noch fehr der treuen, 
Ihonenden Pflege.” 

„Ihr feid gefund, mein Kaiſer. Was weiter zu Eurer 
Kräftigung nöthig, muß der Natur und Eurer Jugend über- 
laſſen bleiben. Euch zu heilen, fam ich auf den Aventin, darum 
kann ich nicht länger bier verweilen.“ 

„Du verläffeft mich ?* rief Otto fehmerzlih aus. „Warum 
follteft du nicht al8 mein Arzt, als meine Pflegerin in meinem 
Hofhalt mweilen? Du Haft deine Kunft an meinem Steben 
bewährt.“ 

„Kaiſer Otto,“ ſprach Stephanie, „Ihr kennt meinen 
Namen nicht, da Ihr mir ſolches Anerbieten macht. Ihr ſollt 
ihn hören. Ich bin die Wittwe des Römers Crescentius, der 
ſich zum König von Rom erhob und auf Cuern Befehl unter 
dem Henferbeile ſtarb!“ 

„Du täufcheft mich!” rief Otto erbleihend; „Crescentius 
war ein Mann von ergrauendem Haar, feine Söhne find fchon 
Väter von Kindern.“ 

„Sch war feine zweite Gattin; die Mutter feiner Söhne 
hieß Theodora,“ verfegte Stephanie. 

„Du, ded Crescentius Wittwe, Haft mir daS Leben ge- 
rettet?“ rief Otto wieder aus — „o, nun erft verftehe ich 
dich voll!” | 

. „Sp verftehft du auch, daß ich nicht länger auf dem 
Aventin weilen kann — lebe glücklich, Kaifer Otto!” ſprach 
Stephanie, fich tief verneigend. 

„sh weiß es — und kann es doc nicht faflen! Ich 
muß dich wieder jehen. — Womit foll ich euch. meinen Dank 
bewähren, Signora?“ u 

„Sch begehre feinen Dank. Des Crescentius Wittwe darf 
ihn nicht annehmen von dem Kaiſer.“ j 

Sie ſchaute bei diefen Worten durch's Fenſter. „Schon 
warten unten . meine Begleiter,“ fuhr fie fort, „ich darf nicht 
mehr verweilen, — Iebt wohl für immer, Kaifer Otto!“ 

Sie hatte das Gemach verlaffen, che Otto Worte finden 
fonnte, fie zum Bleiben zu vermögen. 

Tief erregt trat er an's Tenfter imd ſah die ſchlanke, jetzt 
wieder tief verfchleierte Frauengeſtalt zu Pferde fleigen und 
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umringt von mehreren Dienern durch das Burgthor den Aventin 
hinabreiten. 

Erft als ihm der letzte Schimmer ihrer Geſtalt hinter de 
Gebäuden verſchwand, die den Aventin umgaben, verließ er 
tief aufathmend das Fenſter. Sein Blid fiel auf die marmorne 
Hebe, die in der Tiefe des Gemaches fih von der Purpur⸗ 
gardine der Wand abhob. Doch unbefriedigt und unerwärmt 
glitt fein Auge von der herrlichen Marmorgeftalt wieder ab. 
Eine ftolgere Geftalt voll fprühenden Lebens ſchwebte vor feiner 
Seele; er empfand ein brennendes Verlangen nach ihr, die 
fein innerſtes Weſen ergänzte. 

AS im Laufe des Tages der Papſt fi einfand, um zum 
eiften Male eine Beſprechung über die Angelegenheiten des 
Iandes mit dem Kaifer zu pflegen, fand er diefen ungewöhnlich 
zerſtreut. Faſt gleichgiltig nahm Dtto die Nachricht von neuen, 
in den Städten Unteritaliens ausgebrochenen Unruhen entgegen. 

Sylveſter durchfchaute, was in feinem Faiferlichen Zögling 
vorging, und lenkte deßhalb am Schluffe der Beſprechung die 

Rede auf „Stephanie. | | 
| Eine plötzliche Röthe, die in Otto's Antlig aufflammte. 
beftätigte nur zu ſehr feine Bermuthungen, und warnend ſprach 
Sylveſter: „Nehmet Euch vor diefem Weibe in Acht, Kaifer 
Otto, ein Dämon lebt in ihr. Ihre Herrfchfucht und ihr unge- 
meſſener Ehrgeiz haben den Crescentius zur Empörung und in 
den Tod getrieben.‘ — 

„Stephanie hat ſich mir groß und edel gezeigt,“ ſprach, 
Otto aufwallend, „ich danke ihr, der ich den Gatten entriß, 
jetzt Geneſung, ja das Leben.“ | | 

„Mein theurer kaiſerlicher Sohn,” warnte ftärker beforgt 
Sylveſter; „vor Euren Augen fteht troß allem, was Ihr felbft 
erlebtet, noch immer das große Volk des alten Noms. Diefes 
iſt verſchwunden; übrig geblieben ift ein feiges, heimtückiſches 
Gefhledht, das die Großmuth mißbraudt und nur aus Furcht 
fh fügt. Darum, fürdte ich, täufht Ihr Euch auch in 
Stephanien. Seht Euch vor, daß nicht Eure überſchwängliche 
antbasteit ihr felbft die Waffen wider Euch in die Hand 
rüde,” . . 

„Waffen in der Hand eines Weibes fürchte ich nicht,“ 
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entgegnete Otto flolz und brad ab, indem er eine Frage über 
entlegene Gegenftände ftellte. 

Der Papft erhob fi, denn ©efchäfte riefen ihn zum 
Batifan zurüd. Noch einmal drüdte er beim Abfchiede dem 
Kaiſer feinen Glückwunſch. zur Wiedergenefung aus. Aber kopf: 
ſchüttelnd Tpra er für fih, indem er jein Maulthier beftieg: 

„Sie hat ihm Gift nicht in den Heiltrank, aber, ich fürchte, 

in das Herz geträufelt. Gut, daß er ein Deutſcher iſt und 
kein Italiener. Seiner Behutfamkeit vertraue ich wenig, wohl 
aber feinem reinen Sinne. Was immer die Circe beabfichtigen 
mag — fie wird ihn wohl veizen, aber nicht bis zur Bezauberung. 
verloden können.“ 
.  Dito aber, als er fi allein fah, fchüttelte das blondge- 
lockte Haupt, wie um des Schattens Los zu werden, den Syl⸗ 
veſter's marnende Worte über das Bild geworfen hatten, das 
fo bel in feiner Seele ftrahlte. 

„Iſt Sylveſter nicht Partei in diefer Frage?“ rief er aus. 
„Gegen ihn war ja die Empörung des Crescentius vornehmlich 
gerichtet. Darum mißtraut er Stephanien. - DO, mohl ift fie 
ftolz, wie es der Römerin ziemt! Liebt fie aber, zu herrſchen, 
— welcher Frau hätte gleih ihr die Natur das Recht dazu 
verliehen ?* 


XI 
Wo follte ich meine Kraut holen? 

Eine Woche verging; endlos dünfte fie dem Saifer, der 
von immer wachjender Sehnfucht gepeinigt wurde. Verſtimmt 
und reizbar erfchien ex feiner Umgebung. Er, der junge Herr 

der Welt, fah keinen Weg vor fid, fie wieder zu ſehen, die 
feiner Seele. fih bemächtigt Hatte. Es gab keinen Vorwand 
für ihn, fie nach dem Aventin zu berufen, denn feine Genefung 
zeigte ih vollftändig beendet; fein Anfall des Fiebers, das er 


Ieht in heißer Ungeduld hätte willfommen heißen mögen, fehrte 
wieder, 













Außer dem BPapfte durchfchauten ı nur Di 
und Graf Walter, was in der Sünglingsfeele vo n 
aber lag e8 ferne, feinen Wünſchen Vorſchub zu Teifte 
wenn fie Rath dafür gewußt hätten; waren fie doch froh, da 
fih der erwachten Leidenſchaft des Kaifers unüberſteigliche Hin⸗ 
derniſſe entgegenſtellten, da für ihn und für das Reich nur 
Unheil daraus aufſproſſen konnte. 

Während Graf Walter inbrünſtig die Rückkehr des Kaiſers 
nach Deutſchland herbeiſehnte — nach den Wäldern bei Aachen, 
wo Alles gut werden müßte, pflog der Papſt mit dem Biſchof 
Bernward geheime Berathung und trat in Folge derſelben mit 
einem entſcheidenden Vorſchlag vor feinen kaiſerlichen Zögling. 
Sie fpradhen von der Empörung, die, durch die. tapfern Ddeut« 
hen Truppen in einer Stadt niedergemorfen, ih in .der 
nächſten ſogleich erhob. 

„Sagt mir, heiliger Vater,“ rief Otto ſchmerzlich, „was 
ich thun ſoll, um die Städte Italiens nicht zu zerſtören, ſondern 
u Thore und Herzen zu öffnen? — Ihr wißt ja wohl, wie 
es mir noiderfirebt, das Land zu verheeren, das ich vor allen 
andern der Erde liebe.” - 


„Sch weiß ein Mittel, mein- kaiſerlicher Sohn,“ verfegte 


der Papft nach ausdrudsvoller Paufe, „da8 Euch die Herzen 
gewinnen, Euren Thron befeftigen und zugleich Euer Leben 
beglücken wird.“ 

„Diefes wäre?“ fragte Otto raſch. 

Vermählt Euch,“ entgegnete Sylveſter; ‚längſt harren 
die Völker darauf, eine Kaiſerin begrüßen zu können. Gegen 
die Herrſchaft eines Jünglings empört ſich der Stolz der Ita⸗ 
liener; dem Kaiſer, der an der Hand einer edeln Gemahlin 
den Thron befeftigt, dem bald Erben des Reiches und feines 
Ruhmes entjproffen — ihm merden fie fi beugen. Curem 
Drautzuge ſchon werden fle zujauchzen, mein Taiferliher Sohn, 
glaubt mir, ich kenne die Italiener.“ 

„Wo folte ich meine ‚Braut Holen?” fragte Otto faft 
themlos. 
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Abermals machte Sylvefter eine PBaufe, während der er 


den Kaiſerjüngling ſcharf beobachtete. Endlich antwortete er 
langſam und .mit Nachdruck: „Kaifer Otto! Von zwei Kaifer- 
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thronen wird die Welt beherrſcht, von dem abendländiſchen und 
dem morgenländiſchen. Ihr ſelbſt, der Herrſcher des Abend⸗ 
landes, der ob zwei Reichen, Italien ſammt dem weiten Ger⸗ 
manien, thront, habt die größere Macht. Aber der Thron 
des öſtlichen Reiches in Byzanz ſchlägt ſeine Wurzeln zurück in 
frühes Alterthum; ihn umgeben gleich einer Glorie heilige, große 
Erinnerungen, — die Herrſchaft der Germanen iſt neu. Darum, 
mein Safer, hat Euer Ahn, Otto der Große, für Euren 
Bater um Theophano, Eure erhabene Mutter, geworben. Er 
- wollte den Glanz des Morgenlandes vereinen mit der Macht 
und Kraft des abendländifchen Kaiſerſtuhles. Und wohlgethan 
zeigte ſich dieſe Wahl, denn die Kaiferin Theophano, Eure er» 
habene Mutter, bat nicht nur ihren Gemahl hochbeglüdt, fie 
bat auch mit hellem hellenifchem Geiſte ſich vafch zurechtgefunden 
in den Berhältniffen des ihr fremden Abendlandes, und als 
Gottes Verhängniß ihr den Gemahl frühe entriß, war fie dem 
Reiche eine weiſe Kegentin, dem unmündigen Sohne eine treff- 
fiche Bormünderin, und unwandelbar hat fie, die Fremde, die 
fonft fo uneinigen deutſchen Stämme an fih zu feffeln gewußt. 
‚Darum, mein faiferliher Sohn, fünnen wir Euch nicht anders 
und befjer berathen, als dag Ihr zu Byzanz Eure Braut 
fuchet. — Wozu bedarf es denn auch meines Rathes hierbei ? 
Weiß ih doch, dag von frühefter Iugend an Euer Traum 
war, eine Kaiferin vom Strande des alten Hellas Euch zu 
olen.“ 
’ Während feiner langen, wohlducchdachten Rede hielt Syl- 
vefter den jungen Kaifer fortwährend im Auge. Er ſah ihn 
jäh erbleichen, dann wieder plöglich erröthen und abermals die 
Farbe wechſeln. | 
Als der Papſt geendet, fämpfte Otto noch mit feiner Er⸗ 
vegung und feine Stimme war ſchwankend, al8 er antwortete: 
„Schon früher ift zu Byzanz eine Andeutung darüber gemacht 
worden. Doch man verachtet auf dem öftlihen Kaiſerthrone 
bochmüthig die Macht des Weftens. Es ziemt mir nicht, mid) 
‚ einer abjchlägigen Antwort auszufegen.“ . 
„Wir haben fichere Nachricht, dag man Euch, Kaifer Otto, 
fehr geneigt ift auf dem griechifchen Throne,” verfegte zuver⸗ 
fichtlich der Papſt. „Es handelt fich nur um einen feinen, mit 
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den Gebräuchen des byzantiniſchen Thrones nicht unbekannten 
Boten. Wir haben einen ſolchen in dem Euch treu ergebenen 
Erzbiſchoff von Mailand gefunden. Er ift bereit, fobald Ihr 
befehlt, nach Byzanz abzureifen.“ ü 

„She handelt raſch,“ verfegte Otto tief aufathmend; „laßt 
mir Zeit, den Schritt zu überlegen; ihr wißt ja, mie ich 
Griechenland Tiebe, die Heimath meines Geiftes, und mie: tief 
ich meine Mutter verehre. Doch nicht, jede Tochter des byzan- 
tiniſchen Thrones ift eine Theophano. Es handelt fich um mehr 
als mein Leben — ich bedarf der Zeit, meinen Entſchluß zu 
faffen, heiliger Vater.“ 

Sylvefter nidte gemährend umd erhob ſich mit den Worten: 
„Wenn wir und wieder fehen, erwarte ich, Eure Antwort, 
Kaifer Dito. Der Erzbifchof harrt Eures Auftrags.“ 

Er verabichiedete fich, innerlich beruhigt, ja triumphirend; 
wußte er Doch, wie Kaifer Otto feit den früheften Jugendtagen 
für eine Verbindung mit dem byzantinischen Throne ſchwärmte, 
der al8 ein Denkmal alter Größe von der Chriftenheit - mit 
abergläubifcher Verehrung angeftaunt wurde. Früher hatte der 
Papſt die Wünſche des Taiferlichen Jünglings in die ferne Zukunft 
zu rüden verftanden, - aber jett war er überzeugt, daß Otto's 
nen erwachte Leidenfchaft für die Römerin unmöglid Stand 
halten könne, wenn ihm die Erfüllung feiner früheren ehr- 
geizigen Wünfche in blendende Nähe gerückt werde. 

Doch Sylvefter hatte das Gemüth des Faiferlichen Jüng⸗ 
lings, der trog feiner phantaftifchen Träume fo ganz deutfchen 
Gemüthes war, nicht völlig zu beurtheilen verftanden. Er 
ahnte nicht, wie jet das ganze Denken und Trachten Dtto’8 
darauf ging, die Erfüllung jener unreifen Jugendträume zu 
vernichten oder mindeftens fie vorläufig in ungewifje Werne zu 
verfchieben. Seiner Seele ſchwebte die ftolge Römern vor. — 
Barum follte er nicht eine fürftliche Tochter Roms einer fernen 
bzantiniſchen Kaifertochter vorziehen? Nicht in Deutfchland, 
wie die germanischen Völker es wünſchten, fondern in Rom, 
der ewigen Stadt, jah Dito den Mittelpunkt feiner Macht. 
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, XL 
Im Garten des Gregorins. 


Am folgenden Tage erfchien der Patrizier Gregorius auf 
dem Aventin- und fuchte um Gehör bei dem Kaifer nah. Kaum 
war er gemeldet, ald er in das Faiferlihe Gemach befchieden 
wurde. - Eine leichte Röthe erglühte auf Dtto’3 von der Krank⸗ 
heit gebleichten Wangen, als er, dem Ceremoniell entgegen, das 
er an feinem Hofe eingeführt hatte, in rafcher Ungeduld beim 
Anblid des Römers fid) vom "Site erhob und ihm einige 
Schritte entgegenging. War e8 doch Gregorius, der Stephanie, 
feine Nichte, auf den Aventin gebracht hatte. Bon ihr erwartete 
er auch jett eine Nachricht zu empfangen. 

Er hatte vergebens gehofft. Gregorius beglüdwünfchte 
den Kaifer zu feiner Genejung, doch ohne Stephaniend mit 
einem Worte zu gedenken. Dann bat er, dem Kaifer Bericht 
- von einer Nachgrabung erftatten zu dürfen, die er jüngft in 
feinen Gärten hatte veranftalten laſſen. Dieſelbe habe, wie er 
berichtete, eine Statue des Apollo von wunderbarer Schönheit 
fammt halb aus der Erde ragenden Säulen und Bogen zu 
Tage gefördert, welche einft einem Tempel anzugehören ſchienen. 

Dit ber fließenden Beredſamkeit eines Römers ſuchte 
Gregorius das Intereſſe des jungen Kaiſers für den werthvollen 
Fund wach zu rufen und ſchloß mit der Bitte: „Würde der 
großmächtige und ruhmvolle Kaiſer Otto ſich herabiafen den 
Kaum zu betreten, den einft ein Traͤjan oder ein Cäſar 
Auguftus zum Tempel geweiht haben mag? Noch fteht die 
Statue an dem Orte, wo fie audgegraben wurde, da fie Ver⸗ 
legungen erlitt, die es faſt unmöglich machen, fie weiter zu 
bringen.“ 

So lebhaft Otto ſich fonft für Kunſtwerke des klaſſiſchen 
Alterthums intereffirte, fo war er doch jetzt in einer Gemüths⸗ 
verfaſſung, in der auch des Römers begeiſterte Schilderung ihn 
gleichgiltig ließ. 

Wie konnte er für eine todte Marmorgeſtalt ſich erwärmen, 
während die heiße Sehnſucht nach der Lebenden, von der er 
getrennt war, ihn verzehrte? 

Er war im Begriff, dem Römer eine verneinende Ant⸗ 
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wort zu geben, waren doch die Ereigniſſe augenblicklich ſo ernſter 
Art, — neben der Empörung der Städte hatten Sarazenen⸗ 
einfälle im Süden Italien erſchüttert, — daß der Kaifer Urjache 
genug Hatte, jett jedes, auch noch fo flüchtige Eingehen auf 
andere Gegenſtände von fich zu weiſen. | 

Als er antworten wollte, traf ihn ein ausdrudspoller 
Bid des Gregorius. Otto mechjelte die Farbe; es durchzudte 
ihn mit Bligesfchnelle der Gedanke, daß er im Haufe des 
Gregorius auch defjen Nichte treffen könne — daß vielleicht die 
ansgegrabene Statue nur den Vorwand bieten müfje, der dem 
Kaifer die Pforte öffnen follte. 

„Sch werde kommen,“ fprah er raſch, „ih will den 
antiken Apoll fehen, ehe er, mie du .andeuteft, der Beſchädigung 
. wegen in Trümmer zerfällt. Auch der Ort intereffirt mid), 
wo einft ein Tempel geftanden haben Tann. Heute noch — 
nein, heute habe ich Berathung mit dem heiligen Vater wegen 
der von den Sarazenen bedrohten Städte —. morgen um die 
Beiperzeit werde ich deinen Garten bejuchen.“ 

Tief verbeugte ſich Gregorins, indem er antwortete: „Sch 
werde hier fein, um meinen Kaifer an den Ort zu führen, den 
er mit feiner erhabenen Gegenwart beglüden will. Hätte die 
Marmorgeftalt Leben, fie, die vermuthlih zu den Zeiten der 
legten Kaifer Roms, als Vandalen und Gothen Rom zertrüm- 
merten, in die Erde fi) barg, — nicht ſchöner könnte fie das 
Acht wieder begrüßen, als im Anfchauen des erhabenen Kaijers, 
der das Wunder der Welt genannt wird,“ | 

So fehr Dtto Meberfhwänglichfeit der Chrerbietung in 
feiner Umgebung liebte, wie er denn byzantinifche Formen ein- 
geführt Hatte, denen nur feine Deutfchen fich eigenfinnig entzogen, 
fo vermochte er doch eine peinlihe Empfindung der Scham bei 
der fchmeichelnden Rede des Römers nicht zu unterbrüden. 

Stephanie in "ihrer ftolzen, wortlargen Weife hatte ihm 
nie gefchmeichelt. Er felbft war zu hochgemuthen, zu aufrichtigen 
Sinnes, um nicht die innere Unmwahrheit diefer Worte heraus" 
zufühlen, im Augenblid, da Italien gegen ihn in Waffen 
fland, da immere und äußere Feinde den Neichöfrieden erjchüt- 
terten. 

„Gott gebe, daß ich noch erfülle, was du von mir ſagſt,“ 
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Handwinke. 

Am Nachmittage des folgenden Tages machte ſich Kaiſer 
Otto mit kleinem Gefolge auf den Weg, um das im Garten 
des Gregorius ausgegrabene Kunftwerk in Augenschein zu nehmen. 
Bifhof Bernward befand fich zu diefer Zeit im Vatikan, wo⸗ 
hin der Papft ihn berufen hatte. Dagegen hatte Graf Walter 
es ſich ald Gnade auserbeten, den Kaifer begleiten zu dürfen. Auf 

: Kumftlennerfchaft machte der edle Sachfe zwar keinerlei Anfprüche, 
obfehon er im Allgemeinen die Marmorftatuen ſchön fand, die 
ſowohl die Paläfte als die öffentlichen Pläge zu Rom ſchmückten. 
Dagegen trieb ihn fein gegen die Italiener ſtets reges Miß- 
trauen, dem Kaifer zur Seite zu bleiben, wenn er auch nicht 
einfah, in wie ferne die Ausgrabung einer alten Marmorftatue 
mit irgend einer Verſchwörung gegen den Kaiſer verknüpft 
fein könnte. 

Zur Veſperſtunde hatte der Kaifer den Aventin verlaffen. 
Die Sonne fenkte ihre Testen Strahlen herab, als er, zur 
Stelle gefommen, das aus mehrhundertjährigem Dunkel zum Licht 
geförderte Kunſtwerk betrachtete. Die wenigen anmefenden Ita- 
liener, unter denen der Kardinal war, gaben ihr Urtheil das 
rüber ab; dann wurde noch die halb umgegrabene Stätte be- 
teachtet, wo zerbrochene Säulen aus der Erde ragten. 

Auch die Frauen des Haufes hatten den Kaiſer begrüßt, 
nur Stephanie erblidte fein fehnendes Auge nicht. 

Die Sonne war untergegangen, und rafch trat die ſüdliche 
Dämmerung ein, doch e8 war .ein milder Trühlingsabend, und 
gerne vermweilte der junge Kaifer auf dem Plate, mo eine feit 
taufend Jahren untergegangene Kultur -fo mächtig zu feinem 
phantaftereichen Gemüthe ſprach. Er wollte allein fein, und auf 
einen Win des Gregorius, der als echter Höfling feinen Wunſch 
errieth, verlor fich feine Umgebung unvernierft. Bon der Be- 
vanda des Haufes ſcholl Becherklirren und Saitengetöne; die 
Kavaliere geleiteten bie Grauen in lebhaften Geſpräch, und auch 
der Kardinal, in einem MWortftreit über antife Kunft 
werfe mit Gregorius begriffen, hatte auf die Anmefenheit des 
Kaifers nicht mehr geachtet. Zulegt war auch Graf Walter, 
einem gebietenden Wink des Kaiſers zu Folge, ben Kavalieren 
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unter die Veranda gefolgt. Er hatte fich überzeugt, dag dem 
Kaifer keinerlei Gefahr drohe, und war als echter Deutfcher 
einem. Becher Weines und füßem Saitenfpiele nicht abgeneigt. 

Im Garten flimmerten jest hunderle von Lampen. Im 
tief träumerifches Sinnen verloren, wandelte Otto die Myrthen⸗ 
beden entlang, welche den Ort der Nachgrabungen begrenzten. 
Seine Seele weilte in jenen vergangenen Zeiten, er fah Augu⸗ 
fius, fah Veſpaſianus, Trajan und andere der alten Cäfaren 
in den Tempel treten, den jeßt taufendjähriger Schutt begrub. 
Sein Geift wanderte weiter im rafchen Fluge; er fah die Ban- 
dalen in Kom einbrechen und über Trümmern ihre Herrfchaft 
errichten. 

Plöglih ward jedoch feine Seele aus ferner Vergangenheit 
in die Gegenwart zurüdgerufen — er erblidte Stephanie, die 
am Ende des Weges auf einer von füß duftenden Orangen- 
bläthen überragten Marmorbant faß. 

Stumm ftand der junge Kaifer vor der Römerin und 
fand Fein Wort, fie anzureden. Die Signora dagegen, erhob 
fih unbefangen, um dem Kaifer mit einer Berbeugung Pla 
zu machen. 

„Ihr flieht mich, Signora?“ fragte er, und eine fehmerz« 
lihe Bewegung verrieth fich in feiner Stinme „Ihr haſſet 
mich, der euch das Leben dankt?" . 

Die dunkeln Augen mit ihrem räthjelhaften Ausdrud hafs 
teten einige Augenblide fchmweigend auf dem Süngling, dann 
verfegte die Nömerin: „Ich Habe den Haß überwunden, 
um Euch das Leben zu vetten; mehr verlange SKaifer 
Otto nit von des Crescentius Wittwe. — Spüret mir 
nicht weiter nah, laſſet mich im Dunkel Euren Augen 
entſchwinden.“ 

„Wozu haſt du mir dann das Leben gerettet?“ rief Otto 
aus, mehr als je von ihrer Schönheit hingeriſſen. „Dich ſollte 
ich aus den Augen verlieren, ohne dich zu ſuchen bis zu den 
Enden der Erde?“ 

„Vergeſſet mi, Kaiſer Otto,“ ſprach die Römerin 
mit Nahdrud. „Vergeſſet und verlaffet mid, Wenn wir 
und ferner begegnen, ift es zum Unheil für Euch und 
für mid.“ 
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„Gibt es für uns ein größeres Unheil,“ fiel Otto raſch 
ein, „als wenn wir uns getrennt ſehen von dem, was uns als 
unſeres Weſens Ergänzung erſcheint? von dem, was Licht und 
Wärme in unſerer Seele entzündet und dem Geiſte neue Spann- 
kraft leiht ?* 

„So glaubt Ihr mich zu lieben, Kaifer Otto? Seid Ihr 
defien gewiß? Betrügt‘Ihr nicht Euch felbft und mi mit 
Euren Worten?“ Bol und durchdringend richtete die Römerin 
das Auge auf Dito. Es durchzuckte ihn wie eine Wartung 
vor ſchmerzlicher, unheilbringender Täuſchung, und wie ein 
Zraumbild ging vor feiner Seele die Erinnerung an die Wäl⸗ 
der bei Aachen vorüber, wo die Maiglödchen dufteten und den . 
wonnigen Frühling einläuteten. 

Dod vor ihm ftand die Römern, ſchön, ftolz, finnbe- , 
rüdend, und auf's Neue und unmiderftehlih faßte ihn ihre 
Zaubergewalt. „Ob ich dich Liebe?“ verjegte er, „ich weiß es 
nicht; denn fo viel du auch für mich thateft, weht's doch von 
deiner. Seele mir wie Athen des Haſſes entgegen. Ich aber 
kann nicht laffen, don dir zu träumen, fo bei Tag, wie bei 
Naht. Zu dir zieht mich’ hin wie zu der ewigen Roma, 
deren Krone mein Bater und meine Ahnherren getragen haben, 
um für ihre Huld Haß umd Empörung zu ernten. Verſchwän⸗ 
deft ou vor meinen Bliden, jo würde e8 Nacht um mich ber, 
und der blaue Himmel Roms verlöre feinen fonnigen Glanz.“ 

„Was begehrt der Kaifer von mir?" fragte Stephanie, 
‚ indem ein flüchtiges Roth ihre blafje Wange erwärmte. 

„Zergönne mir deinen Anblid, fo oft mich darnach dürftet,* 
erroiderte Dtto mit Feuer. . „Zwei Kavaliere, wenn du willſt, 
der Kardinal und Gregorius, dein Verwandter, follen did zum 
Aventin geleiten, um dir und der Welt die Achtung zu bezeu- 
gen, die ich div zolle. Ueber Rom lag und veden, für das 
unfer beider Seelen in Liebe glühen, und das doc) dein Auge 
fo anders fehaut, als das meine!“ 

Ueberrafcht ſchaute die. Römerin den Faiferlihen Jüngling 
an; doch ihre Miene verfinfterte fich, indem fie verfegte:. „Nies 
mals kaun des Crescentius Wittwe den Aventin als Freundin 
lee betreten; der Abſcheu des Römervolkes würde fie 
treffen.“ 
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Dito athmete ſchwer aus gepreßter Bruſt; er ſchwieg 
einige Augenblicke, wie in innerem Kampfe; dann ſprach er⸗ 
die Worte halblaut hervorſtoßend: „Kannſt du nicht auf den 
Aventin kommen, ſo vergönne mir Zutritt in deinem Hauſe. 
Verhüllt und zu verſchwiegener Stunde will ich kommen, daß 
kein Verdacht deinen Ruf gefährde — ich muß dich ſprechen 
in kürzeſter Zeit; was ich verlange, iſt wenig für dich — und 
für mich doch Alles!“ | 

Ihr verlanget wenig in der That — und doch viel 
auh für mich,“ verſetzte nach einer Paufe die Signora, indem 
Bewunderung, Mitleid und Groll in ihrem Blide ſich mifchten. 

„Und du gewährſt e8 mir,“ fragte Dito dringender, „du, 

die Römerin von alter, echter Art?“ 
‚ „Da Ihr fo wollt, fei Euch willfahrt. Ich werde Euch 
einen Diener zufenden, der Euch das Haus und die Stunde 
nennen ſoll.“ Mit diefen Worten verihwand Stephanie hinter 
dem dichten Gebüfche, ehe dem Eaiferlihen Jüngling Zeit blieb, 
ihr zu danken. | 

Er ftand allein; um ihn flimmerten die Lampen und 
ſpiegelten fih in dem flüffigen Strahle des Springquells, 
n umfing ihn die füdlihe Nacht, durchweht vom Frühlings⸗ 
auche. 

Otto war ein Jüngling von nicht 22 Jahren; — ver⸗ 
geſſen hatte er jetzt die deutſchen Wälder; ein neues Glück be» 
rauſchte ihn, er ſollte Stephanie ſehen, ihr Aug in Auge gegen⸗ 
über ſtehen — er mußte das ſchöne Räthſel löſen, das 
ihm in Geſtalt der ſtolzen Römerin entgegentrat, — ſollte er 
ihr auch dafür ſeine Kaiſerkrone, ſein Leben zu Füßen legen! 


XII. ' 
Der Rache verfallen. 


Cs war Abend. Signora Stephanie war allein im dun— 
Inden Gemache, fie hatte ihre SDienerin weggefhicdt, kaum 
bewegte ein leifes Lüftchen die Gardinen der geöfineten Fenſter; 
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träumend ſaß ſie auf dem Ruhebett, die Hand an die Stirne 
gelegt. Zuweilen erglühte eine flüchtige Röthe auf ihren Wan⸗ 


gen, und ein feuchter Schimmer erglänzte in ihren Augen. 


Aber dann warfen wieder düftere Gedanken ihren Schatten auf 
die Schöne Stirne, da8 Lächeln erſtarb, und die Wangen wur- 
den marmorblaß. 

Ein männlicher Tritt in der Hausflur fchredte die Signora 
auf, ein bitterer Zug fräufelte ihre Lippen. Jetzt öffnete ſich 
die Thüre, und der Patrizier Gregorius trat ein. Ein boshafter 
Schimmer glänzte in feinem fonft finfteren Auge, als er Ste 
pbanie mit raſcher Anrede begrüßte: „So ift’8 endlich gelungen ? 
Er wird kommen, bift du fiher?“ 

„Er wird kommen,“ wiederholte Stephanie. 

Ein feltjamer Klang in ihrer Stimme fiel dem Römer auf, 
und durchdringend fchaute er fie an. 

„So kalt, Stephanie, an diefem Tage des Triumphs ?“ 


verſetzte er forſchend: — „oder follteft du fchwanfen zwifchen 


uns, deinen Freunden und Verbündeten — und dem kaiferlichen 
Süngling? Er Liegt zu deinen Füßen, und mit ihm die halbe 
et — —“ 

„Sch verftehe euch nicht, Signor Gregorius,“ erwiderte 
Stephanie ftolz; „Habt ihr nicht felbft den Plan ausgefonnen, 
wie ih dem jungen Dtto mich nähern, wie ich ihn fefleln 
müßte — — um ihn zu verderben?“ 

„Du hatteft e8 in der Hand, ihm zu verderben, und gabft 
ihm flatt des Todes Genefung,” ſprach Gregorins. 

„Richt zur Giftmifcherin gab ich mich her. Den Yüngling 
in eure Hände zu liefern, -überredetet ihr mich.“ 

„Nein, Signora,“ rief Gregorius . aus, „der Leber- 
vedung bedurfte es nicht, um die Wittme des ritterlichen, 


des königlichen Crescentius zu vermögen, daß fie das Blut 


ihres Gemahles räche an dem deutfchen Knaben, der Rom 
unterjocht !" 

„Er meint, Rom zu erhöhen, verfeßte Stephanie, indem 
fie die Augen zu Boden beftete und dadurch dem Blicke des 
Gregorius auswih. „Er will es zur Weltherrſcherin machen, 
die es ehemals gewefen ift, ex verfäumt feine deutſchen Lande, 
die mit umerfchütterlicher Treue an ihm. hängen, um Nom zu 
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pflegen, zu beglüden. Jeder Bürger Noms fol frei fein; auch 
der niedrigfte, auf diefem unfterblichen Boden geboren, fol 
die Würde haben, die anderwärts nur” der Edle beanfprucht, 
— Könnt ihre mehr für die Römer erringen, Signor Gre— 
gorius — 

Höhniſch lachte der Römer auf, indem er ſich auf einen 
Stuhl neben dem Ruhebett warf, auf welchem Stephanie ſich 
niedergelaſſen hatte. 


„Verlangen wir etwas für den römiſchen Pöbel?“ rief er. 
„Möge dieſer ſeine Laſten tragen, hier wie an andern Orten! 
Wir Patrizier ſind die Römer, und wir verſchmähen es, von 
dem germaniſchen Knaben beherrſcht zu werden. Das hat Cres⸗ 
centius erſtrebt, und dafür iſt er unter dem Henkerbeile geſtor⸗ 
ben. — Muß ich ſeiner Wittwe jenen blutrothen Morgen in's 
Gedächtniß rufen, da auf der Höhe der Engelsburg Crescentius 
enthauptet ward und die Henkersknechte den blutenden Leichnam 
anf das Pflaſter niederwarfen, nach dem Monte Mario ſchleif⸗ 
ten und dort mit den Füßen an den Galgen hiengen —?“ 


Stephanie war bleicher geworden als fonft, und ein 
Schauer durchbebte ihre Geftalt, ala fie antwortete: „Ich 
habe jenen Morgen nicht vergefien, darum habe ich felbft die 
Hand geboten zum Werke der Rache.‘ 

„Und beute,* ſprach Gregorius in langſamem, lauerndem 
Tone, „heute würdeſt du die düftere Vergangenheit einer glän« 
genden Zukunft opfern? Sagt, Signora, würdet ihr euch) 
—5** an der Hand des Jünglings den Kaiſerthron zu bes 

igen ?“ 

Stephanie fuhr heftig auf und ihre Lippen zitterten, 
als fie verfegte: „Seid ihr gekommen, mich zu beleidigen, 
Oheim?“ 

„Beruhigt euch, Signora,“ fuhr der Römer mit kaltem 
Hohne fort; „niemals denkt Otto, der ſtolzeſte der Imperatoren, 
daran, ein Weib, das nicht im Purpur geboren, zu feinem 
Throne zu erheben — und vollends die Wittwe des Crescen- 
{ins, des Empörers!“ 

„Wißt ihre das fo ſicher, Oheim? Ihr kennet Otto nicht, 
wenn ihr mwähnet, er fei nur fähig, zu träumen, nicht aber zu 
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begehren und zu handeln,“ ſprach Stephanie, und triumphirend 
blitzte ihr Auge. 

„Thörin,“ verſetzte Gregorius; „wiſſe denn, was der 
Gegenſtand der letzten Berathung des Papſtes mit dem Kaifer 
war, — der Erzbiſchof von Mailand iſt erwählt, Otto's Braut⸗ 
werber zu ſein bei der Kaiſertochter zu Byzanz!“ 

Stephanie erblaßte. Otto's Worte, ſeine Begegnung mit 
ihr im Garten des Gregorius, hatten einen kühnen Traum in 
der Seele der Römerin wachgerufen, gegen deſſen zauberhaft 
lockende Bilder der alte Haß und das Gelübde der Rache ver- 
gebens in ihrer Seele anfämpften. 

„Du täufcheft mich, Oheim; woher follteft dur fichere Kunde 
über die Berathung des Papftes mit Otto haben?“ verfekte fie 
nah ſchwüler Paufe, indem fie den Blick forfchend und ſcharf 
auf den Römer heftete. 

„Sch Habe die Nachricht vom Kardinal, meinem Ver⸗ 
wandten, und ich ſchwöre dir bei meinem Patron, daß ich 
dir von feinem Berichte nichts verfchwiegen, noch ver=. 
fälſcht babe.“ 

Stephanie antwortete nicht. Nur ihr rafcherer Athen vers 
vieth den Sturm, der ihr Inneres durchmwühlte. 

„Wirft du dich auch jest noch weigern,“ nahm nach aber- 
maliger Paufe Gregorius da8 Wort wieder auf, „Otto auf 
den fommenden Abend zu dir zu berufen ?“ 

„Sch werde ihn berufen,“ ſprach Stephanie mit dumpfem 
Tone, „doch was ift euer Plan, und bift du der Andern gewiß?” 

„Es ift Alles wohl vorbereitet,“ antwortete Gregorius, 
indem er fich vofch erhob. „Der Boden Roms ift unterhößlt 
bi8 zu den Manern des Aventin — verlange nicht weiter zu 
wiſſen.“ 

„Ihr mißtraut mir, Oheim?“ fragte Stephanie unwil⸗ 
ligen Tones. 

„Richt doch, Signora,“ verfegte Gregorius. 

„Ich weiß, daß echt römiſches Blut in deinen Adern 


fließt, daß du kühnen Sinnes den Weg vollenden wirft, den - | 


du einmal unternahmſt. Darum auf Wiederfehen — nad ge- 
ee That! Ich befehle dich in den Schuß deines heiligen 
Patrons.“ 
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Er eilte hinweg. Indem er die weite Flur des Haufes 
durchfehritt, murmelte ee: „Es war Zeit! Des Jünglings 
Schönheit und Schwärmerei hat fie bezaubert. Sie wagt, von 
Kaifertdrone zu träumen... wir kommen der Gefahr zuvor, 
ehe fie darauf denken kann, zurüczumeichen.“ 

Stephanie ftand am offenen Fenſter und ſchaute in das 
Abenddunkel hinaus. Ein heftiger Kampf malte fih in ihren 
font fo unbewegten Zügen. 

„Habe ich zu viel gewagt?” tünte es im Stephaniens 
Seele, „ih wollte den Jüngling in's Net des Verderbens 
ziehen, — und ich felbft habe mich darein verwickelt. — Hätte 
ih feinen Thron theilen mögen? Liebe id) ihn denn? Unmög- 
ih! Ich hafſe den Ottonen!“ — — Gie trat vom Fenfter 
zurück und durchſchritt raſch das Gemach; hörbar war ihr ras 
jher Athen, ihre Wange glühte im Fieber. „Nein,“ vief fie 
plötzlich; „wozu belüge ich mich ſelbſt? Otto ift Imperator, 
von Gott aus Tauſenden ermählt, hochragend ob der blinden, 
flumpfen Menge, glühend wie die römische Sonne, und rein 
wie der Schnee der Alpen, Cäfar und Auguftus an Geift und 
an Muth — aber dennoch den Göttern der Rache verfallen! 
— — 35 Habe ihn gewarnt — er wollte die mahnende 
Stimme nicht hören — — fo erfülle ſich denn fein Geſchick. 
Crescentius, ich halte dir meinen Schwur!“ 

Erſchöpft ſank fie bei diefen Worten auf das Nuhebett 
d. 


zurü 


XIV. 
Der Kaiſer verrathen. 


Wenige Tage, nachdem Otto den Garten des Gregorius 
beſucht hatte, war's voller Frühling in Rom. Die Hirten aus der 
Campagna brachten Veilchenſträuße zur Stadt, in den Gärten 
grünten Oleander⸗ und Rofengebüſche, die Mandelbäume ſtan⸗ 
den in voller Blüthe. Es konnte darum nicht auffallen, als 
der Kaiſer Abends den Palaſt verließ, um den Garten entlang 


— 4 — 


zu wandern, der ſich in Terraſſen von der Burg bis zum Fuße 
des Berges zog. Ungewöhnlich war nur die einfache, dunkle 
Kleidung Otto's, der fonft auh im Innern feiner Gemächer 
prachtvolle Gewänder zu tragen liebte. 

Nur ein italieniſcher Diener begleitete ihn. In vorſich⸗ 
tiger Entfernung aber folgte ihm ein verhüllter Mann, der 
durch alle Wendungen des Weges feine Spur feft im Auge 
behielt. 

Endlih mar der Kaiferjüngling am Fuße des Aventin an- 
gelommen, wo die kaiſerlichen Gärten an die der römiſchen 
Patrizier grenzten, aus deven Grün jest ein Klofter, dann eine 
Billa, jenfeits ein burgartiger Palaft blicten. 

Raſch überſchritt Otto die Grenze ſeines Beſitzes. Der 
Diener eilte voran, um ihm den Weg zu weiſen. Bald 
kam er bei einer kleinen Pforte an; er öffnete dieſelbe und 
trat ehrerbietig zurück, dem Kaifer Plag zum Eintritt zu 
machen. 

Einige Augenblicke ſtand Otto zaudernd ſtill. Er, der ſo 
hoch dachte von ſeiner Würde, der ſeinen Thron mit einem 
für gewöhnliche Menſchen unnahbaren Glanze umgab und ſelbſt 
den Papſt im eigenen Palaſte empfing — ſollte heimlich, 
unter dem Shut des Abenddunkels, in ein fremdes Haus 
treten 

Aber das Heiße Verlangen, Stephanie zu fprechen, ihr 
Ange in Auge gegenüberzutreten, überwog das augenblidliche 
Bedenken. Er ſchritt vorwärts, und die Pforte fchloß fich 
hinter ihm. 

Der Bermummte, welder ihm folgte, befchleumnigte 
iegt feine Schritte, doch als er zur Stelle kam, fand er 
die Pforte verfchloffen. Er verfuchte, fie zu erfleigen, aber 
vergeblich. 

„Da ftehe ih nun, wie der Gefoppte im Faſtnachts⸗ 
fpiel!* murmelte der Getäufchte; „wohin muß ich mich wen» 
den? — Wahr ift e8, zum Spionen ſchicke ich mich ſchlecht an 
— aber warum follte ih nicht auch einmal einen fehlechten 
Kerl fpielen fünnen? 's ift ja doch Sitte hier ringsum, wie 

mich dünkt.“ 

Es war Graf Walter, der dieſe Worte ausſtieß. Seiner 
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im welſchen Lande geſchärften Wachſamkeit war es aufgefallen, 
daß der Kaiſer im Laufe des Tages einen jungen Italiener im 
innern Gemache empfing und geheime Unterredung mit ihn pflog. 
Auch hatte er bemerkt, daß derſelbe Abends in der Kleidung 
eines Dieners auf der Terraffe nahe am Palafte fih einfand, 
dag der Kaifer in ungewöhnlich einfacher Tracht und ohne 
Gefolge den Garten betrat und fofort mit dem Italiener zus 
jammentraf. Bei Walter unbefiegbarem Mißtrauen war deß- 
halb fogleich die Beſorgniß in ihm erwacht, es fei darauf ab» 
gejehen, den Kaiſer in eine Wale zu Inden. Schnell war 
ſein Entfehluß gefaßt, demfelben ebenfo heimlich als Schuß. 
wache nachzufolgen auf die Gefahr hin, daß Otto im Falle der 
Entdedung ernftlich ihm zürne. 

Während der Graf unfchlüffig hin» und herging, wie ex 
fih den Eingang erzwingen könne, fiel ihm im benachbarten 
arten eine Pforte auf, melde leichter zw exfleigen und 
auf einer Geite von grünem Lorbeergebüſch überragt war. 
Möglich, daß er von dort ans einen ingang fand 
nah dem Garten, in welchem er den Kaiſer hatte verfchwins 
den fehen. 

Einiges zerbrödelte Geftein bot dem Buße Halt; bald 
vermochte er einige Zweige zu faflen und mit ihrer Hilfe fich 
auf die Höhe der Mauer emporzufhwingen. in Tühner 
Sprung, und er ftand im Innern ded Gartens. Hier fchritt 
et vorwärts und fah fich bald vor einem freien Plage, auf 
dem einige Stavaliere und Damen verfammelt faßen. Vorſichtig 
wollte ex fich zurüdziehen, aber er war ſchon wahrgenommen 
worden umd einer der Kavaliere exhob fih, um auf ihn zuzu- 
treten. Es war der Patrizier Gregorius, der den Grafen ald- 
bald erfannte und auf's Höflichfte begrüßte. Ehe fich der Graf 
defien erwehren konnte, ftellte ihn der Patrizier der Gefellichaft 
vor und nöthigte ihn, ohne zu fragen, wie er in den Garten 
gelommen fei, für heute hier zu bleiben, indem er ihm neben 
feiner Tochter und einer Nichte feinen Play anwies. 

Ohne Auffehen zu erregen, konnte der Graf fih für jetzt 
nicht fogleich entfernen. Er nahm alfo den Sit an, den man 
ihm anmwies. Die Damen, dem Grafen fchon von jenem Abend 
her befannt, an welchem der Kaifer die Ausgrabungen befichtigt 
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hatte, Inüpften alsbald Tebhafte Unterhaltung mit ihm 
an. Sie ſchienen höchſt begierig, von Deutfchland zu 
hören, das fie fih als ein im hohen Norden gelegenes Land 
borftellten, dad in ewigen Winter gehült und von nur 
bald civilifirten, doh am Körperkraft riefigen Menſchen be- 
wohnt fei. 

Während die Damen den Deutfchen im Geſpräch fefthiel- 
ten, flüfterten die Kavaliere viel bei Seite zufammen, und bald 
verſchwand einer um den andern. Kinmal veranlafte das 
Klirren von Waffen, das fich vernehmen ließ, den Grafen, fich 
nad dem Abgehenden umzubliden, und er fah unter dem Mantel 
deöfelben eine Rüftung hervorbligen. 

Indeſſen lenkte eine Anrede des Hausheren, der an feine 
Geite trat, feine Aufmerffamfeit von diefer flüchtigen Wahr: 
nehmung ab. Nachdem derfelbe eine Zeit lang fih mit dem 
Grafen unterhalten hatte, verabfchiedete er fich mit den Worten: „Sch 
muß euch einen Augenblid verlafen, meine Kinder, doch ich 
laſſe euch unter dem Schute umfered deutfchen Kavaliers. Auf 
MWiederfehen, Signore!“ 

Ehe der überrafchte Sachſe Zeit gefunden hatte, auf feine 
Anrede zu antworten, hatte fi) der Patrizier entfernt. Betrof⸗ 
fen ſchaute Walter auf; feinem zweifelnden Blide aber begegneten 
die in voller Unbefangenheit Lächelnden Mienen der jungen, in 
üppiger Schönheit ftrahlenden Römerinnen. Nur die eine der 
Damen, die zu feiner Rechten faß und wenig Theil an der 
Unterhaltung genommen hatte, ſchien ernft, faft traurig geftimmt, 
und als fie die bisher fchüchtern gejenkten Angen langjam auf 
fehlug, begegnete ihr Bi dem des jungen Deutfchen mit dem 
Ausdrud fo ängftlicher Theilnahme, daß fi) Walter überrafcht 
fühlte. Es war des Gregorius Tochter, die jüngfte dev an- 
weienden Damen. Segt erhob fie fih und wandelte langfam 
den zum Haufe führenden Gang entlang. 

Im Weggehen flug fie den bisher fchüchtern gefenkten 
Blick mit jo ängftlihen Ausdrud zu dem Grafen auf, daß 
diefer fich bewogen fand, den Augenblid, während die beiden 
andern Damen lebhaft flüfternd zufammenfprachen, zu benügen 
und fih an Signorina Therefa anzufchließen, deren fehüchterne, 
faft kindliche Anmuth ihm anzog. 





— 87 — 


Sie anredend, machte er eine Bemerkung über die Schön- 
heit der Nächte in Rom. 

Ohne darauf zu antworten, fprach fie in raſchem Flüſter⸗ 
tone: „Verlaſſet ven Garten... . eilt eu, Signore!“ 

„Erregt meine Anmejenheit euer Mißfallen, Signorina ? 
Hat nicht euer Vater felbft mich eingeladen, zu bleiben?“ vers 
jegte der Graf, anfcheinend gleichgiltig. 

„Eilet hinweg, fo Lieb euch euer Leben ift — —“ wieder- 
holte fie in dringendem Tone. 

Doch des Grafen nächſter Gedanke war der Kaifer. 
„Signorina,* flüfterte er ihr zu, „bei dem Heil eurer 
ie ‚ jagt mir, wefjen ıft der Garten, der an den eurigen 
ößt?“ 

„Signora Stephanie, die Wittwe des Crescentius, wohnt 
hier in Zurückgezogenheit,“ antwortete Therefa. 

„So iſt der- Kaiſer verrathen! Signorina, iſt von bier 
ein Eingang in den jenfeitigen Garten?“ fuhr Walter in ra 
ſchem Entſchluſſe fort. | 

„sa — nein! Geht nicht dort hinüber! Kehrt fchlen- 
nig zurück auf den Aventin, ed gilt euer Leben!“ flehte das 
Mädchen. 

„Hier gilt’8 mehr, als mein eigenes Leben. Weist ihr 
mir den Eingang nicht, fo exfteige ich die Mauer,“ ſprach 
Graf Walter. 

„Bleibt zurüd — die Mauer tft zu hoch! — Müßt ihr 
doch hinüber, fo folgt mir!“ flüfterte Therefa, tief aufathmend 
wie nach innerem Kampfe. 

Behenden Schrittes führte fie den Deutſchen die Mauer 
entlang, bis fie zu einem Hinter Gebüſch verſteckten Pförtlein 
gelangten. 

„Ih habe es vermuthet, die Pforte ift offen,“ flüfterte 
dad Mädchen. 

„Zanfend Dank, Signorina!” ſprach Walter mit warmem 
Blicke und dankbarem Händedrud; darauf eilte er hinweg, ohne 
fi umzufehen, dem Haufe zu, das aus der Tiefe des Gartens 
ihm entgegenblicte. 


XV, | 
Deine Angenblicke find gezählt. 


Im verſchwiegenen, von dunkeln Gardinen verhängten 
Gemach ſaß indeffen Kaifer Otto der Römerin Stephanie gegen- 
über, Nicht der weltgebietende Imperator, fondern der deutfche 
Süngling war es, der jest. nach. fehmerzliher Trennung. der 
dran, für die fen Herz mit heißer Leidenfhaft erglübt 
war, Auge in Auge gegenübertrat. Unficher war feine 
Stimme; jungfräulich erröthete fein Antlig, als er Stephanie 
begrüßte. | 

Ruhig, ftolz, ohne Befangenheit trat die Nümerin dem 
faiferlichen Jüngling entgegen. Auch er gewann dadurch feine 
Sicherheit wieder, und ald er den Sig eingenommen hatte, 
den fie ihm bot, wagte er ihr voll in's Antlig zu fohauen. 
Ihre Wange däuchte ihm noch bleicher als fonft, aber 
ihr Auge glühte feurig, um ihre Lippen fchwebte ein be 
raufchendes Lächeln; doch ein flüchtiges Aufzucken derjelben, 
dag Otto nicht bemerkte, deutete unfägliche Bitterfeit an. 

„Ih danke euch, Signora, daß ihr mir einen Weg zu 
euch eröffnet habt,“ nahm Dtto das Wort. 

85 gab euch mein Wort, Kaifer Otto — und ich habe 
dieß Freunden und Feinden ſtets treu gehalten,“ antwortete 
Stephanie. 

„Freunden und Feinden, fagft du?“ rief Otto bewegt 
aus; „was follen diefe Worte? Nicht unter deinen Feinden 
kannſt du mich nennen; daß du felbft mir nicht feindlich gefinnt 
bleiben werdeft, daß meine Liebe deinen Haß beflegen müſſe — 
ih fühlte e8, da ich dich zum erften Male fah.“ 

„Shr habt mein Herz beflegt, wie ihr Rom befiegt habt,“ 
antwortete Stephanie, und um ihren Mund fehwebte wieder 
jenes hinreißende und doch fo feltfame, räthſelvolle Lächeln. 

„Stephanie, Römerin!“ rief Otto aus, indem die lange 
niedergehaltene Gluth der Leidenjchaft zu heller Lohe auffhlug; - 
„treibe nicht ein unmürdiges Spiel mit mir, die Liebe zu Dir 
hat mie mich felbft entrückt. Sprich: Tiebft du oder haſſeſt 
du mich?” 
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Stephanie richtete den flammenden Blick voll auf den 
Kaiferjüngling, als fie antwortete: „Ich habe dich gehaßt, Kaifer 
Otto, doh aus dem Haſſe flammte die Liebe empor, als ich 
dich ah, — fie war ftärker, als mein Wille.“ 

Aus ihren dunkeln Augen fprühte Gluth, die des Jünglings 

Gerz zu verfengen drohte, 
, Nm in fchüchterner, wenn auch befeligender Ahnung war 
ihm in Deutſchland einſt die Regung der Liebe erwacht. — 
Died Feuer ſüdlicher Leidenſchaft, das jegt heiß in feinen Pulfen 
ſchlug, das ihm die Beflunung zu rauhen drohte, war ihm 
nen. Seine Stimme zitterte, al8 er ihr antwortete: „Stephanie! 
Du Tiehft, wie dur haſſeſt — aus vollem, glühendem Herzen. 
Glühend ſchlägt auch mein Herz dir entgegen, und wird nie — 
nie von dir laſſen. Niemand ift auf Erden, der fich ferner 
zwiſchen uns ftellen darf!“ | 

Stephanie erhob ſich; fie legte die Hand auf die Schulter 
des Jünglings, den ihre Berührung wonnig durchglühte, und 
mad: „Von Glück fprihft du? Welch ein Glück kann 
erblühen aus der Liebe, die des Crescentius Wittwe zu Kaiſer 
Otto hegt ?“ n 

„Stephanie! Warum rufſt du das Gedächtniß des Todten 
zuück? Haben die Todten mehr Recht, als die Lebenden?“ 
rief Otto auffpringend aus, 

„Die Todten? fie fordern Bart, umerbittlih ihr echt,“ 
ſprach Stephanie, und abermals fpielte jener bittere Zug um 
Ihre Lippen. Ihr Auge flarrte in die Leere, fie fchien die 
Gegenwart des Kaiſers vergeffen zu haben. 

Wie kam es, daß in diefem Augenblide dem Kaifer die 
Oruft zu Aachen vor's Auge trat? dag eine Stimme in ihm 
ef: „Dort ift das Ende deiner glänzenden Hoheit, deiner 
glühenden Liebe!" Gewaltfam fhüttelte er die Erinnerung ab, 
Inden er verfegte: „Macht du mir einen Vorwurf aus des 
Crescentius Tod? Konnte ich anders handeln, konnte ich Gnade 
üben, Stephanie, ohne Rom aufzugeben ?“ 

„Gnade? niemals!” verfegte fie, indem fie nahe auf ihn 
zutrat. „Warum bliebeft du ftehen auf halbem Wege? Warum 
uußteft du nur Crescentius tödten und einen oder zwei feiner 
Genoſſen? — Hätteft du fie alle, die Namen und Bedeutung 
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in Rom haben, zum Schaffote führen laſſen — dann, Kaifer 
Dtto, würdeft du heute unumfchränft Herrfchen in Nom.“ 

„Stephanie,” rief Otto aus, „was foll diefer graufante 
Hohn in deinen Worten? Du weißt, um Liebe will ich werben 
— marum räthft du mir, blutigen Haß zu ſäen?“ 

„Aus dem Haß keimt die Furt, die Furcht aber unter- 
wirft — ich kenne die Römer, Kaiſer Otto!” 

„Du kennſt fie, und du, jelbft eine Römerin, fprichft, 
als ob du fie verachteft?* rief Otto aus. 

„Hätteft du die Römer verachtet, du würdeft fie heute 
beherrſchen,“ erwiderte Stephanie. 

„Du ſprichſt, als ob mein Thron erſchüttert, als ob meine 
Herrfchaft zu Ende wäre — und doch habe ich meinen Sieges⸗ 
lauf erft begonnen! — Rom — die Welt liegt zu meinen 
Füßen, und Liebe, Ürieden und Glück werden fproffen um 
meinen Thron.“ 

Stephanie ſchien feine legten Worte nicht gehört zu haben. 
Sie war an's Fenſter getreten und laufchte, fie hörte Waffen- 
irren — und wußte, was dasfelbe bedeute. 

Ihr Schweigen entflammte den Faiferlichen Jüngling. Er 
trat zu ihr; der fühle Nachthauch berührte feine glühende Wange, 
als er fih über fie beugte und die flüfternden Worte ſprach: 
„Stephanie, was fiht uns die Außenwelt an? Bon Liebe laß 
uns fpreden! — — Du hörft mid nicht!“ 

„Hörft du fie draußen, Kaiſer Otto?“ fragte fie, geifters 
baft Tächelnd. 

„Was gebt uns an, was draußen vorgeht, Stephanie? * 
rief der liebeglühende Jüngling aus, „ich ſpreche von meiner 
Liebe zu dir und du hörft mich nicht?“ 

„SH höre deine Mörder... . Von Jahrzehnten deiner 
Herrſchaft träumft du? Unglüdlicher Jüngling, deine Augen- 

blide find gezählt!“ 
„Stephanie !” rief Otto emporjchnellend aus; die fürchter 
liche rieberrafchung raubte ihm Bewußtſein und Sprache. „Er- 
bleiheft du, Kaifer Dtto?* ſprach die Nömerin; „ja, in deiner 
Jugend, auf deinem Thron wird die zu fterben net, 
„Du willſt mid) prüfen, Römerin! Du ſcherzeſt . “rief 
Otto mit Anftrengung aus. 
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Stephanie horchte durch's Fenſter, ohne auf Otto's Worte 
zu achten. 

„Sie haben das Haus umſtellt,“ rief ſie endlich, und 
geſpenſtiſche Bläſſe bedeckte ihr Antlitz. „Jüngling, ſchaue mich 
mM... glaubſt du noch, daß ich ſcherze?“ 

Otto warf den wirren Blid auf die Römerin; als er ihr 
2 Anti ſchaute, tagte die furchtbare Wahrheit vor feiner 

eele. 

„Stephanie, du wußteſt es und haft mich nicht gewarnt?“ 
vef er aus, und feine tonlofe Stimme verrieth den Schmerz, 
der fein Inneres durchzuckte, — „daß der Berrath mich um⸗ 
laure, daß mein Leben früh verblühen werde, babe ich geahnt 
— aber daß du es bift, die mich verrät...” Er begrub 
das Haupt in die Hände, gleichgiltig gegen Alles, was um ihn 
ber vorging. 

„Crescentius, ich habe dich gerächt!* murmelte Stephanie; 
auch in ihren Augen, in ihren feftgepreßten Lippen fprach ſich 
unendlihe Dual aus, 

Ein rafher Tritt erdröhnte in der Blur, und ungeftiim 
wurde die Thür aufgeriffen. 

„Fort, mein Kaiſer, du bift verrathen!* mit diefem Rufe 
fürzte Graf Walter in das Gemad). 

Noch machte Otto keine Miene, zu entfliehen. „Sage, 
Stephanie, Haft du mich verrathen?“ fragte er, nahe auf die 
Römerin zufchreitend. 

„Auf, mein Kaifer! ort, jo lange noch mein Schwert 
dir den Rückzug dedt . . .“ mahnte Walter dringend. 

Noch einen Blick warf Otte auf Stephanie, dann zog ihn 
der treue Sachſe hinweg. 

Bon unten [hol Waffenklirren, dann wurden Schmerzens» 
laute und Verwünſchungen in italienifher Sprache laut. 

Starr und regungslos lag die Römerin auf das Ruhebett 
zurüdgelehnt, doch fein Laut entging ihrem lauſchenden Ohre. 

Bald ward's ftille, in's Gemach aber trat Gregorius mit 
dem Rufe: „Maledetto! Diefer Sadjfe ftritt wie ein Raſender. 
Antonio und Filippo, die Treppe und Pforte bewachten, find 
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Schwer verwundet. Der Kaifer hat durch die Kleine Mauerpforte 
die Gärten des Aventin erreicht, indeß der Sache feinen Rück⸗ 
zug dedte.“ 


xVl 
Tod für Liebe. 


Glücklich Hatte Kaifer Dito den Aventin erreicht, aber noch 
in derfelben Nacht brach der Sturm der langgefürdhteten neuen 
Empörung in Rom aus, und der Kaifer ward im Aventin 
belagert. Noms Thore waren von den Empörern gefchlofjen 
worden, dadurch wurden die deutfchen Truppen vom Aventin 
abgejchnittten, die, von Herzog Heinrich von Bayern und vom 
Markgrafen von Tußzien befehligt, in der Nähe lagerten. Drei 
Nächte ſchloß Fein Schlummer die Augen des Kaiſers. Um die 
Mauern tobte die Empörung, in feiner Bruft aber wühlten 
wildere Feinde, und der fieberifche Glanz feiner Augen, das 
brennende Roth der Wangen verrieth, daß fie die innerften 
Lebenskeime des Jünglings bedrohten. 

Bor der Thür feines faiferlichen Herrn wachte Graf Walter, 
fchlaflo8 wie der Kaifer ſelbſt. Ihn kümmerte weniger die 
Empörung draußen, verachtete er doch die Römer zu fehr, um 
fie zu fürchten. Aber er wußte, was im Gemüthe des Taifer- 
lichen Jünglings vorging, an deſſen Lebenskräften der Erfchütte- 
rungen fo viele jchon gerüttelt Hatten. Bekümmert laufchte er 
auf die fieberhaften Athemzüge des Kaiſers; feinem Ohre entging 
fein unterdrüdtes Stöhnen, fein Schmerzendausruf ſeines kaiſer⸗ 
lichen Herrn. 

Die vierte Nacht ging zu Ende, als ein Ruf des Kaiſers 
den Grafen in ſein Gemach beſchied. Otto hatte das Lager 
verlaſſen und ſtand in hochaufgerichteter Haltung am Fenſter. 
Er befahl, den Biſchof Bernward zu wecken, der mit ihm auf 
dem Aventin eingeſchloſſen war. 

Walter eilte, dem Befehle Folge zu leiſten. Nach kurzer 








Friſt trat dee Bischof in des Kaiſers Gemach, das Graf Walter 
mit nenen Befehlen verlieh. 

„Gebt uns das Saframent, Hochwürdigſter,“ ſprach Otto, „mir 
und dem Deere. Ich habe foeben der Mannfchaft den Befehl 
zukommen laffen, zum Ausfall auf Leben und Tod zufammenzutreten. 
Ich ertrage e8 nicht länger, hier eingefchloffen zu Liegen.“ 

„Mein Kaiſer,“ ermiderte der Biſchof bedenklih, „ein 
Ausfall iſt nur für die letzte, äußerſte Noth zu ratben, die 
Zahl der Unfern ift Hein, und ganz Nom fteht wider und in 
den Waffen. * 

„Beim Letzten und Aeußerſten bin ich angefommen,“ ver- 
feste Otto; „Lieber will ich ritterlich fterben, mit meinem Blute 
den Boden nebend, der mir fo theuer war, als bier elend 
verſchmachten.“ 

Ein Blick auf das fieberglühende Geſicht des Kaiſers 
überzeugte den Biſchof, daß ferneres Abmahnen fruchtlos fein 
würde. 

„In Gottes Namen denn,“ ſprach er, „wir Alle ſind 
bereit, für Euch zu ſterben.“ 

„So geht, den heiligen Leib des Herrn zu holen, indeſſen 
ich die weiteren Anordnungen treffe,“ ſprach der Kaiſer, denn 
eben traten, durch Graf Walter berufen, zwei Hauptleute in 
das Gemach. 

Als der Biſchoſ im Meßgewande mit dem heiligen Sakra⸗ 
mente zurückkehrte, traf er den Kaifer ſchon auf den Knieen 
liegend, bereit, die lette Beichte abzulegen. Mit heißer Audacht 
empfing Otto die Abſolution und den Leib des Herrn. Faſt ſchien 
es, als begehre er, des Lebens müde, einem raſchen, ritterlichen 
Tode als der Löſung aller Lebenswirren entgegenzueilen. 

Während deffen hatte die Kleine Schaar, die den Aventin 
vertbeidigte, fih in Schlachtordnung aufgeſtellt. Auch ihre 
Reihen durchfchritt der Bifchof, nahm die kurze, allgemeine 
Beihte ab und fpendete Iedem das Saframent. Die erften 
Strahlen der Sonne brachen hinter dem Sabinergebirge hervor, 
als Graf Walter dem Kaifer die Meldung brachte, daß Alles 
zum Aufbruche bereit fet. 

Dtto ftand, mit der blanken Rüftung bekleidet, am Fenſter 
— zum legten Dale, wie ihn däuchte, in den Anblid Roms 


verfunfen, der ihn mit fo unauflöslichen Zauberbanden umftridt 
hatte. „Muß ich untergehen, weil ich dich Tiebte, ewige Koma? 
Den Tod für Liebe! das gibft du, das geben deine Töchter!“ 
rief er in fehmerzlicher Erregung aus. 

„DO, mein Kaiſer,“ antwortete Graf Walter, unfähig, 
feine Gedanken zu unterdrüden — „ſchön ift auch der Blick 
über die Wälder de8 Harzes und auf den Rhein mit feinen 
Hebenhügeln! Erhalte dein Leben den Deutjchen und verlaffe 
das undanfbare Rom!” 

„Es ift zu ſpät. ..“ fprach Dtto mit gefentter, faſt ge⸗ 
brochener Stimme und fehritt aus dem Gemache. 

Ihm folgte Walter. 

Otto bejchlennigte feine Schritte und betrat jeßt den äußern 
Hofraum, wo feine Schaar fampfbereit ihn erwartete, an ihrer 
Spige der greife Bischof Bernward, der die heilige Xanze, 
die Otto der Große flegreich geſchwungen, hoch in den Hän- 
den hielt. 

Ein lautes „Sieg oder Tod mit dem Kaifer!” empfing 
Otto. Bewegt trat er vor die Heine, todesmuthige Schaar, fie 
flüchtig mit den Blicken mufternd. Hatte er, mochte er ſich 
jet fragen, ſolch opferbereite Treue an den Deutſchen 
verdient ? 

Noch hatte er nicht das Zeichen zum Aufbruch gegeben, 
als dicht vor dem Thore drei Trompetenftöße erdröhnten. 

„Was mar das?“ fragte der Kaifer, um fich blidend. 

„Eine Botfchaft von außen. Zögert nicht, fie zu em- 
pfangen, mein Kaifer,“ fprach der Bischof, indem eine Friedens⸗ 
ahnung feine ehrwürdigen Züge erhellte. 

Jetzt trat die Wache vom Brüdenthurm herzu und meldete 
einen Herold, der Einlaß begehre für den Herzog Heinrich von 
Bayern und den Grafen von Tuszien. Wortlo8 vor Webers 
raſchung blidte Otto feine Trenen an. „Seht Euch vor, daR 
nicht ein Betrug der Römer Euch überrafche!” rief Graf 
Walter. auß, 

„Rein, mein Kaifer, zögert nicht, laffet fie ein — mir 
ahnt, daß fie den Frieden bringen,” bat der Bilchof. 

Auf ein Zeichen Otto's ward das. Heine Pförtlein ge- 
öffnet, durch dad nur ein einzelner Mann eintreten Tonnte. 
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Im nächſten Augenblicke ſtanden die gemeldeten Fürſten vor 
dem Kaiſer und klärten in wenigen Worten das Unglaub- 
liche auf. 

Von der Empörung in Rom benachrichtigt waren fie ber: 
jugeeilt, und ihren dringenden Zureden war e8 gelungen, das 
wanfelmüthige Volt von Rom unter dem Berfprechen der Straf: 
Iofigeit wieder zur Unterwerfung unter den Kaiſer zu flimmen, 
dem ſie, aufgereizt von einigen wenigen ebrgeisigen Patriziern, 
abtrünnig geworden waren. 

Lange antwortete der Kaifer nicht. Walter, der in feiner 
Nähe ſtand, nahm wahr, daß die Fieberröthe auf feinen Wan- 
gen einer Todesbläſſe gewichen war. Endlich gab er mit ſchwei⸗ 
gender Handbewegung feiner Schaar das Zeichen, die Waffen 
niederzulegen,, und wandte fi dann mit einigen Fragen an die 
Dürfen. Seine Stimme war Hanglos, faft zitternd, wie die 
eined Kranken. 

Den Fürften fiel e8 auf. Heinrich fragte nah) dem Be- 
finden des Kaifers. 

„Ein Eleiner Fieberanfall, es hat nichts zu bedeuten; doch 
fühle ich mich der Ruhe bemöthigt, darum fage ich euch für 
jezt Dank und gehe, mich niederzulegen. Ich erwarte euch) 
im Laufe des Tages mit neuen Nachrichten,” war die Ant- 
wort Otto's. 

Chrerbietig verabfchiedeten fi die Fürften, und Otto 
fehrte in den Palaft zurüd, von Walter gefolgt. Ohne 
ein Wort zu fprechen, fchritt er nad feinem Gemache, 
n welchem mehrere Stunden hindurch regungslofe Stille 
ef 


te. 

Im Laufe des Tages. kehrten die Fürften zurüd, und 
Walter trat der zuvor erhaltenen Weifung gemäß in’s Taifer- 
liche Gemad). 

Blei) und regungslos lag der Schlummernde, Taum 
waren leiſe Athemzüge wahrzunehmen. Walter erſchrak; 
Otto's Anblid gemahnte ihn wie der eines Sterbenden. 
Gr eilte, den Kaifer zu wecken, um fi zu überzeugen, 
daß er lebe. 

Wirr ſchaute Otto anf, er ſchien ſich zu beſinnen. „Du, 
Walter? O, mir träumte von Aachen — von der Gruft — 
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du weißt noch? — Der Todte winkte mir mit dem Finger... .* 
iprach der Kaifer ſchaudernd. 

„Denket an das Leben, mein Kaifer, die Fürſten find 
bier mit neuer Meldung,“ erwiderte Walter. 

„Die Fürſten?“ fragte Dito, fich befinnend; „ja doch — 
— ich war belagert von den Römern —* 

„Sie haben fih unterworfen, mein Kaiſer, die Fürſten 
bringen fröhliche Mienen.” Ä 

„Führe fie zu mir,” ſprach Otto mit trübem Blicke. 

Der Bericht der Fürften lautete günſtig. Schon Hatten 
die Römer dem Papſte, dem Freunde des Kaifers, auf's Neue 
gehuldigt, und in Schaaren zogen fie jegt zum Aventin, um 
auch den Kaifer ihrer neuen Treue zu verfihern. Die Fürften 
baten Otto, fich dem Volke zu zeigen. 

Mit Ueberwindung nur ſchien der Kaifer ihrem Wunfche 
zu folgen und begab fich mit ihnen auf den über die Eingangs- 
pforte emporragenden Thurm. Dort fah er das römifche Volk 
fih zur Hofburg Hinzudrängen. 

Als die Schaaren verfammelt fanden, redete er fie, weit 
bin vernehmlich, mit jenen fchmerzerfüllten, von feinem Bios 
graphen Biſchof Bernward überlieferten Worten an: „Seid ihr 
meine Römer, um derenwillen ich mein Baterland und mein 
Geſchlecht verlaſſen, denen zu Liebe ich meine Sachſen und die 
Deutſchen allzumal, mein Blut, Hintangefeßt habe? Im die 
fernften Länder meiner Herrfchaft, wohin eure Väter niemals, 
als fie fi) den Erdkreis unterworfen hatten, ihren Fuß feßten, 
habe ich euch geführt und um euretwillen, weil ihr die Erften 
in meiner Gunſt waret, den allgemeinen Haß auf mich ge- 
laden. Zum Dank erfchluget ihr mir meine theuerften 
Freunde und wehret mir den Zugang zu eu. Aber ihr 
vermöget e8 nicht, denn die mein Herz umfaßt, lafje ich nicht 
don mir!“ 

So firömten die Worte von den Lippen des Staifers, 
befjen ſchöne Yünglingsgeftalt in Tichter Höhe vor den Augen 
der Römer fand. Bis zu Thränen wurde das Volk gerührt, 
das noch vor Kurzem ebenfo bereit und willig den Worten der 
Verſchworenen gelaufcht hatte. Zwei der Anführer wurden er- 
griffen. Nackt, an den Beinen fchleifte man fie die Treppen 
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des Thurmes hinauf und warf fie halbtodt zu den Füßen des 
Kaifers nieder, der fich fchaudernd abwandte und die Elenden 
um fie vor der Volksmenge zu jhügen, durch feine deutfchen 
Wachen in das Innere der Burg abführen ließ, wohin er felbft 
jet zurüdfehrte, um fi) den ausfchweifenden Exgebenheits: 
bezeugungen der Römer zu entziehen. 

Otto's Getreue, melde dem wetterwendifchen Volke nicht 
trauten, drangen in ihn, jo fchnell wie möglich Nom zu ver 
laſſen. Ihm felbft brannte der Boden unter den Füßen, er 
wollte auswärts vergefien, was er unſäglich Bitteres erlebt 
batte, wollte Ruhe des Gemüthes und Geneſung für Geift und 
Körper fuchen, ehe er wieder zurüdfehrte nach der ewigen 
Stadt, von der noch fein Herz fich nicht loszureißen vermochte. 


XVII. 
Im Haufe des Gregorius 


Während die Empörung vor den Mauern des Aventin 
fih in nene Huldigung der Römer verwandelte, war es Graf 
Balter, der die gefangenen Anftifter des Aufruhrs auf den 
Wink des Kaiferd der Wuth der Römer entriffen hatte. Ber 
gebens fuchte er, während er fie in der Burg des Aventin in 
Gewahrſam brachte, Nachricht von ihnen zu erhalten über den 
Batrizier Gregorius, welcher den Aufruhr angeftiftet hatte, nad) 
dem Mißlingen desfelben aber verjchwunden war. 

So wenig Graf Walter Mitleid empfand mit dem römi- 
jhen Berfchmörer, fo konnte er fich Doch der Sorge für defjen 
Tochter, die liebliche Tereſa, nicht entfchlagen. War er ihr 
doh Dank ſchuldig für jene Warnung, die ihn zu rechter Zeit 
noh dem Kaiſer zu Hilfe ſchickte. Darum begab er fich, for 
bald der Kaifer zur Ruhe gegangen war und das Volk um 
den Aventin fih verlaufen hatte, noch im Laufe des Abende 
hinab zu des Gregorius Wohnung, um, wenn es nöthig wäre, 
Zerefa zu ſchützen. 

Er traf das Haus feft verjchloffen, vor demjelben aber 
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die Vollsmenge gefchaart, im Begriff, die Thüren zu fprengen 
und fi in's Haus zu flürzen, um das Verſteck des Gregorius, 
den jetzt Alle verwünfchten, zu entdeden. 

„Was ſucht ihr hier, Römer?“ rief Walter der Volks⸗ 
maffe zu. „Schlecht Tennt ihr Kaifer Otto's großmüthiges 
Herz, wenn ihr ihm gefallen wollt, indem ihr wehrlofe Frauen 
beleidigt. Laßt Gregorius, laßt feine Verſchworenen ſich bergen 
im Dunkel der Naht — der Kaiſer will ihr Blut nicht, eure 
Treue will er gewinnen durch feine Huld, feine nie ermüdende 
Gnade.* Die fhlihten Worte des Grafen verfehlten ihre 
Wirkung nidt. Ein Eviva! für den Kaiſer, ein zweites für 
den deutfchen Grafen ausbringend, zog fich der Volkshaufe zu- 
rüd, und Walter pochte an die Pforte des Haufes, indem er 
feinen Namen nannte. 

Sogleih wurde ihm geöffnet, denn Tereſa und ihre 
Mutter hatten dur die dicht verhängten Fenſter hindurch 
feine Anrede an die wilde Volksmaſſe gehört und mit erleich- 
tertem Herzen die Wirkung derfelben gejehen. 

Als er eintrat, fchanten beide dankerfüllt zu ihrem Er: 
retter auf. „OD, Signor Tedesco! Dank, taufend Dank! Ich 
glaubte, wir feien des Todes,“ rief die Mutter aus. 

„Als ich euch kommen fah, da wußte ih, daß wir ge= 
rettet ſeien,“ ſprach Terefa, indem ihr Auge mit begeiftertem 
Ausdrud an Walter hing. 

Diefer hörte fofort von den Frauen, daß Gregorius fi 
geflüchtet habe und daß fie fürchten, fein Verſteck möchte dem 
Kaifer entdecdt werden. Doch Graf Walter berubigte fie durch 
die Berficherung, daß der Kaifer eine Verfolgung: der geflüch- 
teten Aufrührer nicht wünſche. 

„SH hoffe, wir werden euch wiederfehen, Signore?* 
fragte die Miutter, als Walter fich verabfchiedete. Auch Tes 
reſa's Blid, den diefe bei der Mutter Worten zu ihrem Er 
retter auffchlug, ſprach diefe Hoffnung aus. 

„Wenn möglih, Donna,“ ſprach Walter, „werde ich mich 
noch einmal von eurer Sicherheit überzeugen. Doc, der Kaiſer 
wird Rom bald verlaffen — vielleicht in fürzefter Frift.“ 

„Möge es nicht fo ſchnell gefchehen, daß ihr nicht mehr 
Zeit fände, und die Freude eures Beſuches zu gönnen,“ 





berjegte die Dame. „In jedem Yale aber möge der Schuß 
aller Heiligen euch begleiten, und fo ihr je ein Ylüchtling oder 
gefährdet fein möchtet, fo erinnert euch, daß des Gregorius 
Haus allzeit für euch offen fteht.“ 

„sch werde täglich für euch beten; dreimal in der Woche 
will ich. für euch nach Sankt Peter gehen,” ſprach Terefa mit 
unſchuldvoller Innigfeit. 

Walter fühlte, daß ihr Bl voll Wärme an ihm hing. 
Er eilte, das Haus zu verlaffen. 

Zwei Tage darauf 309 der Kaifer von Rom ab. Walter 
hatte e8 vermieden, Terefa zuvor noch einmal zu fehen, aber 
die Erinnerung führte ihn unwillfürlich noch oft in das Haus 
des Gregorius am Fuß des Aventin zurüd, 


XVIII. 
Eine nene Klauſe für dich iſt morgen errichtet. 


Eine Barcerole fuhr in ſtiller Sommerfrühe den Mon⸗ 
tone bei Ravenna hinab. Nur wenige Perfonen hatten fie 
inne; aus ihrer Mitte Leuchtete Otto's jugendſchöne Geflalt. 

Sehnſüchtig ſchweiften die Blicke des Jünglings, der die . 
Welt beherrfchte, nach der Heinen Infel, die jegt in der Werne 
aus den blauen Fluthen des Stromes auftauchte. 

Jet kam fie näher; aus grünen Bäumen ragte die Kleine 
Spige einer Kirche, hell erglänzend im Strahle der kaum auf 
gegangenen Sonne. 

Eine feierliche Auhe, als ob ewiger Sonntag bier wäre, 
berefchte auf der Infel. Doch unbemohnt fchien ſie nicht, denn 
eben jeßt, da die Barcerole ans Land ftieß, erklang heller 
Ölodenton. 

Es war das Glodengeläute, das den neuen Tag zum 
Preife Gottes einweihte. 

Die Schiffer fließen ans Land, Kaifer Otto flieg aus; 
ihm folgten feine wenigen Begleiter. Die Barcerole ward in 
die ſchattige Bucht gezogen. Der Schiffer ſchlang Due Seil nm 
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einen Baum und Iegte fih unter das Belt des Verdecks, 
um zu fchlafen. 

Otto fehritt vorwärts mit dem Bilchof Bernward; ihnen 
folgte Walter und ein anderer Graf des Gefolges, das ganze 
Geleite des Kaifers. Niemand trat ihnen in den Weg, fein 
ftörender Laut verrieth menfchliches, unruhiges Treiben. Den: 
noch zeigte fich die Inſel mwohlangebaut, forgfältig gepflegte 
ſchmale Streifen Landes erfsenten das Auge. Blumen faßten 
den Weg ein, der zur Kirche führte. 

Jetzt tauchte aus grünenden Bäumen eine kleine Hütte 
auf. Ein Gärten am Eingang derfelben trug Gemüſe; auf 
dem Raſenplatz zur Seite grafte eine Ziege mit zwei Schafen. 
So ſchmucklos und fo eng war die Claufe, daß fie auch der 
ärmften Bauernfamilie nicht Kaum gegeben haben würde, — 
doch wob ein wilder Dleander feine rotbglühenden duftenden 
Blüthen um das niedrige Dad) aus Schilfrohr. Im Gerten 
arbeitete emfig ein Einfiedler. Er grüßte demüthig, doch ohne 
fih in der Arbeit zu, unterbrechen, ohne den Borüherziehenden 

mit den Augen zu folgen. 

Der FKaifer ftand ftil, um die laufe und deren Be 
wohner ind Auge zu faſſen. Hell leuchtete fein Auge, das in 
legter Zeit oft fo trübe geblidt, oft im fieberhaftem, düfterem 
Glanze gebrannt hatte. Hier wohnte der Frieden; ja ein Frieden, 
wie ihn die Welt nicht geben Tomnte. 

Sie gingen weiter; bald erreichten fie das Fleine Rlöfter- 
lein, das der Kirche angebaut war. An der Pforte desjelben 
empfing die Gäfte, geräufchlos benachrichtigt, der Abt, eim 
Greis mit Silberhaaren, Romuald, einft der Bufenfreund des 
Märtyrerd Adalbert, des Apofteld der Polen, er felbft wie 
Adalbert ſpäter heilig gefprochen. 

Er fannte den Kaifer fchon früher; denn Otto, einft der 
Schüler des h. Adalbert, war nie in Italien gemejen, ohne 
Romuald zu bejuchen, der früher Cremit, dann Abt zu 
Ravenna, fpäter auf dem Monte Caffino war und fürzlich die 
Fflanzung auf dev Inſel Pereum errichtet hatte, Die beſonders 
Miſſionszwecke für die nordifhen Völker im Auge hatte. 

In dem Gaftzimmer, das der Sitte der Zeit gemäß auch 
in den engen Räumen des Klofter$ eingerichtet worden war, 
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genoß der Kaifer mit feinen Begleitern ein einfaches Frübftüd, 
aus Milh, Brod und Früchten beftehend, wie die Einſiedler 
e8 genofien. Dann ließ er fi von Romuald zu den Klaufen 
der Brüder führen, die zwar zu den gemeinfamen Andachten 
im Klöſterlein fich fammelten, aber fonft jeder feine eigene 
Hütte bewohnten und abgegrenztes Feld bebauten. 

Mit Handarbeiten fanden fie einige der Brüder in ihren 
Ir befhäftigt, andere pflanzten und gruben in Garten 
und Feld. 


Ein Greis von edlem Ausfehen verfeßte junge Bäume. 
Die milde Heiterfeit feines Antliges verrieih, wie lieb ihm die 
Delhäftigung mit feinen grünenden Pfleglingen geworden war. 
Ad der Kaifer mit dem Abte vorüberging, grüßte er ruhig 
und ſtumm, wie es die Sitte der Brüder war; als aber fein 
DIE im Vorübergehen auf Otto's Antlig fiel, zudte ein Strahl 
längft begrabener Erinnerungen in ſeinem ftillen Ange auf. 
Seine einſt Hohe Geftalt richtete fi auf, feine Hand flredte 
fh feguend gegen den Taiferlichen Jüngling aus und fein Blick 
folgte ihm wehmüthig finnend nah, bis Dtto und feine Bes 
gleiter im grünen Dunkel der Bäume verfhwanden. Damm 
erſt bückte er fich langſam zu dem Spaten nieder und ſetzte die 
angefangene Arbeit fort. | | 
„Bruder Bilippo ſcheint Euch erkannt zu haben, vermuth⸗ 
ih an der Aehnlichkeit mit Eurem kaiſerlichen Vater,“ äußerie 
der Abt gegen den Kaiſer. 

„Hat der Greis einft meinen Bater gefehen ?” fragte Otto. 

„Bruder Filippo war einft das Haupt einer der edelften 
Eeſchlechter Italiens. Ehrgeizig und herrfchfüchtig, war er eben 
jo gefürchtet wie bemeidet und bewundert. Doc; Gott fuchte ihn 
heim durch ſchweres Leid in feinem Haufe. Seine Söhne be- 
tehdeten fich; feine Tochter, die der Abgott feines Herzens 
geweſen, entfloh mit dem Berführer. Da erkannte er die Nich- 
tigkeit irdiſcher Größe und irdiſchen Glücks und verließ die 
Belt, um bier in der Niedrigkeit und Selbftentäußerung den 
Frieden zu finden.“ 

Jegt traten fie in eine Klaufe, im der ein ſchöner juriger 
Daum am Tifche ſaß, auf welchem Pergamentblätter, Farben 
und Pinſel verftrent lagen. Er malte kunſtvolle Initialen zu 
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den Handfchriften der heiligen Schrift, melche die emfigen 
Hände der andern Brüder lieferten, und war fo fehr in die 
Arbeit vertieft, daß er den Eintritt Fremder in feine laufe 
faum wahrnahm. Der Abt reichte einige der Blätter dem Kaifer 
dar. DBlüthenranfen hoben fih vom Goldgrund ab, Hleine 
Engelstöpfe blidten dazwijchen hervor. Der Maler felbft ſprach 
fein Wort. Doc als fie die Halle verließen, folgte fein Blid 
Otto nad. Nicht dem Kaiſer galt derfelbe, fondern der wunder- 
bar fchönen Sünglingsgeftalt, die der Maler für feine Engels» 
föpfe feſtzuhalten ftrebte. 

„Bruder Angelo war ein reicher PBatricierfohn aus Flo⸗ 
renz —“ erflärte, als fie meggingen, der Abt; „binnen 
wenigen Wochen verlor er feine junge Gattin und fein Kind. 
Er verließ den Balaft feines Vaters, um unfere Armut zu 
theilen.* 

Auf dem ferneren Rundgange fiel: dem Kaiſer ein hoch⸗ 
gebauter Daun auf, deffen ſchwarzer Bart und Haarkranz kaum 
die erften Spuren des beginnenden Lebensherbfte zeigten. Das 
ernfte, kühn gefchnittene Geficht und das Feuerauge flimmten 
feltfam zu feiner Beſchäftigung. Er befferte die zum Fiſchfang 
nöthigen Nee aus. Einen Augenblid fland er überrafcht, und 
e8 flammte fein Auge wie im kriegeriſchem euer auf, als er 
Dtto erblidte, in dent auch er ohne jede Andentung des Abtes 
den jungen Herrfcher der Welt erkennen mochte. Dann aber 
jenfte er den Blick fogleich wieder auf die Arbeit nieder umd 
erhob ihn felbft bei dem fiummen, demüthigen Gruße, den er 
den Vorübergehenden zollte, nicht wieder. 

„Auh Bruder Pietro war von ritterlicher Geburt; ein 
tapferer Kriegsmann, doch wild und jähzornig. Er erfchlug 
im Zweikampf feinen Freund; da legte er das Schwert nieder 
und lebte der Buße und Selbftertödtung in diefer Klaufe. 
Binnen Kurzem wird er ald Bote des Kreuzes zu den heidni- 
Tchen Polen abgehen.” 

So lautete die Erklärung des Abtes. 

Noh in mander Klauſe kehrten fie ein und ſahen die 
Mönche bei ihren verfchiedenen Arbeiten. Yünglinge, Män- 
ner und Greife waren emſig beſchäftigt. Ale aber, ob 
ſchwach oder ftark, jngendblühend oder alterögrau, hatten ge- 
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meinfam jenen Zug des Friedens auf der lichten Stirne, jenen 
tiefen, nach Innen gerichteten Blid. Wenig fprach der Kaifer, 
aber aus feinem Auge, um die fchmerzlich feftgepreßten Lippen 
gab fi der fehnfüchtige Wunſch nach dem Frieden fund, der 
die Armut diefer Klausner jo reich machte, den Otto ver 
loren hatte im Beſitze einer Welt. 

Nah dem Rundgange vermeilte der Kaifer mehrere Stun- 
den allein mit dem Abte in defien ftillem Gemache. Romuald 
ertheilte ihm Bericht über die Hauptthätigfeit der ftillen Pflan- 
zung auf Pereum, die für viele der Klausner nur eine Vor- 
bereitungsftätte war, ehe diefelben als Apoftel des Chriftenthums 
zu den heidniſchen Völkern des Nordens zogen, unter die Polen, 
Wenden und Slaven. 

Wohl fühlte Romuald während ihrer Unterredung dem 
jungen Kaiſer ab, mas feine von inneren Zwieſpalt zer 
tiffene Seele bei dem Anfchauen des ftilen Klofterfriedens 
empfand. | 
„Kaiſer Otto, mein Sohn,“ begann er plögli, „der Herr 
bat Dich Hieber geführt. Bleibe zu Pereum — eine neue 
Klaufe für Dich ift morgen errichtet!” 

Otto erfhrad. So fehr das ftille Bild eines Klausner- 
lebens ſeine Seele anzog, jo bejaß er doch zu viel vom welt: 
bezwingenden Geiſte feiner Väter, um diefem Zuge zu folgen. 
Nah dem Beige der Welt dürftete fein Herz, fo vielfaches 
Wehe fie ihm auch zugefügt hatte. 

„Ich möchte bier bleiben, wenn ich nur an mich dächte; 
doh die Welt bedarf des Kaiſers —“ verfegte er. 

„Eitles Wähnen! als ob irgend ein Menſch je unerjeglich 
wäre," fuhr Romuald dringend fort; „bald werden die 
Völfer einen neuen Kaifer gejucht und gefunden haben.“ 

„Einen neuen Kaifer!” rief Dtto bitter aus, „warum 
nicht? Undankbar ift die Welt, ich weiß es! Aber nicht in 
Zerrättung darf ich das eich meiner Ahnen hinterlaſſen; 
deigheit wäre e8, wenn ich jeßt vom Throne treten wollte, 
wo ganz Stalien im Aufruhr, Deutfchland von den Grenz 
finden bedrängt iſt.“ 

„Du wirft die Feinde nicht niederwerfen. Du bift zu 
fein für ihre Zahl und zu groß für ihre Ränke. Laß die 
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Belt ihre Kriege audlämpfen, und Du reite Deine Seele, 
Dein Leben!" So drängte immer infländiger Romuald. 

„Laß ab; Heiliger Mann!“ flehte endlich Otto faft bange; 
„ih Tann, ich darf Die nicht folgen. Laß mich erft Italien 
unterwerfen und im Triumph in Rom einziehen — dann, ja 
dann will ich mit Freuden Krone und Scepter niederlegen 
und in Pereum den Frieden finden, den die Welt mir nicht gab.“ 

Er hatte fih bei diefen Worten erhoben, zum Aufbruch 
entfchloffen. 

„Du haft Dich entſchieden,“ ſprach Romuald fchmerzlich; 
„doch wenn Du gen Rom ziehft, wirft Du Ravenna nie wies 
der jehen.“ 

Er folgte dem Kaifer, der zu feinem Gefolge zurückkehrte. 
In kurzer Frift verließ die Barcerole mit Otto und feinem 
Gefolge die ftille Infel. 


XIX. 
Die Römerin. 


In Ravenna, der feften Stadt nördlich von Rom, die 

ihm noch treu ergeben war, hatte Kaifer Dito feine Refidenz 
aufgefchlagen. Selbft feine treuen Deutfchen fahen ein, daß er 
jegt nit an die Rückkehr nad) Deutfchland denken dürfe, denn 
nur auf feine Abreife wartete Nom und das ganze füdliche 
Italien, um in neuen Aufruhr auszubrechen. 
- Bon Ravenna aus fehidte der Kaiſer Boten nah Deutjch- 
land und reifte felbft insgeheim gen Venedig, der mächtigen 
Beherrfcherin des Meeres, und gewann fie zur treuen Bundes⸗ 
genoffin. 

Mit dem Papft drangen jebt auch die ihm getreuen Bi⸗ 
[höfe und Markgrafen Italiens in ihn, daß er feine Ber- 
mählung mit einer Prinzeffin vom griehifchen Kaiſerthrone 
ind Werk feßen möge. 

In den frühen Yünglingsjahren Hatte Dito fih an dem 
Zraume ergößt, einft vom griedifchen Kaiferthrone, dem feine 
Mutter entſproſſen war, eine Braut heimzuführen. 
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Daß die dentſchen Fürften und Völker diefe Verbindung 
nicht wänfchten, hatte auf den flogen Sinn des jungen Kaifers 
wenig Einfluß. Seit feiner Wiederkehr nah Rom aber hatte 
Bapft Sylveſter vergeblih an feine ſtolzen Iugendpläne ges 
mahnt, Otto hatte fein Ohr mehr für diefelben. gehabt. 

Jetzt hörte er gelafien die Vorfchläge des Papftes 
und feiner übrigen Getreuen pi und gab feine Zuſtimmuug 
dazu, daß der Erzbilchof von Mailand als fein Brautwerber 
nad Konſtantinopel fich einfchiffe. 

Das Andenken an die deutfhe Heimath und an die erfte 
zarte Liebedregung war durch die Römerin Stephanie in jeinem 
Herzen verdrängt worden. Nun er fi von ihr verrathen ſah, 
die er fo heiß geliebt hatte, barg er den brennenden Schmerz, 
den er Niemand verrathen wollte, unter flolzer Kälte, die ihn 
feiner ganzen Umgebung unnahbar machte. 

Mit neuem Eifer hielt er das byzantinifche Ceremoniel 
aufrecht, daS er früher ſchon an feinem Hofe auf dem Aventin 
eingeführt hatte, das aber während feines Aufenthalts in Deutſch⸗ 
land gelodert worden war und zur Zeit feiner ſchweren Er- 
fanfung nicht wieder hatte eingeführt werden können. Wie ein 
unfihtbarer Wall umgab die firenge Hoffitte feine Perfon und 
Idied fie von den Deutfchen feiner Umgebung Wie auf ein- 
ſamer Bergesfpite in eiſig klarer Luft emporragend, ftand er 
vor ihnen, nah und doch fern, ihren Bliden nur erreichbar, 
mt aber traulichem Wort und Gruß, wie fie der Deutfche 
feinem Kaiſer zu entbieten liebte. 

In wunderbarer phantaftifcher Pracht trat er auf; bald 
umfing ihm ein weiter Mantel, den bildliche Darftellungen aus 
der Apofalypfe zierten, bald ein Gewand, auf welchem bie 
Bilder des Thierkreifes geftidt waren. Er fpeifle, abgefondert 
von den Hofleuten, an einer erhöhten Tafel; der Empfang bei 
ihm erfolgte in feierlichfteer Weiſe, eine Schaar von Hofe, 
Staats- und Heerbeamten umgab ihn. 

Seiner Werbung ward am griehifhen Hofe willfahrt; 
em reichgeſchmücktes Schiff follte die Kaiferstochter und Kaifer- 
braut unter ‚fürftlichem Geleite den römiſchen Ufern zuführen. 
Doch nicht einem frohen Bräutigam gli Otto, an 
feinem Leben zehrte ein fchleichendes Fieber, in der verderblichen 
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Zuft der römifchen Sümpfe gewedt, meinten die Aerzte; von 
Gift, dad er in Rom empfangen, fprachen die Deutfchen. Auf- 
regungen aller Art fleigerten dasſelbe. Er war im Sommer 
genöthigt, Rom zu belagern, fpäter Benevent mit den Waffen 
zurüdzuerobern. 

Bon Deutihland kamen, feinem Rufe folgend, neue 
Streiterfchaaren, aber fie waren nicht fo zahlreih, wie Otto 
erwartete, fchmerzlicher Unmuth über das undeutjche Auftreten 
des Kaifers, über die offenkundige Zurüdjegung des eigenen 
Volkes, über die Schwähung des Reiches, die trotz alles 
äußern Schimmerd klar an den Tag trat, griff immer mehr 
um fi und machte fih in bitteren Worten Luft. Selbſt eine 
Verſchwörung gegen Dtto wurde unter den deutjchen Fürſten 
entfponnen; fie blieb nicht geheim, eine Warnung drang bis 
nad Weljhland zum Ohre des Kaifers. 

Mit großer Faſſung nahm Dtto diefe letzte bittere Nacdh- 
richt entgegen; aber tief im Herzen nagte der Gram deſto 
mehr; ſchwer erkrankt traf er zu Ende des Jahres zu Paterno 
ein, jener feften Burg im Ungefihte Roms, dad im 
offenen Aufſtand verharrte. 

Seine Jugend und kräftige Natur fehienen auch dießmal 
den Sieg über die Krankheit zu gewinnen, denn er vermochte 
nach kurzer Zeit wieder vom Lager aufzuftehen, und als die 
zweite Hälfte des Januar milde, fonnige Tage brachte, wan⸗ 
delte ihn Verlangen an, die düftern Gemächer zu verlafjen und 
frifche, freie Luft zu athmen. Er folgte dem innern Drange, 
objhon der Arzt es widerriethb, und erging fi, nur von 
Walter, feinem treneften Kranfenwärter begleitet, im Garten 
am Fuße der Burg. 

Mit vollen Zügen athınete er die frifche, milde Luft ein, 
in der ſchon ein Hauch des nahenden Frühlings zu fpüren 
war; fein Auge belebte fih. „Er bat wohl Recht,“ dachte 
der deutjche Graf; „die freie Himmelsluft heilt mehr, als all’ 
die Tränklein der Aerzte. O, wäre er nur erft wieder in den 
Wäldern des Harzes, wie follte er erſtarken!“ 

Indeſſen ermiüdete doc das Gehen den Kranken, er ließ 
ih auf einer fonnigen Bank, umgeben von immergrünem Oe- 
fträuch, überwölbt vom tiefblauen Himmel, nieder und verfanf, 
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wie er fo gerne that, in finnendes Träumen. Laute, wilde 
Stimmen, die fih unferne vernehmen ließen, berührten flörend 
das Ohr des Kaiſers; es ſchien ein Zank von Knechten zu 
fein. Otto ſchickte Walter ab, um Stile herzuftellen. 

Der Graf war mweggegangen, um dem Gebote Folge zu 
kiften, als ein leiſer Zritt auf dem Sande fich vernehmen 
he. Ein Frauengewand ranfchte; Otto ſchaute empor und 
erbleihte, Stephanie ftand vor ihm. 

„Stephanie!" Erſchüttert rang fich diefer Auf von den 
Lippen des Kranken los. 

„Kaiſer Dtto, ich blied Euch die Antwort ſchuldig auf 
Eure Frage,“ ſprach fie. 

„Warſt du es, die mich verrietH?* fragte Otto ſchmerzlich. 

„Ih war mit den Verräthern verbindet,“ antwortete fie. 

„Barum retteteft du dann mein Leben, als ich erfranlt 
deine Hilfe in Anfpruch nahm?“ fragte Otto weiter. 

„Du haft mir dein Leben anvertraut — ich babe dein 
Vertrauen gerechtfertigt. Heilung verfprach ich dir und babe 
fie dir gegeben. — Wer hieß Kaifer Otto Liebe heifchen von 
dev Wittwe des Crescentiugs? Da du als Liebender eintratit 
in mein Baus, habe ich es deinen Feinden geöffnet.“ 

„Stephanie! Du Tiegeft mich hoffen, daß du mich nicht 
haſſeſt, daß deine Seele meinen heißeften Wünfchen antworte, 
daß wir Liebe um Liebe taufchten.“ Neue Tieberröthe brannte 
auf den Wangen Otto's, als er mit kurzem, rafhem Athen 
diefe Worte hervorſtieß. 

„Wozu ſuchteſt du meine Liebe?* lachte Stephanie im 
wilden Grolle; „um fie in den Staub zu werfen zu den 
Füßen deiner Taiferlihen Braut? — — Die Römerin ließ 
S nicht täufchen, deine Pläne wurden mir verrathen, Staifer 

tto!” 

„Du ſelbſt warft getäufcht!* rief Otto aus, indem er 
die abgezehrte Hand wie zum Schwure emporhob; „nie babe 
ih in Unehren deiner Liebe begehrt. Als ich in dein Haus 
trat, war es mit dem Entſchluß, mein Herz und meine Krone 
dir zu bieten.“ 

Wie ein heftiger Schreden durchzuckte es die Römerin. 
„Setäufht ... .“ wiederholte fie mit tonlofer Stimme, „fo 
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wiffe denn, mein Wort war verpfändet zu deinem Untergang, 
als ich zum erſten Male vor dein Ange trat; verpfändet einem 
Todten und einem Lebenden, Credcentius, meinem Gemahl und 
Gregorius, meinem Ohm und väterlichen Erzieher. Da ich dich 
geößer fand, als ich je geahnt, da meine zügernde Hand dir, 
dem Bertrauenden, nicht das Gift zu miſchen vermochte mit 
dem beilenden Tranke — habe ih mid mit Gregorius ver 
ſchworen, dich in mein Hans zu loden, daß dort er und feine 
Berbündeten an dir vollziehen, was ich nicht vermochte!“ 

„Wo ich glühend liebte,“ ſtöhnte Otto, „dachteft du auf 
mein Berderben, auf meinen Tod.” 

„Deine Liebe war mein Merl. Ich Habe dich an mich 
gefettet, um dich zu verderben — dich und mich, Kaifer Otto, 
denn auch ich habe dich — habe nur dich geliebt!" Wild rief 
Stephanie dieß aus und verſchwand. 

AS kurz darauf Walter zurüdkehrte, traf er den Kaifer 
mit gefchlofjeuen Augen, ohnmächtig zurüdgelehnt an die Marmor⸗ 
bank, Furchtbar erfchüttert vermochte Otto dem Getreuen nicht 
mehr nah der Burg nadzufolgen. Walter mußte erft Leute 
herbeiholen, die deu Kaiſer nad) der Burg zurüdtrugen. Die 
Naht über lag er in wilden Tieberträumen. Zwei age 
darauf umftanden die Getreuen das Sterbebett des Kaiſers. 


XX. 
Ihm frommt kein irdiſcher Sieg mehr. 


Erzbiſchof Heribert von Köln hatte Otto das letzte Abend⸗ 
mahl gereicht. Vor wenigen Tagen erſt war er, einer der 
treueſten Fürſten Deutſchlands, mit einer Vaſallenſchaar ange⸗ 
kommen, um dem Kaiſer die Lehenshilfe im neu entbrannten 
Kampfe zu leiſten. „Seine Ankunft war die letzte Freude 
Otto's,“ ſagt der Geſchichtſchreiber. — Doch nicht im Leben 
mehr, nur im Kampfe mit dem ſtärkſten Feinde der Menſchen, 
dem Tode, konnte Heribert jetzt dem Kaiſer Hilfe leiſten, nicht 
als erſter Reichsfürſt, ſondern als ſchlichter Prieſter. Eine 
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Weile lag der Sterbende ſprachlos; angſtvoll lauſchten die 
wenigen Bertrauten, die fein Bett umflanden, feinen Athemzügen. 

Jetzt wurde leife die Thür geöffnet und auf der Schwelle 
zeigte fih Graf Wichmann, der deutihe Hauptmann, welcher 
die Befagung der Burg befehligte. Mit fchweigender Geberde 
winkte ex dem Erzbiſchof Heribert zu fih. Beide Männer be⸗ 
ſprachen fich eifrig leiſe zuſammen. Endlich ging Wichmann 
wieder hinweg und der Erzbiſchof kehrte zum Lager zurück; 
aber neue, ſchwere Sorge prägte ſich in ſeinen verſtörten 
Mienen aus. 

Der Kaiſer ſchlug die Augen auf. 

„Wer iſt um mich? Es dunkelt im Gemache. Ich ertenne 
euch nicht — * fragte er mit ſchwacher Stimme. 

„Deine Getreuen, ich Erzbifchof Heribert, die Biſchöfe 
dom Konftanz und Augsburg, Graf Heinrih und Graf Walter, 
deine Kämmerer,“ antwortete laut, danıit der Sterbende ihn 
vernehme, der Erzbifchof. | 

„Ihr, meine Getreueſten,“ nahm Otto, die Stimme mit 
Anfrengung erhebend, noch einmal das Wort, „ihr, die ihr 
bei mir ausharrtet, da mich Alles verließ — höret noch ein- 
mal die Stimme eures fterbenden Kaiſers und gelobet mir vor 
Gott, daß ihr meine letzte Bitte erfüllen wollt — —“ 

„Wir geloben dir's vor Gott, dem Allmächtigen!“ tönte 
es einftimmig von den Lippen der Anmejenden. 

Der Kaifer fuhr mit fleigender Anftrengung fort: „So 
beihwöre ich euch denn, daß ihr meine Gebeine nach Deutſch⸗ 
land bringt, damit ich ruhe bei meinem Vater und Ahn. — 
Nicht bier begrabet mich, im glühenden Boden Roms, der 
mein Leben verdorrt hat — —“ 

„Wir ſchwören dir's!“ ſprach der Erzbifchof. 

Wir werden dich ſicher über die Alpen führen, je’ 
wenn ganz Italien um uns im Brande fände!“ vief Graf 
Walter aus, der, am Fußende des Bettes ftehend, bisher, vom 
Schmerz überwältigt, gefehwiegen hatte. 

Eine Bewegung entftand jegt unter den Anweſenden; 
Erzbiſchof Heribert trat an's Fenfter, und ein ſchriller Laut 
drang felbft zum Ohre des Sterbenden. 

„ft e8 der Sturm, der fo tobt?” fragte er. 
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„Sturm, ja, die Römer find herangezogen, fie blafen zum 
Sturm gegen die Burg,“ verfegte der rafche Biſchof von Kon- 
ftanz und vergaß in der Aufwallung feines heißen Unwillens, 
daß dem Sterbenden diefer letzte Tropfen Bitterfeit in dem 
Becher feines Unglüds vorenthalten werden konnte. 

„Wehe Rom .. .* fuhr mit verfagender Stinine der 
Kaifer fort, „Haß gibft du für Liebe — Tod für Leben — — 
jelbft wo du liebft , finnft du auf Verrath! O, fort von bier 
— fort — —“ 

Seine Stimme erlofh, fein Auge nahm einen wirren 
Ausdrud an. Graf Walter, der fich über ihn beugte, um ihm 
die falten Schmeißperlen von der Stirne zu wifchen, vernahm 
aus feinem Flüſtern, daß feine Gedanken in Deutfchland, in 
den Wäldern von Aachen irrten.- 

Allmälig wurde fein Athem kürzer und vöchelnd, ver 
Zodesfanıpf trat ein. Bon außen her drang der tofende Lärm 
des Gefechtes in das ftille Gemach, denn wader ſchlug Graf 
Wihmann mit feiner Heinen Schaar die anftürmenden Römer 
zurüd. Doch feiner der Anweſenden hatte jegt noch Auge 
oder Ohr für den Kampf, fie Inieten betend und weinend um 
das Bett; der Erzbifchof ſprach laut die Sterbegebete. 

Immer ſchwächer wurde das Röcheln des Sterbenden. 
Da trat abermals Graf Wihmann ein; ſich rafcheren Schrittes 
dem Erzbifhof nähernd, meldete er diefem mit gebämpfter 
Stimme, daß die Römer im Abzuge begriffen feien. 

Heribert blidte auf den Kaifer, erhob fih dann langfam 
von den Knieen und fprad mit zitternder Stimme: „Ihm 
frommt fein irdifcher Sieg mehr, feine Seele ruht in Gottes 
Händen.” 

Das feurige Auge war gebrochen, über die blaffen Lippen 
ging fein Athemzug mehr. 

Der legte Ottone war todt, Otto III. aus dem Leben 
gefhieden — am 23. Januar des Jahres 1002 im noch nicht 
vollendeten zweiundzwanzigften Lebensjahre. — — 

Als der Tod Otto's nicht mehr verheimlicht werden 
fonnte, fchlugen die Flammen des Kriegs nicht nur in und um 
Nom, fondern in ganz Italien lodernd auf. Hatte ein großer 
Theil der Städte ſelbſt den Sterbenden noch zu ſehr gefürditet, 
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um fih dem Aufftand anzufchließen, fo mißbrauchten fie jetzt 
feige ihre Uebermadht, um der Kleinen Schaar der Deutfchen 
die Heimkehr zu verwehren, um ihnen den Leichnam des Kai—⸗ 
ferd zu entreigen und im Tode noch den wild entbrannten 
Haß gegen den zu ehren, den fie im Leben bald vergöttert, 
bald angefeindet, immer aber gefürchtet hatten. 


Die Deutfchen aber — 

Sie haben’ gelobt und gelöst ihr Wort, 
Sie trugen in Waffen die Leiche fort, 

Nach den Alpen hinan und den Rhein hinab, 
Bis in Aachen ſich öffnet dad Kaifergrab. 


Unter Fackelſchein zog mit den Waffen in der Hand der 
Leihenzug aus der Pforte der Burg an Nom vorüber. Nächt- 
liche Stille hHerrfchte ringsum auf der weiten Campagna; in 
dunkeln Umriffen hoben ſich die Kuppeln und Thürme der 
Kirhen Roms, des Kolifeums und des Kapitol® vom Sternen» 
bimmel ab, der fich über der ewigen Stadt mölbte. 

Plötzlich ſcholl wilder Lärm durch die heilige Stille. Die 
Römer, durch ihre Wachen benachrichtigt, waren dem Leichen- 
zuge in den Rüden gefallen. 

Wild war das Gefeht, das um die ftille Leiche tobte, 
denn mit Löwenmuth wehrte ſich die Feine deutſche Schaar. 
Eo groß die Ueberzahl der Römer war, fo wild ihre Begier, 
den Leichnam des Kaiferd im Triumph zu erringen — fie 
vermochten nicht auf Schmerteslänge ſich dem Sarge zu nähern, 
denn während der Erzbifchof mit einem Eleinen Häuflein voran- 
ilte, das einen doppelten Kordon um den Sarg bildete, warf 
die größere Abtheilung der Schaar fi den Römern entgegen. 

Berwundete und Todte dedten den Boden, als endlich die 
Römer fi) zum Nüdzuge genöthigt fahen. Aus dem Häuflein 
der Deutfchen, die jegt voraneilten, um den Leichenzug wieder 
einzuholen, fehlte manch tapferer Dann, unter ihnen auch Graf 
Walter, der die langerprobte Treue für feinen unglüdlichen 
Kaifer zulegt noch mit feinem Blute befiegeln follte. 


Im Garten am Aventin. 


Abermald war der furze Winter zu Rom dem Yrühling 
gewichen. Es war mehr ald ein Monat nah Kaifer Otto's 
Tod. Es dufteten die Beildhen, es blühte der röthliche Diandel- 
baum und eine Dienge früher Geſträuche. 

Ein bleicher, ſchwacher Mann erging fih in dem frifch 
grünenden arten am Fuße des Aventin. Ihn flügte ein 
liebliches Mädchen, deren ftrahlende Augen mit dem Ausdrud 
innigfter Sorgfalt jede Bewegung ihres Schüglings überwachten. 

„Es geht, Signor Comte!“ rief fie beglüdt aus. „Dank 
ſei unferem gebenedeiten Schußpatrone, ihr tretet ganz feit auf. 
— Aber ermüdet euch nicht, laßt und hier auf der Dank Plag 
nehmen; fühlt, wie die Sonnenftrahlen den Stein erwärmt 
haben! — Rüdt ein wenig zur Seite, hierher, mo die Zweige 
dieſes Lorbeer die Sonnengluth mildern. — Und nun ruht, 
ich pflüde euch in der Nähe Veilchen, die ihr fo fehr Liebt.“ 

Mit diefen Worten hüpfte Tereſa weiter und büdte ſich 
auf den Raſen nieder. Der Genefende folgte willig jeder 
Anmeifung feiner anmuthigen Pflegerin, aber auf das harmlofe 
Plaudern derfelben fchien er kaum zu achten. Als er jegt Die 
Augen erhob und den Aventin vor fich fah, durchzuckte es ihn 
wie tiefes Weh. Wer von feinen früheren Genoffen hätte in 
dem bleichen, müden jungen Manne mit dem trüben Blid den 
einft fo lebensfrifhen Sachſen Graf Walter wieder erfannt? 

Wohl war er fehmervermundet und gefhwäht vom Blut⸗ 
verluft Tage lang zwiſchen Zod und Leben gelegen, und ihn 
jelbft däuchte, al8 er wieder zum Bewußtſein erwachte, als fei 
feine Kraft für immer gebrochen. Dennoch durchdrang ihn 
jest, ald er zum erften Male die milden, frifchen Yrühlings> 
Lüfte athmete, ein Gefühl wiederkehrender Geneſung. 

est kam Terefa wieder berangehüpft, einen Beilden- 
ftrauß in der Heinen Rechten emporhaltend. 

„Hier, athmet den köftlichen Duft ein, Signor Walter! — 
Aber, was ift euh? Warum blidet ihr mich nicht an und 
haut fo trübe in die Berne hinaus? Wißt ihr, Signor 
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Tededco, daß ich euch viel angenehmer fand, während ihr fo 
lange bewußtlo8 laget? Da fpradhet ihr gar viel; freilich, euer 
Deutſch habe ich nicht verftanden, aber wenn ich freundlid) zu 
end ſprach, euch die Wunde verband oder den Labetrank reichte, 
dann antmwortetet ihr mir in italienifcher Sprade, ihr Habt 
mich fogar bei Namen genannt. Das Hat mich unendlich ge 
freut, denn ich fah daraus, daß ihr Zerefa nicht vergefien 
hattet. — Jetzt aber wißt ihr wohl von alledem nichte mehr, 
Signore ?* 

„Doh, Signorina,* antwortete Walter; „wohl war's 
lange, dunkle Nacht um mid) von dem Augenblid an, da der 
Schwerthieb mein Haupt traf und ih, ohne es zu wiſſen, 
aufgehoben und nah Rom gebracht wurde — eine ſchmerzlich 
dumpfe Empfindung wie im Traume war das erfte Gefühl des 
zurüdfehrenden Lebens —“ 

„Das war, als die Mutter und ich euch verbanden, da 
wir die Wunden bloßlegen und auswafchen mußten. Wohl 
weiß ich noch, wie ihr mehrmals ſchmerzlich zudtet. Aber die 
Dintter tröftete mich und fagte: Es ift ein gutes Zeichen, daß 
noh fo viel Leben in ihm if." Thränen füllten Tereſa's 
Angen bei diefer Erinnerung. 

„Wie durch fernen Nebel in undeutlihen, verſchwommenen 
Umriffen fah ich dann Geftalten um mein Lager ſich bewegen,” 
fuhr Walter fort. „Allmälig wurden die Träume häufiger 
und lichter; ich unterſchied ein Liebliches Antlig, das fich theil- 
nehmend über mich neigte; ich kannte dasfelbe, obwohl ich nicht 
wußte, wann und wo ich es zuvor gefehen, wie überhaupt alle 
Erinnerung an das, was mit mir vorgegangen, und was ic) 
zuvor erlebt hatte, verfchmunden war. Es war dieß eine 
ſchöne Zeit, Signorina, denn ich wußte nichts mehr von Kums 
mer und Leid; ich lag mie im Schlummer und fühlte doch, 
daß treue, forgfame Pflege mich umgab, daß ich nicht verlaffen 
war, ja, ich empfand es deutlih, wenn ihr um mich waret. 
Tereſa — eure Nähe that mir wohl.“ 

„Ih weiß e8, Signore; ich fah es,“ rief Terefa mit 
glücklichem Lächeln aus; „eure Augen folgten mir ftetS, und 
wenn ihr aus dem Schlummer erwachtet, während ich neben 
“ eurem Lager ftand, habt ihr mir zugelächelt.* 

Pihler, Dtto’s III. Romfahrt. 
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„Endlich lösten die Träume fih auf,“ fuhr Walter düfter 
fort; „grau und fonnenlos fchaute das Leben mich wieder an 
— ein gähnendes Grab.“ 

„Wie mögt ihr das fagen, Signore?“ rief Terefa aus; 
„haut doh um euch, wie Alles grünt und blüht! ſchaut em⸗ 
por zum Himmel, ift er grau? ift er ſonnenlos? — Laßt ihn 
ruhen, den armen Kaifer Otto — ift er fo fromm und mild 
gewejen, wie man jagt, jo ift er fiher in die Wohnungen der 
Geligen eingegangen; in Deutjchland aber, wo der tapfern und 
fürſtlichen Männer ſo viele ſein ſollen, findet ihr gewiß auch 
einen Kaiſer wieder. Jetzt aber ſollt ihr euch des Lebens und 
eurer Jugend freuen, wozu ſonſt hätte euch Gott und euer 
Schutzpatron von fo ſchwerem Lager wieder erſtehen laſſen?“ 

„Ihr vergeſſet, Signorina, daß ich ein Gefangener, von 
meiner Heimath getrennt bin,” verſetzte er bitter. 

„Wie könnet ihr fo ungerecht fein?” rief das Mädchen, 
die Hände zufanmenfchlagend aus. „Glaubet ihr etwa, um 
einen ©efangenen zu machen, würde mein Vater und Guido, 
mein Vetter, euch als todwunden Mann vom Felde aufge 
hoben und nah Rom gebracht haben, wo fie der Verwundeten 
fo viele hatten? — — Ih danke e8 meinem Better Guido, 
— obmohl wir in der leßten Zeit ſtets Streit miteinander 
hatten — daß er, der euch fallen jah, meinen Bater benadh- 
richtigte und ihm half, euch wegzubringen, da er wußte, wie 
viel wir euch dankten. — Oder haben wir euch etwa gehalten 
wie einen Gefangenen?“ 

„Nein, Signorina, vielmehr wie einen Sohn, wie einen 
Bruder, »ſprach Walter gerührt; — „jo wäre es alſo wahr, 
Tereſa, ich wäre frei?“ 

„Ihr ſeid es, ihr könnt uns verlaſſen, ſobald ihr wollt 
— vorausgeſetzt, daß ich es erlaube, denn erinnert euch, ihr 
ſeid mein Pflegling,“ erwiderte Thereſa in ſchalkhaftem Tone. 

„Gott ſei Dank!“ rief Walter, ſich raſch aufrichtend, „ich 
bin ein freier Mann! Ich fühle es, ich bin geneſen und könnte 
wohl auch eine Rüſtung tragen. — Doch ſagt mir, Gigno- 
rina, welchen Tag wir heute haben. Als wir von Baterno 
wegzogen, war's Winter, und hier ift voller Frühling.“ 

„Wir haben den erften Tag des März,“ fprad das 
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Mädchen, verfchüichtert durch die plögliche Ummandlung ihres 
ſonſt fo ruhigen Begleiters. | 

„So haben wir noch mehrere Wochen bis Oftern, und 
vorher kommt wohl der Zug nicht gen Aachen — von Oftern 
ſprach Erzbiſchof Heribert, ich entfinne mid. — Ein einzelner 
Mann aber kann fchnell reiten — Signorina, kann ich euren 
Bater fprechen ?* 

„Er ift nicht hier, Signor Comte, er ift über Land. Doch 
binnen ſechs Tagen wird er zurüdfehren. — — Was ift euch) 
nur angelommen?“ fragte Tereſa. 

„Sechs Tage? nun ih kann auch diefe noch zumarten, 
ih werde um fo kräftiger fein. — Terefa, ih bin lange 
file gejeffen, laßt und den Garten entlang gehen,“ ermwiderte 
Graf Walter, die verwunderte Frage Tereſa's nicht beachtend. 
Raſch fchritt er vorwärts, ohne, wie er bisher fo willig that, 
fih mit der ſchwachen Hand auf Tereſa's Schulter zu ſtützen. 
Verwirrt, faft beftürzt folgte ihm das Mädchen, 


XXI. 
Mein Wort gilt mir heilig. 


Graf Walters Genefung machte rafche Fortfchritte; feine 
Haltung wurde kräftiger, feine Wangen rötheten fich, aus feinen 
Augen bligte ein Strahl der alten frifchen Thatkraft. Auch 
ſprach er mehr als fonjt mit Terefa, oft in fcherzendem Tone, 
und dennoch empfand das Mädchen, daß er ihr in den früheren 
Tagen, wo er müde und fchlaff fich auf fie gelehnt und ihrem 
Plaudern nur ein halbes Ohr gefchenkt hatte, wäher geftanden 
jet; je kräftiger feine Oefundheit wurde, deſto fremder fchien 
er ihr zu werden. 

Am Abend des jechsten Tages langte Gregorius, der 
eine Reife nach dem Süden Italiens gemacht hatte, wieder in 
feinem Haufe an. Er begrüßte am folgenden Morgen den 
Gaft in deſſen eigenem Gemache, wo derfelbe ihm mit herz 
lichen Worten feinen Dank für die empfangene Lebensrettung 


und Pflege ausſprach. 9x 
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„Laßt und darüber hinmeggehen,“ erwiderte der Römer, 
„ich fchulde euch den Dank für das Leben und für die Ehre 
meiner Frau und Tochter. — Doc fprecht, ihr wäret gewillt, 
nad) Deutſchland zurüdzufehren?“ 

„IH darf feinen Tag mehr zögern, Signor Gregorius, 
wenn ich auf Oftern zum Begräbniß des Kaiferd gen Aachen 
fommen will,“ verjeßte Walter mit Nachdrud. 

„Was nübt e8 euren todten Kaifer,“ rief Gregorind aus, 
„wenn ihr dabei ftehet, wie er binabgefenft wird in die dunkle 
Modergruft? Ein Wort, Signor Comte! Bleibt bei ung. 
Hier ift Leben, Licht, Sonnenfchein. Ich Liebe die Deutjchen 
nit, aber mancher Deutfche hat feit der Vandalen Zeit fi) 
in Rom niedergelaffen und ift ein Römer geworden, fo gebe 
ih denn auch jegt meine Einwilligung, wenn ihr bier zu 
bleiben gefonnen ſeid.“ 

„Wie meint ihr das, Signor Gregorius ?* fragte Walter 
dem diefe Worte völlig unverftändlich waren. 

„Muß ich noch deutlicher fein? Ihr liebt meine Tochter, 
habt ihre Liebe erworben. Ihr follt ihre Hand haben, wenn 
ihr in Rom euch niederlaffen wollet; ihr werdet der Sohn 
eined der edeljten Gefchlechter und dereinft der Erbe all meiner 
Güter.“ 

Eine hohe Röthe ftieg bei diefer Eröffnung in Walters 
noch bleichen Geficht auf. Tereſa liebte ihn, glaubte ſich von 
ihm geliebt! Er empfand peinlich, daß er zwar weder in Wort 
noch Blick je abfihtlih zu folder Vermuthung Beranlafjung 
gegeben, aber dennoch zu unbefangen dem wohlthuenden Ein- 
drud ihrer Nähe fich bingegeben habe. Er bedurfte einiger 
Minuten, um fih von der Verwirrung, in welche die Ueber⸗ 
rafhung ihn verfeßte, zu fammeln. 

Sein Ton war feft, als er antwortete: „Ich erfenme mit 
Dank euer Vertrauen, Signore; aber nie und um feinen Preis 
der Erde werde ich mein Baterland aufgeben, noch mein 
Baterhaus und Erbe in Sachen, deffen Stammbalter ich bin. 
Dreimal unmöglid wäre e8 mir gar, zu Rom mid) nieder: 
zulafien, wo fehnöder Undanf und Verrath meinen Kaifer Hin- 
gemordet haben.“ 

„Die Peft über diefe Deutfchen!“ murmelte Gregorius 
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fluchend zwifchen den Zähnen, während eine dunkle Zornes⸗ 
röthe in feinem Geſichte aufſtieg. „Glaubt ihr etwa, eine 
römiſche Patrizierin follte euh in eure fächfifchen Wälder 
nachfolgen? Ziehet allein dahin zurüd, ſobald es euch beliebt, 
meine Tochter aber vermähle ich dem edeln Guido, dem fie 
von Jugend auf beflimmt wart!“ 

Zornig verließ er das Gemach, ohne Walter Antwort 
abzuwarten. Zief erleichtert fühlte fich diefer, daß ihm erfpart 
blieb, fich deutlicher über den Irrthum auszufprechen, aus dem 
der Überrafchende Antrag hervorgegangen war. Wie ein be- 
gangened Unrecht aber laftete e8 ihm auf dem Herzen, daß er 
für alle Freundlichkeit, für ihre aufopfernde Pflege der Lieblichen 
Tereſa Schmerz zugefügt hatte. 

„Sort von Rom! Wo möglich heute no!“ tönte es in 
feinem Herzen. 

Doch, wo follte er ein Roß herbefommen? Das feinige 
hatte er in der Schlacht verloren, und ummöglich konnte er zu 
Fuß noch zu rechter Zeit in Deutfchland anlangen. Ex 
überzählte die Baarſchaft, die er im Waffenrock getragen hatte 
und dort noch vorfand; fie reichte nicht zu, doch trug er meh- 
vere Kleinodien bei fich, die goldene Ritterfette und den Helms 
ſchmuck ans edlen Steinen, die er verwerthen konnte. Er nahm 
daher Mantel und Baret und verließ das Haus, um fogleich 
feinen Vorſatz auszuführen und nach dem Ohetto, dem Quar⸗ 
tiere der Juden, zu’ gehen. 

Hier war es Walter nicht Leicht, feinen Zwed zu erreichen. 
Der ſcharfe Blick der ifraelitifhen Handelsleute hatte augen» 
bliklich herausgefunden, daß der blaſſe, abgemagerte Deutfche 
der Mittel zur. Heimreife entbehre. Site boten ihm nicht die 
Hälfte, nicht ein Viertel des wirklichen Werthes. Erſt nad 
ftundenlangem Ereifern gelang e8 ihm, für die wertvolle 
Helmzierat, ein Erbſtück vom Vater und Ahn, einen magern 
Klepper einzutaufchen, der nach der Verficherung des Pferdes 
händlers im Ghetto von edler Zucht fei, nur zulegt in ſchlech— 
tem Quartier herabgelommen, der aber gewiß den deutjchen 
Kavaliero durch feine Ausdauer überrafchen werde. 

Ermüdet, wie er war, ſchloß Graf Walter den Handel 
ab umd kehrte in das Haus zurück, das ihm fo lange gaftliche 
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Pflege geboten hatte. Der Ruhe bedürftig, beſchloß er, feine 
Abreife auf den folgenden Morgen zu verfchieben. 

Ein Diener trug das für ihn aufbewahrte Mittagsmahl 
in feinem Zimmer auf. Bon den Frauen fah er feine, weder 
bei feiner Heimkehr, noch im Laufe des Nachmittag. Um 
Terefa und ihrer Mutter vor feiner Abreife noch feinen 
Dank und fein Lebewohl zu jagen, begab er fich gegen Abend 
in den arten, wo er fie zu finden hoffte. Hier durchmanbelte 
er die befannten Gänge des Gartens, die Frauen zu fuchen, 
und ſah fih, als er in eine der Lauben eintrat, Tereſa 
gegenüber. | 

Während er noch nah Worten fuchte, fie anzureden, 
ſprach fie leifen, zagenden Tones zu ihm: „Ihr wollt abreifen, 
Signore? So ſchnell?“ 

„Ich muß, Signorina,“ antwortete Walter, tief aufath- 
mend. „Mich dünkt, ich bin fehon zu lange euer Saft gemefen. “ 

„Sagt das nicht,“ verfegte fie raſch; „die Zeit, da ich 
euch pflegen durfte, war ja die glüdlichfte meines Lebens. Ihr 
feid beleidigt von meinem Bater, id) weiß es, aber meine 
Mutter denkt nicht fo, fie fchägt euch wie einen Sohn... 
fie will mich nicht unglüdlich willen. — Genug. Signore, id) 
kann nicht weiter fagen — — im Rebgang unten trefft ihr 
meine Mutter.“ 

Che Walter ihr antworten konnte, war fie verjchwunden. 
Am Tiebften hätte er jett, gleich fein Roß gejattelt und Rom 
verlafjen, aber er mußte das Mißverftändnig aufllären, ehe er 
Tereſa für immer verlief. 

Er war bei dem Nebgang angelommen, in welchem Die 
Signora, ihn erwartend, auf einer Steinbank ſaß. Sie erhob 
fi) bei feinem Anblid, ihn zu begrüßen, doch ehe fie ihn an- 
geredet hatte, trat raſchen Schritted von der andern Seite her 
Gregorius zwifchen beide. 

Einen wilden Blid fchleuderte er feiner Gattin zu, die 
erbleichend und feines Worted mächtig auf die Bank zurüdfanf. 
Dann wendete er fich zornbebend an Walter, der ruhig feine 
Anrede erwartete. 

„Vortrefflih, Signore, ihr findet Leben und Genefung 
unter meinem gaſtlichen Dache, ich fchenfe euch, dem Gefan- 
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genen, die Freiheit, und halte, indeß ihr bei einem Juden einen 
elenden Klepper eintaufchet, das edelfte Pferd meines Stalles 
bereit, daß e8 euch nad) der Heimath trage. Ihr aber, Herr 
Nitter, fpinnet Ränke mit den Weihern, mein Hans, meinen 
Namen zu befchimpfen.“ 

Mit vollem, offenem Blicke begegnete Walter dem zorn⸗ 
fprühenden Auge des Römers. „Ich verftehe euch nicht, Sig⸗ 
nore,* ſprach er mit Nachdrnd, als Gregorind inne hielt; 
„habt die Güte, euch mir näher zu erklären.“ 

Öregorius blicdte erft zweifelnd und forfchend in Walters 
Gefiht dann aber fragend auf feine Gemahlin. 

„Bei San Batrone! Der deutfche Comte weiß von Allem 
noch nichts, ich follte ihn erſt unterrichten,“ ftammelte die 
erihredte Frau. 

„So mußtet ihr in der That nicht, Signor Comte, daß 
die thörichten rauen den Beichtvater Pater Filippo überredet 
haben, diefen Abend noch Tereſa mit euh in der nahen 
Kapelle San Antonio heimlich zu trauen?“ fuhr Gregorius fort, 
indem er Walter bei jedem Worte fcharf beobachtete. 

„Niemals, Signore, würde ich meine Ehefrau heimlich, 
wider Willen ihres Vaters vor den Altar und in mein Haus 
geführt haben,“ ſprach Walter, mit feſtem Blicke dem Auge 
des Römers begegnend. 

„So habe ich euch Unrecht gethan?“ verfegte dieſer tief 
anfathmend. „Ihr wußtet nicht von dem Plane? Bei Gott, 
bei eurer ritterlihen Ehre?” 

„Ich wußte nichts‘ bei Gott, bei meiner Ehre!“ verfegte 
Walter. 

„Dann nehmt das Mädchen hin; fie wollte euch folgen 
ohne meinen Willen, fo foll fie denn mit demfelben die Eurige 
werden. Ich will vergefien, daß ich je eime Tochter Hatte; 
Guido foll meine Güter beerben, Tereſa aber eine Mitgift 
erhalten, die meiner Tochter würdig if. Als Kavalier von 
unbefledter Ehre werdet ihr auch in der Ferne eingedenf 
bleiben, was ihr der Nömerin, was ihr meiner Tochter 
ſchuldig ſeid!“ 

Eine ſchmerzliche Bewegung ergriff Gregorius, als er bei 
dieſen Worten Walter die Hand darbot. Der Deutſche zögerte 
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nicht, diefelbe zu faſſen. Obwohl auch in feinem Tone fi 
peinlide Empfindung verrieth, ſprach er doch feft: „Ich danke 
euch für euer Vertrauen, Signor Gregorius, doch niemals kam 
mir in den Sinn, um eure Tochter, Signorina Terefa, zu 
werben — einem deutfchen Mädchen ift meine Treue ver- 
pfändet, und mein Wort gilt mir heilig.“ 

Ein halbunterdrüdter Schrei von weiblicher Stimme ver- 
rieth Walter, daß dieß Gefpräch belaufcht worden war. 

Mit ungeheucheltem Exftaunen hatte Gregorius Walters 
Worte angehört. Er verfegte raſch: „Höre ih recht? Ihr 
werber nicht um Terefa? und Alles, was diefe Frauen zum 
wahnfinnigen Schritt trieb, wad mein Haus mit Schmerz und 
Schande bedrohte, wäre aus einem Irrthum gekeimt?“ 

„Bei Gott, Signore, id) weiß mich unschuldig,“ ſprach 
Walter. 

„So iſt's eine gefürftete, deutſche Keichsgräfin, der die 
Römerin weichen muß?“ fuhr Gregorius auf. 

„Es ift eines gemeinen Freien Tochter, der ich mein Wort 
und mein Herz verpfändet habe, Siguor Gregorius. Ich werde 
ed einlöfen, auch wenn eine Fürftin, eine Kaiferstochter mich 
zum Gemahl begehrte.“ 

„Hättet ihr einer Fürftin meine Tochter geopfert, fo hätte 
ih euch nimmer verziehen,“ erwiderte Gregorius überraſcht; 
„eine Bäurin iſt's, der ihr die Treue halten wollt?“ 

Walter bejahte ſtumm. 

„Ihr feid ein echter Kavaliero,“ fuhr Gregorius fort. 
„Schade, daß ihr nicht mein Sohn werden fünnet. Gott mit 
euch, Kavaliero! War ich auch verſchworen wider euern Kaifer, 
um Rom zu befreien, fo denkt nicht geringer von Gregorius, 
dem Römer, ald er von euch denkt!“ Er fchüttelte Walter leb⸗ 
baft die Hand und verſchwand im Haufe, wohin auch Walter 
langſam zurüdfehrte. 

ALS der Deutfche am andern Morgen erwadte, fand er 
ftatt des erhandelten Kleppers einen edlen Berberhengft, mit 
füberbejchlagenem Zaumzeug behangen, an der Pforte des 
Hauſes feiner harrend. An feinem Helm glänzte hell der 
geftern ausgebrochene Schmud. 

Im Haufe war Alles ſtill. Bon unfihtbaren Händen 
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war, während der Graf mit dem Roſſe fich befchäftigte, ein 

Frühſtück in fein Gemach geftellt worden. Gern hätte er 
Zerefa noch ein Wort des Abfchieds und des Dankes gefagt, 
do er ahnte, daß fie für ihm micht mehr fichtbar fein werde. 
Reifefertig trat er über die Schwelle des Haufes, als ihm 
Guido, den er während feiner Genefung in des Gregorius 
Haufe gejehen hatte, begegnete. Stumm ftanden fid) einen 
Angenblid der Deutſche und der Italiener gegenüber, darauf 
nahm Graf Walter da8 Wort. „Grüßet Signorina Terefa 
von mir. Sch werde ihre Güte und Holdfeligfeit nie vergeſſen. 
Macht fie glücklich, Signor Guido. Ahr führet ei herrliches, 
edle Weib in euer Haus ein, werth der Liebe des edelften 
Mannes.“ 

„Geht mit Gott, Signor Comte,“ verfette der Italiener 
mit gedämpfter Stimme; „ich habe Tereſa geliebt, Lange be- 
vor ihr fie kanntet; ich Hoffe, fie wird vergeffen, daß fie je 
euch gefehen.” Mit diefen Worten verſchwand er im Innern 
des Hauſes. 

Noch einen Blick warf Graf Walter empor nach den 
Fenſtern des gaſtlichen Hauſes, als er ſein Roß beſtieg und 
davonritt, um Rom für immer zu verlaſſen. 


XXIII. 
Mich verlangt nimmer nach Feld und Wald. 


Aus allen deutſchen Landen ſtrömten Edle ſowohl als 
Bürger und Landleute in Schaaren gen Aachen, um dem Kaiſer— 
jüngling das ehrende letzte Seleite zu geben. Die Nachricht 
von feinem Tode hatte‘ alle Gemüther erfchüttert; vergefjen 
war Alles, worüber man bei feinem Leben geflagt hatte, nur 
feiner Tiebenswürdigen Eigenfchaften wurde jeßt noch gedacht, 
feiner anmuthigen Erfcheinung, feines feingebildeten und hoch— 
ftrebenden Geiftes, feiner Frömmigkeit, feiner Milde und Ge- 
rechtigkeit. Hatte doch felbft der niedrigſte Bauer nicht auf- 
gehört, von ihm, wenn er erft zum Manne gereift fein würde, 
das Befte, das Größte für das Neich zu hoffen. 
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Sonnig und ftrahlend brach der Oftermorgen an. Wälder 
und Fluren hatten fih zum froben Felt der Auferftehung ge- 
ſchmückt, und die Vogelchöre jubelten ihre Feſthymnen. | 

Feierlich läuteten die Glocken zu Aachen den Feſttag an, 
aber aus dem Dome, zu dem fich die Menſchenmenge drängte, 
war der goldene Sonnenglanz verbannt. Schwarz waren 
Wände und Pfeiler verhängt; düſter flinnmerten die Kerzen 
duch die Weihrauchwolken. Bor dem Hodaltare fland ein 
Zrauergerüfte mit dem Sarge des Kaiferd, und im Chore 
gähnte weit geöffnet die Gruft Karls des Großen. 

Yet verftummten die Gloden; dumpf und Fagend ertönte 
der Trauerchor: 


Media vita in morte sumus, 
Quem quaerimus adjutorem, 
Nisi te, domine, 
Qui pro peccatis nostris 
Juste irasceris. 
In te speraverunt patres nostri, 
Speraverunt et liberasti eos. 
Sancte Deus! 
Ad te clamaverunt patres nostri, 
Clamaverunt et non sunt confusi. 
"Sancte fortis! 
Ne despiciasg nos in tempore senectufis, 
Cum defecerit virtus nostra, 
Ne derelinquas nos. 
Sancte et misericors Salvator, 
Amarae morti ne tradas nos!*) 


Kein Athemzug war hörbar in den Volksſchaaren, Die 
Kopf an Kopf gedrängt den Dom und den freien Play rings 
um denfelben füllten. Nur unterdrüdtes Schluchzen drang 
näher und ferner her. 

Sept betrat der Exrzbifhof von Köln den Hochaltar, ins 
mitten der Bifchöfe von Hildesheim und von Xüttih, um das 
feierlihe ZTodtenamt für Otto III. zu halten. Bürften, Edle 
und Bauern beteten knieend für die felige Ruhe und die 


*) Bon Luther überfebt in dem Tiede: 
Mitten wir im Leben find 
Don dem Tod umfangen ꝛc. 
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einftige Fröhliche Urftänd (Auferftehung) des frühe Dahin- 
geſchiedenen. 

Darauf trugen die Reichsfürſten den Sarg nad) dem Chore 
zum Eingang der Gruft, umd die Hülle des Jünglings wurde 
in der ftillen Ruheſtatt feiner Taiferlihen Vorfahren zur Ruhe 
gefest neben den gewaltigen Kaifer, dem erften auf dem deut⸗ 
{hen Throne, dem einft nachzueifern der Traum feines Lebens 
gewejen war. . 

Der Jammer überwältigte auch die ftärkften Männer bei 
dem Bewußtſein, wel frifches, hoffnungsvolles Leben bier 
frühe gefmict in die Gruft verfenkt werde; war e8 doch ein 
Grundzug des deutfchen Volkes zu allen Zeiten, daß mit dem 
entfchiedenften Streben nad) Freiheit eine ebenfo begeifterte 
Anhänglichkeit an die frei erfiefenen, durch Gott und die Natur 
auserwählten, geiftig begabten Häupter der Nation fich ver: 
ſchmolz. Durch fie ward das Gefühl der perfünlichen Freiheit 
veredelt; denn arm ift, wer nichts Höheres liebt, als die eigene, 
beſchränkte Perfönlichkeit. 

Stille ſchloß fih die Gruft über Otto III. Ernſt und 
trauernd zerftreuten fi die Andächtigen. Schaar um Schaar 
verließ die alte Kaiferftadt, um zur Heimath zurüdzumandern 
Pi Oſt und Welt, nach dem Süden und Norden des deutfchen 

eiches. 

Aus dem Gewühl der abziehenden Schaaren löste ſich 
eine kleine Gruppe, die vor der Pforte eines Frauenkloſters 
innerhalb der Thore Aachens ſtille ſtand. Ein hochgewachſener 
Mann ſprang vom Pferde und half einer zarten Frauengeſtalt 
ihren Zelter verlaſſen. Während ein Diener die Klingel der 
Kloſterpforte zog, ſprach er in dringlichem Tone: „Noch iſt 
es Zeit, befinne dich, Agnes — — die Erbin von Cleve eine 
Kloſterfrau! Iſt dieß das Ende aller ftolzen Hoffnungen, die 
deiner Jugend erblühten ?“ 

„Blühte je ein reicherer LXebensfrühling, als der heute im 
Dome zu Örabe getragen wurde ?* war ihre leife Erwiderung; 
„und doch, mein Vater, bringt jedes Jahr feinen neuen Lenz; 
auch deinem Alter erblüht ein folder in deinen nachgeborenen 
Söhnen. Bon Herzen gönne ich ihnen mein Muttererbe.“ 

Während fie ſprach, ftrich ihre Hand liebkoſend über den 
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Hals des weißen Zelterd bin, der fie fo manchen Tag über 
Flur und Heide getragen hatte. Jetzt öffnete fich die Klofter- 
pforte und es erjchien. die verfchleierte Geftalt einer Klofter- 
ſchweſter. Noch einmal umarmte Agnes ihren Vater. ALS fie 
im Begriff war, die Schwelle zu überfchreiten, traten zwei 
wohlbefannte Geftalten, Gisla und ihr Vater, herzu. 

„O, Agnes, wie haft du den Wald und die Heide geliebt, 
und nun willſt du dich begraben in diefen engen Mauern?” 
ihluchzte Gisla. 

Agnes fehlug den Blid empor. in hochgewachfener Flie⸗ 
der breitete feine frisch grünenden Zweige über das graue Ge—⸗ 
mäuer hin. Aus dem Heinen Kloftergarten ſchimmerte fchneeige 
Kirschenblüthe, auf den Simfen girrtien Tauben, von den 
Klofterfrauen gehegt. 

„Wölbt ſich nicht der weite Himmel über diefen engen 
Mauern? Dorthin ift mein Blid gerichtet, mich verlangt nim⸗ 
mer nah Feld und Wald,“ erwiderte Agnes, die gebräunte 
Wange des meinenden Mädchens küſſend. 

„Auch dan, Vater Eckhard, bift hier, mich zu fchelten ?“ 
fuhr fie fort, an den Bauern ſich wendend, der neben Gisla 
auf fie zutrat. 

„Rein, Gräfin, euch zu fegnen! Ich glaube, daß ihr das 
Rechte erwählt Habt; die Welt hätte euch keinen Frühling 
weiter gebracht.” Seine derbe Hand jchüttelte bei diefen Worten 
die zarte Hand der einftigen Pflegetochter. 

Die Priorin winkte von der Schwelle des Klofterd, den 
Abschied abzufürzen. Agnes riß fih los, und die dunkle 
Klofterpforte Schloß fich Hinter der lichten Geſtalt. 


XXIV. 
Er hat ſie nicht vergeſſen. 

Stumm und ernſt waren die Völkerſchaaren von Aachen 
weggezogen; aber ſie hörten die Vogelchöre in den Wäldern 
jubeln, ſie ſahen die Sonne ſtrahlend aufgehen, — und hoffend 
auf eine Zukunft des Reiches kehrten ſie in ihre Heimathlande zurück. 
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Auch ringe um den Eichhof grünte der Wälderkranz. 
Auf dem Wieſengrund dufteten die Schlüffelblumen, es weidete 
die Heexde, um das Haus ſchwirrten die Tauben. 

In der Venfterede aber am Tiſche, wo einft der jugend» 
liche Kaifer Dito neben Agnes von Cleve ſich miedergelaffen 
hatte, ſaß der Treibauer mit einem jungen Mann von ger 
drangenem Wuchſe und fchwieligen Händen, doch mit den lang— 
gewachfenen Haaren, welche den Freien fennzeichneten. 

Vor ihnen fand der Weinkrug, dem beide fleißig zu- 
ſprachen, während ihre Unterhaltung ftodte und nur der eine 
und der andere je und je ein Wort hinwarf. 

Gisla trat Hinzu mit einem frisch gefüllten Kruge. Sie 
war bleich, ihr Auge von Thränen geröthet. Nachdem fie den 
Krug anf den Tisch geftellt, ſchickte fie fih an, die Stube 
wieder zu verlafien. Als der junge Mann dieß bemerkte, 
rad er: „Es wird Abend, ich muß aufbrechen. Ich möchte 
das Wort des Dirnleins heute noch haben, Tange genug habe 
id geduldig gewartet.“ 

„Bleib', Gisla!“ Herrfchte der alte Bauer der Tochter 
zu; „Friedolf bat Recht, es find mehr als die zwei Jahre 
um, die du dir als Frift ausbedungen haſt. Das Grämen 
babe ich jest fatt und möchte ein neues, fröhliches Leben 
erwachen fehen auf dem Hofe, mo es lange genug trüb her» 
gegangen ift, möchte Enkel auf meinen Knieen wiegen, drum 
verlobe dich heute dem Freien vom Erlenhof.“ 

„Vater!“ rief das Mädchen, und in ihrem Auge bligte 
en fefter Entſchluß, „auch ich bin eine Freie, du kannſt mich 
nicht zwingen, wie eine leibeigene Magd. Sch gebe nimmer- 
mehr mein Wort einem andern Manne, ehe ich Nachricht habe 
vom Grafen Walter, meinem rechtmäßig Verlobten.“ 

„Da kannſt du lange warten müffen, Dirnlein. Wie 
iſts, wenn der Graf todt ift, wer foll dir Nachricht von. ihm 
bringen?“ warf der junge Freibauer ein. 

„Müßte ich noch zehn Jahre warten, jo wäre e8 immer 
Bi Zeit für mid, in's Kloſter zu gehen, wie Agnes von 
Cleve.“ 

„Halt, Dirne, nichts da!“ rief der alte Bauer, mit der 
Fauſt auf den Tiſch ſchlagend; „das Kloſter mag gut ſein 
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für die Gräfin, für meine Tochter taugt es niht! Du jolft 
arbeiten ald waderes Eheweib und alle dummen Träume dir 
aus dem Sinne fchlagen; denn wiſſe, der Graf lebt, ich felbft 
jah ihn geftern zu Aachen im Dome!“ 

„Er lebt? Du haft ihn gefehen?“ vief Gisla aus. 

„Wohl habe ich ihm gefehen; feit lange ſchon mag er hier 
fein und ift nicht zu uns gekommen; er hat die Bauerndirne 
vergefien — ich habe es ja immer gefagt .. .“ 

„Er bat fie nicht vergeffen,“ rief eine volle, männliche 
Stimme vom Eingang her. Auf der Schwelle ftand Graf 
Walter; vor der Thüre wieherte fein Roß. 

Ein jauchzender Ruf Hang von Gisla's Lippen, die ins 
mitten der Stube fland, vorwärts geneigt, um dem Eintretenden 
in die Arme zu fliegen, und doch gefefjelt durch mädchenhafte 
Shen. Der Bauer aber erhob fih raſch mit einem Ausruf 
des Erſtaunens. 

„Geſtern babe ich meinen Kaiſer zu Grabe geleitet,” fuhr 
der Graf fort, „heute komme ih, meine Braut einzuholen, 
wenn fie mir Wort und Treue gehalten bat, wie ich ihr.” 

In feinem. Zone wie in feinen Zügen lag ein ihn fonft 
ungewöhnlicher Ernft, e8 war der Nachklang der jüngft erlebten 
Ereigniffe. Sein Blick hing forfchend an Gisla. Offen und 
rückhaltslos antwortete ihr Auge dem feinigen, und im nächſten 
Augenblide lag fie in feinen Armen. 

„Sie ift euch treu geblieben, Here Graf,” ſprach der 
Bater, der herzutrat, „fo nehmt fie denn Hin, fie verläßt für 
euch Heimath und Vater. Doch wie ihr euer ritterlih Wort 
der Bauerndirne gehalten habt, fo verfehe ich mich getroft zu 
euch, ihr werdet niemals dulden, daß euer Weib ob ihrer Ab- 
funft von euern Sippen und Standesgenofjen gering geachtet 
oder gar gejchmäht werde. “ 

Walter fchüttelte die Dargebotene Hand des Bauern. „Wort 
und Handfchlag darauf," ſprach er, „daß fih Niemand dieß 
gegen mein Chegemahl je unterfange — noch auch gegen 
meinen Schwähr. Zieht mit und gen Sachſen; warum folltet 
ihr euch von eurem Finde trennen?“ 

„Rein, Herr Eidam,“ verfegte der Bauer Eopffchüttelnd ; 
„zwar iſt's dankenswerth, daß ihr euch des bäuriſchen Schwährs 


— 27 — 


nicht fchämt, und ich werde euch dieß Wort nie verneflen, auch 
fomme ich wohl in Jahr und Tag einmal, auf einen Mond 
oder zwei, euch auf eurem Herrenfige zu befuchen und meine 
Enkel zu fehen, fo Gott euch damit fegnet. Aber auf meiner 
Väter freiem Erbe, wo ich geboren ward, will ich auch fterben, 
und die Scholle, die fie gebaut, will ich bauen, fo lange ich 
Iebe. Ab und zu kommt ihr ja wohl auch gen Aachen, Herr 
Eidam, wenn der fünftige Kaifer hier tagen wird; dann fucht 
ihr den Eihhof und den alten Schwähr heim. Nach meinem 
Zode aber fol den Hof einer eurer Söhne erben; verkaufen 
folt ihr ihm nicht, er ift groß genug, um aud) einen Herrenfiß 
zu tragen. * 


XXV. | 
Der Abfıhied unter den Eichen. 


Menige Wochen fpäter wurde zur Pfingftenzeit die Hoch» 
zit des Grafen Walter mit Gisla auf dem Eichhofe ftille ge- 
feiert. Neben der Braut faß der Graf von Cleve, neben dem 
Bräutigam fein Schwähr, der Freibauer, zmifchen beiden die 
noch rüftige Ahne am eichenen Tiſche in der hellen Edftube, 
wo einft Kaifer Otto geruht hatte. 

Im Dorfe aber unter den Linden wurden lange Tifche 
gedet, darauf trugen die Mägde vom Eichhof Braten umd 
Kuchen auf, und die Knappen des Grafen brachten fehwere 
Steinfrüge mit Wein herzu. Hieher waren die Heinen balb- 
freien Bauern und die armen leibeigenen Knechte geladen, und 
Jeder durfte, nachdem er fich nach Gefallen erlabt hatte, ein 
gut bemeffenes Theil von Allem für Weib und Kind mit nad 
Haufe nehmen. So wollte e8 die. Sitte in der gaftfreien 
alten Zeit. Am folgenden Tage führte Graf Walter fein 
junges Ehegemahl vom Vaterhaufe hinweg. Bis zu den Eichen 
gingen fie zu Fuß, von dem Vater und der Ahne geleitet; 
dort erft beftiegen fie die Koffe, die der Graf mit den Ebel- 
knechten vorausgefchidt hatte. 
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„Verſorge mir den Vater gut, Ahne!“ bat Gisla, die 
alte Ahne zum Abſchied umarmend. 

„Sorge nicht darum; Gott behüte und ſegne dich, du 
mein einziges Enkelkind; ſei deinem Manne ein gutes 
Weib, wie es deine Mutter dem Vater war,“ antwortete die 
alte Frau. 

Nun hob der Gemahl die junge Gräfin Gisla auf den 
Zelter; er felbft fehüttelte dem Freibauern die Hand mit den 
Worten: „Kommt bald nah Sadfen, Schwähr!“ Dann 
ſchwang er fih aufs Roß neben feiner jungen Fran; die 
—— reihten ſich an und der ſtattliche Zug verſchwand 
im Walde. 


Treue hatten ſich Walter, der Graf, und Gisla, die 
Toter des Bauern, nit nur in der Entfernung gehalten, 
ihre Liebe bemährte und vertiefte fih von Jahr zu Yahr im 
ehelichen Leben, Gisla war durch Agnes von Yugend auf an 
die adeligen Sitten gewöhnt und fette ihren Gemahl nie in 
Berlegenheit, mochten adelige Säfte auf der Grafenburg ein- 
fehren oder er mit ihr eine Reife zu einem Nitterturniere in 
der Nähe unternehmen. Ihr munterer Sinn flimmte gut zu 
der frohen Laune ihres Gemahles; ihren Kindern ward fie 
eine forgfame Mutter, den Untergebenen eine mohlthätige 
Herrin. 

Zweimal des Jahres ritt ein Edelknecht als Bote nad) 
dem Eichhofe ab, um dem Bauern Nachricht zu bringen von 
feinem gräflicden Eidam und feiner Tochter. 

Nach mehreren Jahren fattelte auch der Bauer fein Roß. 
um nad) Sachſen zu reiten, die Grafenburg feines Eidams zu 
jehen, feine Tochter zu grüßen und feine drei Enkel auf den 
Knieen zu wiegen. Er mußte feinen Aufenthalt verlängern, 
um ald Pathe in der Schloßfapelle zu ftehen, da ein roſiges 
Mägpdlein getauft und mit dem Namen Agnes befchenft wurde. 

Später befuchten feine Enkelfühne den Eichhof, als fie zu 
Aachen vom Kaifer die Ritterwürde erhielten. in hohes Felt 
ward für den greifen Ahn, der, felbft noch rüflig, allmählich 
der Enfel Söhne heranwadfen fah. — 








UNIVT RATE! 


Bu * u P > 
Will dem Tode nimmer ſich ergeben, Q bi, 
Immer kehrt die Sichel, die ed mähe — —— 


Immer ruft’3 vom Himmel her: Erftehe! 


Neue Zeiten kamen dem Reiche. Dem früh verblichenen 
Kaifer Otto war fein Better Heinrich, Herzog von Bayern, 
ebenfalls ein Entel Otto's des Großen und der mäcdhtigfte 
Fürft im Reiche, als Heinrih DI. anf dem Throne gefolgt. 
Da er kinderlos flarb, wurde Graf Konrad der Salier zum 
Kaifer erwählt und Hat unter dem Namen Konrad II. das 
deutfche Reich Fräftig gegen die Feinde geſchützt; Sohn, Entel 
und Urenfel find ihm auf dem Throne gefolgt. Auch diefe 
eifernen Salier und das auf fie folgende leuchtende Geſchlecht 
der Hohenſtaufen zog es nach dem zauberifchen Süden, nad 
Kom, dem Mittelpuntte der Welt, wo die Steine redeten, wo 
alle Kulturelemente der vorangegangenen Bildungsperioden der 
Menfchheit angefammelt lagen. Dorthin zog e8 das Volk der 
Germanen, das fo veichbegabt, jo jugendfräftig, aber noch un- 
entwickelt war, mit jener inneren Nothmendigfeit, die im Leben 
großer Nationen ebenfo wie im. Lebensgange großangelegter 
Menſchen mehr al bei ſchwächer Begabten hervortritt. 

Der traurige Mißmuth über die Täuſchung berechtigter 
Hoffnungen, melde auf die freudige Begeifterung der Bes 
freiungsfriege gefolgt war, hat Jahrzehnte lang aud) der Dar- 
ftellung der vaterländifchen Geſchichte feine Färbung gegeben. 

Es ward Gitte, alles Unglück der deutfchen Nation 
auf die Röinerzüge des Mittelalters zu ſchieben; ein Gefchicht- 
jhreiber nahm diefe zum Gemeinfag gewordene Anfhauung von 
dem andern auf. Man bedachte nicht, dag ein kräftiges und 
geiftig begabtes Bolt nicht vier Sahrhunderte — vom neunten 
bi8 zum dreizehnten — hindurch Irrfahrten unternimmt, wie 
die wilden Nomadenhorden Aſiens; daß jene Karolinger, Sad) 
fen, Salier und Hohenftaufen nicht die gefeterten Herrfcher der 
freiheitsdurftigen germanifchen Völfer hätten fein können, menn 
fie dem Bewußtſein und Drange der Zeit widerfprocdhen und 
nicht vielmehr als befonders reich begabte Perfünlichleiten dem- 
felben Führer und Leiter geworden wären. 

Jene Zeit der blinden Berunglimpfung unferer Ahnen ift 

Pich ler, Otto's II. Romfahrt. 9 
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vorüber, denn in der neueften, aus kritiſcher Quellenbeleuchtung 
bervorgegangenen Gefchichtfchreibung wird ausdrücklich hervor⸗ 
gehoben, daß jene gewaltigen Herrjcher, ein Karl der Große, 
ein Otto der Erſte, ein Friedrich der Rothbart eben durch 
die große Aufgabe, die fie ihrer Zeit eröffneten, 
der deutfchen, in ihrem Freiheitstrieb zerfplitter- 
ten und fi befeindenden Nation erſt das Be⸗— 
wußtfein der Gemeinſamkeit wedten (W. Giefe- 
brecht, deutſche Kaifergefchichte.)” " 

„Die ganze Summe der überlieferten Bildung in fi 
aufzunehmen, fie nach der Natur feines Geiſtes durchzuarbei- 
ten, und von den Elementen ſeines — germanijchen — Weſens 
durhdrungen als Gemeingut der Welt hinzugeben, das ift Die 
Art unferes Volkes, und darin liegt zum großen Theil unfere 
welthiftorifche Miſſion.“ 

„Erft die ruhmreihen Kämpfe gegen die auswärtigen 
Teinde und der Glanz des Faiferlihen Namens ficherten endlich 
den Beſtand des Reiches und mit ihm die Einheit des deutjchen 
Volkes.“ An einer andern Stelle fährt derjelbe Gejchicht- 
ſchreiber fort: „Es ift bemerfenswertb, daß unfer Bolt, fo 
bald es fih nur als eine große Nation erfannte, diefe feine. 
Aufgabe begriff und angriff. Aber nur dadurch wurde die 
Löſung derfelben ermöglicht, daß die Thaten Otto I. die Deut: 
hen in die nächſten und unmittelbarften Beziehungen mit 
Stalien und Rom jelbft, dem Mittelpunfte der alten Kultur, 
verjegten.“ | 

Warum ift dennoch Otto III. an der großen Aufgabe zu 
Grunde gegangen ? 

Einmal, weil er, der Sohn der Griehin Theophano, der 
Schüler des Franzofen Gerbert, vergaß, daß er als Deut- 
her mit und durch die Deutfchen über Rom herrſche, 
daß er, überwältigt von Roms Herrlichkeit, ein Römer fein 
wollte; — vor Allem aber, weil er als Kind ſchon belaftet 
wurde mit einer Lebensaufgabe, fo groß, fo herrlich, aber auch 
fo ſchwer, daß fie nicht nur den unreifen Knaben, fondern auch 
den firebenden Jüngling zermalmte, obwohl er feiner glänzenden 
Geiſtesanlagen und feiner umfaffenden Bildung wegen da 8 
Wunder der Welt genannt wurde. Ex erfüllte nicht, was 
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die Welt von ihm erwarten durfte, weil er feine Ziele fich zu 
hoch, zu umerreichbar geſteckt Hatte, umd doch bewährte er eben 
in diefer idealen Nichtung feines Weſens . fih ganz als ein 
Deutſcher; der klar angelegten griechifchen Natur wäre es ferne 
gelegen, in phantaftevollen Träumen über die Wirklichkeit bin- 
auszugehen. 

Er ift am Ueberſchwang des Idealen in feiner Natur zu 
Örunde gegangen; unfer Voll dankt diefer Fülle des Geiftigen 
feine nach Jahrhunderten der Niederlage fi immer wieder 
volbiehende Erneuerung. 

Friede darum auch dem Andenken Otto III. und eine 
Dlume auf fein vergeffenes Grab! Haben doch feine Zeit—⸗ 
genofien Leinen Vorwurf für ihn gehabt, nur Mitleid, Siebe 
und Bewunderung an feiner früh geöffneten Gruft Eundgegeben. 

Mit poetischen Sagenblüthen haben fie feinen Sarg ummoben. 

„In weltbezwingendem Webermuthe hat er die heilige 
Zodtenruhe in der Gruft zu Wachen geflürt, — darum hat 
der todte Kaifer den lebensvollen Jüngling fo früh nachgezogen 
in die Gruft,“ hieß es flüfternd in den deutjchen Landen. 

„Dtto farb an Gift, das Ihm Stephanie gab, des Eres- 
centius Wittwe,“ fagten laut die Nömer. 

Der Geſchichtſchreiber aber fällt das Urtheil: „Nicht eine 
Toter Noms, fondern die ewige Roma jelbft mit ihren 
unvergänglichen Reizen fefielte, verrieth, tödtete den mit ber 
Kaiſerkrone geſchmückten Jüngling.“ 


Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 
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I. 
Ih bin noch fremd am Hofe. 


Auf fteiler Bergesjpige, unter der jett da8 Dampfroß in 
tühnen Wendungen die ſchwäbiſche Alb erklimmt, zeigt. noch 
weniges zerbrödeltes Gemäuer die Stelle, wo einft die ftolze 
Burg Helfenftein ind weite Land hinausblickte. Hochangefehen 
waren die Grafen von Helfenftein wegen ihres reichen Befites, 
und ſchon im Jahr 1125, als fie noch nicht den Höchften Glanz 
ihrer Macht erreicht hatten, galten fie unter den erften Herren- 
geichlechtern des Herzogthums Schwaben, die über ritterliche 
Dienftimannen geboten, ihre eigenen Güter als freies Reichs— 
lehen bejaßen und nur, wenn die Reichsſturmfahne erhoben 
ward, dem Herzog mit ihrem Banner zu folgen verpflichtet 
waren. — 

Ein Frühlingsmorgen diejed Jahres mars, ald zwei Jüng— 
Inge qus der Pforte der Burg zogen, die beiden einzigen 
Söhne des letztverſtorbenen Grafen, die ihre Heimath verlaffen 
wollten, um in der Welt getrennte Wege zu verfolgen. 

Rudolph war ein Ritter von etwa zwanzig Jahren; fein 
ihönes, mäßig gebräuntes Gefiht war umwallt vom lodichten, 
blonden Haare, fein Auge leuchtete von Lebensluft und Lebens— 
mut, Hm die hohe, Fraftvolle Geflalt, die der kurze, faltige 
Leibrock jo gut kleidete, hatte er das ritterliche Schwert gegürtet, 
anter dem Sattel einen friefifchen Hengft und im Gefolge ein 
paar ftattfiche Knechte. 

Sein Bruder Eginp mochte um zwei Jahre jünger fein, . 
doch hätte der jchmächtige Körperbau noch auf größere Jugend 
ſchließen laffen, wenn nicht im Bli feines Auges ſich ein Geiſt 
verrathen hätte, der feine und feines Bruders Jahre überflog. 
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Er trug das ſchwarze Gewand eines geiſtlichen Scholaren und 
ritt, wie auch ſein Begleiter, ein Cleriker niederen Ranges, 
auf einem Maulthiere. 

In gleichzeitiger Bewegung wandten beide Brüder ſich um, 
als fie, am Fuße der Albfleige angelommen, noch einmal den 
vollen Anblick der väterlichen Burg hatten, die bier fo ftattlich 
und kühn über die fchroffe Bergwand hervorragte. Es war 
dies der letzte Abjchiedshlid, welcher der Heimath der Väter 
und dem Glüd der Jugendjahre galt; dann festen fie fchweigend 
ihre Reife fort, jeder in Träume der Zukunft vertieft. Rudolph's 
Auge erglänzte wie die grünen Auen, die im erften Frühlings⸗ 
jhmude prangten. Egino's Blid blieb gefenkt, und bligte nur 
flüchtig zumeilen zum Himmel auf, wo die Sonne mit den 
Wolkenzügen ftritt. 

Rudolph z0g nah Hohenftaufen an den Hof Herzog. 
Friedrichs von Schwaben, wo er feine ritterliche Bildung voll- 
enden wollte, Egino aber nah Mainz in die Umgebung des 
Erzbifchofs Adalbert, des mächtigften und zugleich geiftvollften 
aller geiftlihen Fürſten im Reiche. 

Beide Brüder verband bei fo verfchiedenen Eigenfchaften, 
Neigungen und Rebensausfichten eine herzliche, gegenfeitige Liebe, 
fie waren fich mit der ganzen Wärme eines ſchwäbiſchen Gemüthes 
zugethan. Als im Anblid der Hohenftaufenftadt Göppingen 
ihre Wege fi trennten und fie fich Lebewohl fagen mußten, 
war ihre Bewegung tief und aufrichtig. Egino zwar fprad) 
wenig, und fein Auge murde nicht feucht, aber feine Wange 
ward blaß. Rudolph dagegen fuchte mit beredten Worten fich 
felbft und den Bruder über den Ernft diefer erften und unmider- 
ruflihen Trennung zu täufchen. 

„Wir find jung, Egino“, fpra er; „unverhofft werden 
unfere Wege fich wieder begegnen. Was mich felbft betrifft, fo 
bin ih zwar Stammhalter und Erbe der Graffhaft, du aber 
wirft mich an Macht und Glanz meit überflügeln; die Grafen 
von Urach Haben einen Kardinal in der Familie gehabt, die 
von Calw gar einen Papft — ich wüßte nicht, warum du es 
nicht eben fo weit bringen könnteſt; die Grafen von Helfenftein. 
find um nichts geringer als irgend ein Geflecht in Schwaben.“ 

Ein flüchtiges Lächeln flog über Egino's Züge, dann 
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veihten die Brüder fi) die Hände und trennten fih. Rudolph 
ſchlug den Seitenweg zur Rechten gegen Hohenftaufen ein. 
Doch plötzlich kehrte Egino ſich noch einmal um und -ritt wieder 
anf den Bruder zu, der ihm verwundert enigegenblidte. „Rudolph, “ 
rief er, al8 er denfelben nach wenigen Augenbliden erreicht 
hatte, mit einer Wärme des Tones, die er felten an den Tag 
tommen ließ, „du knüpfeſt dein Loos an den Herzog, ich an 
den Erzbischof; aber felten ift die Kurie mit den Fürſten einig. 
Verſprich mir, Rudolph, daß wir,. wo immer wir auch ftehen 
mögen, ſtets als Brüder zu einander halten!“ 

„So viel an mir liegt, immerdar, fo wahr Gott mir 
helfe!“ ſchwur Rudoph. Noh einmal fanden fich jett ihre 
Hände. Rudolph empfand Egino’s zitternden Drud; er fah 
Thränen blinken in deſſen ausdrudsvollem Aug. Dann riß 
Egino fi) los, und da er nicht wieder rüdwärts blidte, ſchlug 
auch Rudolph, der ihm lange mit den Augen folgte, feinen 
Weg wieder ein. 

Das junge, lebendmuthige Herz war durch diefen Abjchied 
büfter geflimmt worden. Offen und vertrauend, großmüthig 
und uneigennüßig, ein ächter Ritter und ein ächter Schwabe, 
wollte er allen Menfchen wohl, am meiften aber feinem’Bruder, 
neben ihm dem Einzigen des edeln Stammes von Helfenftein, 
und zugleich dem Gefpielen feiner Kindheit, ihm, den er bemit. 
lidvete um fein Loos der Entfagung, je frendiger fein eigenes 
herz der Welt entgegen fchlug, und den er hochachtete um 
einer frühen Geiftesreife willen, welche eben fo fehr al® der 
väterliche Wille Egino's Laufbahn beftimmt Hatte. 

Eine ungewöhnliche Meenfchenmenge, welche er von meh- 
teren Seiten berzuftrömen fah, erregte jest feine Aufmerkſamkeit, 
und er richtete darüber. eine Frage an eine Truppe vorüber- 
ziehender Bauern. 

„Der Herzog hält offen Gericht unter den Linden zu 
Oberhofen,“ antwortete einer der Bauern, welcher einen gut⸗ 
gewobenen müllerblauen Leibrock fammt gleicher Müte und 
ledernem Leibgurt trug. 

„Der Herzog!" Bei diefem Worte flammte des jungen 
Kitterd Auge auf. Während des Siechthums, das den alten 
Grafen von Helfenftein mehrere Jahre vor feinem Tode befallen 
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hatte, war berfelbe nicht mehr zu Hof geritten. Im früheren 
Jahren hatte der Herzog felbft, der in Abweſenheit des Kaifers, 
feines Oheims, da8 Reich regierte, wenig in Schwaben gemeilt; 
darum hatte Rudolph ihn noch niemals gefchaut. Mit jugend- 
licher Ungeduld verlangte ihn nach den Aublid des vielgefeierten 
Fürſten. Was follte er jegt auf Hohenflaufen, fo lange der 
Herzog noch von dort abmejend war? 

Nah kurzem Nachdenken hieß er die Knechte ſamt den 
Roſſen feiner in der Herberge zu Göppingen warten und flug 
den Weg nach der umfernen feinen Wallfahrtöfapelle Ober⸗ 
hofen ein, vor der ein von junggrünenden Linden befchatteter 
freier Plag fich ausbreitete, den heute eine ſtarke Volksmenge 
im Halbfreife umgab. Helfenſtein's ritterliche Kleidung und 
feine jugendlich heitere Miene verjchafften ihm leichten und willigen 
Kaum in den dichtgedrängten Keihen, von wo aus er den 
Herzog zuerſt unerkannt betrachten wollte. 

Nah einem fleinernen, mit Laubwerk verzierten Site 
deutend, über dem das berzogliche Banner wehte, flüfterten ihm 
die Umftehenden zu: „Das ift er ! dort, Herr Nitter, feht Ihr 
den Herzog.“ | 

Fürwahr es hätte dieſes Tingerzeigs, es hätte auch des 
Thrones nicht bedurft, um Friedrich von Hohenftaufen zu er- 
kennen. Die edle Geftalt voll natürlicher, unnachahmlicher 
Hoheit, das leuchtende blaue Auge, die Stirne voll ruhiger 
Klarheit unter dem fchmalen Goldreif, der das Haar umfaßte, 
die ganze Bildung des Gefichtes von regelmäßiger und doc) 
nicht gewöhnlicher Schönheit, in der noch jugendliches Teuer 
mit dem männlichen Exrnfte fich verband, denn Friedrich ftand 
erft im fünfunddreißigften Yahre, jener Zug von Milde und 
Leutſeligkeit neben eiferner Feſtigkeit und kühnem Muthe — machten 
ihn kenntlich unter Tauſenden. 

Zwölf Schöppen reihten ſich auf niedrigeren Sitzen zur 
Rechten und zur Linken um den Herzog. Ihnen ſchenkte der 
junge Graf wenig Aufmerkſamkeit. Sein Auge weilte auf dem 
ritterlihen Gefolge de8 Herzogs, das im Hintergrunde des 
Thrones fiand. Bor Allen fiel ihm ein junger Ritter durch 
die ftolze Haltung und fein gebietendes ſchwarzes Auge auf. 
Das fürftlihe Stirnband bekundete feine hohe Abkunft. 
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„Das ift des Baiernherzogs Sohn Heinrich ‚* antwortete 
ein Göppinger Bürger auf Rudolphs Trage, „der Bruder 
unferer Herzogin Jutta; er ift zu Beſuch gen Hobenftaufen 
gelommen.“ | 

„Der junge Welfe —“ ſprach Helfenftein für ſich; „der 
Stolje wird er genannt — fürwahr fein Anblid zeugt für 
den Namen.“ 

Während dem trat jener Bauer im Müllerrod, der ibm 
unterwegs Befcheid gegeben hatte, in die Schranken; feine 
Haltung war nicht ſchüchtern, wie die eines gewöhnlichen Liten 
oder leibeigenen Bauern. | 

Ohne Schüchternheit nahte er fich dem Throne und beugte 
die Kniee, mährend der Herzog den Blick forfchend auf ihn 
Alpe und ihn fragte: „Was fuchft du bei unferem Gerichte 

72" 


„Mein Recht, hoher Herzog," antwortete der Bauer, ſich 
aufrichtend. € 

„Das Recht zu wahren, fteht jedem Chriften an, vor 
allem aber. dem Herzoge, fage an!” ſprach Friedrich. 

„Hoher Herzog, begann der Bauer, „ih bin meines 
Zeichens ein Müller, habe die Mühle überfommen als freies 
Erbe von Vater und Ahn feit Menfchengebenfen, nur ein Schutz⸗ 
geld haftet darauf, das dem Grafen erlegt werden muß für 
Wahrung des Bannrechts. Nun will diefer Herrfchaftsrecht 
auf die Mühle behaupten, und ich foll als Erbpachter in feiner 
Hörigfeit ftehen.“ 

„Segen wen Hagft du dies?“ fragte der Herzog. 

„Segen den Grafen Rudolph von Helfenftein,“ antwortete 
der Müller. 

Allgemeine Bewegung ward unter den Umſtehenden kund. 
Die Grafen von Helfenftein waren als mächtige Herren weit- 
hin befannt, und es gehörte Muth zu folch einer öffentlichen 
Anklage. Am größten aber war das Erſtaunen des jungen 
Grafen felbft, als er feinen Namen an diefem Ort und in 
tiefem Zufammenhang nennen hörte. Ä 

„If der Beklagte zugegen?“ fragte ber Herzog. 

„Hier ift er!” vief Helfenftein aus, fprang vom Roſſe, 
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deffen Zügel er dem Nächftftehenden zumarf, und trat in den 
Ring, vor dem Herzoge ſich verbeugend. 

„Ihr feid Graf Rudolph von Helfenften ?“ redete der 
Herzog ihn an. Rudolph bejahte. „Erkennet Ihr diefen Mann 
und feine Klage an?* fragte der Herzog weiter. 

„Sch mußte weder von dem Manne nod von feiner Klage 
bis zu diefem Augenblide — bei meiner ritterlichen Ehre!“ 
rief Helfenftein aus. 

„Baltet zu Gnaden, Herr Herzog! Das kann wohl fein, 
die Sache ift vom gräflichen Vogt audgegangen,“ antwortete 
der Mitller. 

„Warum wagft du dann beim Herzoge zu Hagen?“ vief 
Helfenftein. „Bin ih nicht da, um Jedem Recht zu fchaffen, 
der e8 bei mir fucht?“ 

„Srlaubet, geftrenger Graf ,* erwiederte der Müller uner- 
fhroden, ‚ich bin dreimal in Enter Burg geweſen, babe Eure 
Rückkunft vom Morgen bis zum Abend erwartet, weil Ihr auf die 
Jagd geritten waret, und ließ Euch bitten um gnädiges Gehör. 
Aber Ihr Tießet mich an Euren Vogt weifen und Euer Gefinde 
har mir, Ihr wollet mit dergleichen Sachen nichts zu ſchaffen 

aben.“ 

Allgemeine Heiterkeit machte ſich im Kreiſe der edeln und 
gemeinen Zuſchauer bemerklich, nur der Herzog behielt ſeinen Ernſt 
bei und fragte den Müller um Zeugniſſe für ſein Eigenthumsrecht. 

„Ein Pergament darüber war zu Wiblingen im Kloſter 
aufbewahrt, iſt aber verloren gegangen in den Kriegszeiten,“ 
antwortete der Müller, „doch habe ich drei Zeugen mitgebracht 
ans Geislingen, der Stadt, aud) einen Laienbruder von Wib- 
Iingn. Die Liten des Grafen mußten wohl auch um die 
Sade, aber fie wollten nicht zeugen.“ 

Während die Heiterkeit zunahm und der Graf immer 
höher erröthete, vernahm der Herzog die Zeugen, deren Aus⸗ 
fagen Har und bündig für den Müller fprachen, 

„Graf Helfenftein, was ift Eure Antwort?” fprach der 
Herzog, ſich an den Angeredeten wendend. „Wiffet, daß nicht 
zum Drud des gemeinen Volkes der Edle fein Schwert trägt, 
jondern zu defien Schug und Schirm!“ 

„Meine Antwort fei, daß ich dem Müller für jest und 
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für ewige Zeiten fein Eigenthumsrecht verbriefe und beftätige,“ 
antwortete Rudolph, zu dem Tiſche tretend, wo zwei Schreiber 
des Herzogs bereit ſaßen. 

„Uebereilet Euch nicht, Graf Helfenftein !* mahnte der 
Herzog, „Ihr habt das Hecht, erfi Eures PVogtes Gründe für 
Euch vorbringen zu lafjen.* 

„Hat mein Vogt ohne mein Wiffen in meinem Namen 
gehandelt, fo will ich auch ohne ihn in eigenem Namen handeln. 
Mag mein Anrecht befchaffen fein, wie es will, ich entjage 
demſelben,“ erwiderte der Graf und ließ die Urkunde auss 
ſtellen, dje er felbft unterzeichnete. Die Umflehenden, fomohl 
Edle als Volk, riefen ihm Beifall zu, der Müller aber, als 
er die Schrift in Empfang nahm, ſprach: „Gott lohn's Euch, 
edler Graf! Es war mir nicht nur um fehnöden Vortheil zu 
thun, aber meinen Kindern möchte ich ihr Erbtheil umbelaftet 
binterlaffen, wie ich8 von den Ahnen überlommen habe." Dann 
bengte er die Kniee vor dem Herzoge, der ihm die Hand zum 
Kufle reichte mit den Worten: „Wir entlaffen dich in Gnaden 
— du warft in deinem echte.“ 

Während er den Kreis verließ und die Frohnwärtel neue 
Leute herzubrachten, ſprach der Herzog zum Grafen: „Tretet 
unter meine Ritter, bis der Gerichtstag gefchloffen ift; ich habe 
mit Euch Weiteres zu reden!“ 

Graf Rudolf gehorchte, ohne den Verhandlungen weitere 
Aufmerkſamkeit zu fchenfen, denn er war befümmert über den 
Eindend‘, welchen der Vorgang beim Herzog Binterlaffen hatte. 
Auch unter den Edeln des Hofes blickte ex fich jet nicht um, 
nur ein Ritter fiel ihm auf, deſſen hochragender Gliederbau 
an den Helden Roland gemahnte. Lächelnd ftrich der ſtarke 
Rede bei Helfenſtein's Anblick den mohlgepflegten rothen Bart. 

' Der Gerichtstag wurde gefchloffen und das Boll famt 
den Schöppen entlafien. Der Herzog erhob fi von feinem 
Stuhle, exft feinen fürftlihen Schwager begrüßend, mit dem 
er einige Worte über die Gerichte taufchte, und dann an 
Helfenftein ſich wendend. Mit fichtlihem Wohlwollen rubte 
fein Ange auf dem Jüngling, als er ſprach: „Eure Botjchaft 
jagt mir an, Ihr wünſchet unter mein Gefolge gereiht zu 
werden?“ 


— 2 — 


„SH wagte darnach zu ftreben, obwohl meine Jugend 
fihb noch feiner hohen Thaten vühmen Tann,“ erwiderte 
Rudolph befcheiden. 

„Ihr habt Euch mir bereit8 empfohlen,“ unterbrach ihn 
der Herzog. „Edel ift es und groß, ein Unrecht einzugeftehen 
und dasjelbe zurüdzunehmen, wo man die Macht hätte, fid 
deffen zu weigern. Euer Herzog heißt Euch willlommen, Graf 
Helfenftein — dienet mir fo treu und mutbig, wie Euer Vater 
mir und meinem Vater gedient hat!“ Mit diefen Worten 
reichte ihm der Herzog mit würdevoller Anmuth die Hand zur 
Huldigung. Helfenftein knieete nieder, mehr einer unwillfür- 
lichen inneren Bewegung als nur der Sitte gehordiend, und 
heiß brannten feine Lippen, al8 er fie auf des Herzogs Hand 
drückte. Friedrich, felbit noch jugendlich fühlend, verfland die 
Degeifterung der Jugend und liebte fie. „Nehmet den Grafen 
unter Eure Hut! wir werden feiner Dienfte bald begehren,“ 
fagte er zu dem flarken Ritter mit dem Barte. 

„Ih werde für ihn forgen, gnädigfter Herr,“ antwortete 
diefer. Darauf an Helfenftein fi) mendend fragte er ihn 
lähelnd: „Welche Künfte habt Ihr bisher geübt auf der väter- 
lihen Burg, mein junger Graf? Ihr verfteht wohl ziexlih im 
Neigen zu tanzen, mit Mägplein Ball zu fpielen und füße 
Lieder zur Laute zu fingen, wie dad heutzutage jo Sitte unter 
der Jugend iſt?“ | 

„Herr Ritter ,“ erwiderte Rudolph in entfchiedenem Zone, 
„ich vermag auch Waffen zu führen, Roſſe zu Ienfen und einen 
Falken zu heizen.“ 

„Füget noch hinzu, einen Scherz zu verſtehen und wohl 
aufzunehmen, ſo werdet Ihr Euch am ſchwäbiſchen Hofe nicht 
ſchlimmer befinden als auf der Grafenburg,“ antwortete der 
Ritter, „Ih wil Euch nicht übel, Graf Rudolph; Rechberg 
vom rothen Lömen hat in mancher Schlacht Herzog Friedrich's 
des Alten neben Euren Vater geftanden.“ 

Helfenftein erröthete bei des Kitterd freundlicher Zurecht⸗ 
weiſung. Er kannte Graf Rechberg's Namen wohl und 
wußte, daß er der Marfchall des Herzogthums fe. Doch zu 
einer Entgegnung war nicht Zeit, denn der Herzog ſchritt mit 
feinem Gefolge Göppingen zu, wo die Roffe ftanden, und auch 








— 13 — 


Helfenftein ſchloß fih an. Bald ging e8 auf mwaldiger Strafe 
nad dem Hohenflanfen empor umd zuletzt den fteilen Burgweg 
hinan; es öffneten fich die Thore der Hergogsburg, und noch 
an demfelben Abende empfing der Banketfaal im Herrenthurm 
die ritterliche Geſellſchaft. 

Hatte der Herzog zu Oberhofen als Fürft und Richter 
gefeffen, jo war er jet der gütige, heitere Wirth, defien fürft- 
liche Gegenwart der Freude, anftatt fie zu hemmen, nur höheren 
Schibung verlieh. Manch edeln, von feinem Vater oft ges 
nannten Karten vernahm Helfehftein unter dem ritterliäjen 
Gefolge, um die Tafel kreifte der feurige Rhein und Nedar: 
wein in Tchftallenen und filbernen Pokalen. Unter. den Fenſtern 
breitete das Herrliche Land ſich aus. Endlich erloſchen die 
Strahlen der Abendforme, das Land verſank in violette Schat—⸗ 
ten und von der Halle unter dem Nitterfaale Iodte in fanften 
Zönen die Muſik des Neigens, 

Die Fürften erhoben fih und gaben dadurch das Zeichen 
zum allgemeinen Aufbruche. Munteren Schritte eilte die 
Jugend zum Reigen. 

Hellerleuchtet, die Säulen ummunden mit Frühlingsblumen 
md jungem Grün, ftrahlte die Halle dem jungen Kitten entgegen ; 
zauberhaft erſchien feinem am die Einfamfeit des väterlichen 
Schloſſes gewöhnten Auge der Anblid der Edelfrauen und 
dräulein der Herzogin, welche einem farbenreichen Blumenbeete 
gleich die Halle ſchmückten. 

Geblendet und befangen wagte Helfenftein nicht, unter 
diefer glänzenden Schaar eine Tänzerin auszuwählen. Cr zog 
fich hinter eine Säule zurüd, als der Reigen von Heinrich dem 
Baiern mit dem edelften Fräulein des Hofes eröffnet wurde, 
und lie Paar um Paar an ſich vorüberfchweben. 

In Träume über feine thatenreihe, glänzende Zukunft 
verfuhlen, nahm er kaum fahr, daß der Reigen -geendet hatte, 
dag da und dort Frauen gleich glänzenden Sternen an ihm 
vorüberſchwebten und manchen Blid auf dei träumerifchen 
Fremden warfen, daß die Nitter den Saal durchzogen, um 
nene Tänzerinnen zu fuchen. Ä 

Als ob ein Vogel im ſchnellen Fluge ihn mit den leichten 
Schwingen geftreift hätte, fühlte Helfenflein von ungefähr eine 
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leichte Berührung. Er blickte ſich um; eine junge Maid war's, 
die, an ihm vorübergleitend, an der nächſten Säule ſtand, um 
einige Blumen aufzurichten und finnig zu ordnen, welche zus 
fällig berabgeftreift worden waren, 

Mit Wohlgefallen vermeilten Rudolph's Blicke bei der 
bolden Erfcheinung. Es mochten glänzendere Geftalten in der 
Halle fein, als dieſes Mägdlein war, defien Züge und Geſtalt 
die werdende Schönheit erft ahnen ließen, ungewöhnlich xeich 
war nur die Yülle des golden fchimmernden Haare, das die 
zarte Geftalt in fluthenden Locken ummallte. Aber die unber 
fangene Kindlichkeit, die aus ihren Mienen und Bewegungen 
athmete, zog Helfenftein an, und als von ungefähr ihre Blicke 
fih begegneten, machte er eine grüßende Bewegung Sie ant- 
wortete mit einem Lächeln, das dem Sommenftrahle auf einer 
Frühlingslandſchaft glich. 

„Ihr miſcht Euch nicht in den Reigen, edle Maid?“ 
fragte er. 

„Ih bin noch fremd am Hofe,“ antwortete fie fchüchtern 
und leife, doch mit fo klarer und wohllautender Stimme, daß 
ed dem Ritter wie ein von ferne her hallender Glodenton klang. 

Sie war alſo eine Fremde, wie er ſelbſt; Rudolph fühlte 
fih ihr darum näher gerüdt, als den Andeyn in der Halle. 

„Auch ih bin ein Fremder; darf ich's wagen, Euch in 
den Reigen zu führen?“ fuhr er fort. | 

Lächelnd antwortete fie ihm und reichte ihm die Kleine 
Hand. So eben lodte die Muftl zum neuen Zanze, und das 
junge Paar ftellte fi in den Reigen. Nicht wirbelnder Flug, 
fondern ein rhythmiſches Auf» umd Niederwogen mit anmuth- 
igen Berfehlingungen der Paare bildete den Reigen, welchen 
Töne der fanften Flöte, des muntern Hornes und der melo- 
difchen Fidel begleiteten. 

Rudolph von Helfenftein hatte auch fonft wohl zumeilen 
getänzt, aber beute erſt empfand er fo recht die Freude des 
Tanzes. Den Arm um die zarte Geftalt gefchlungen, ihre 
Hand in der feinigen haltend, meinte er bald ſich aufzufchwingen 
in fonnige Lüfte, bald niederzutauchen in ftille, wohlige Fluth, 
‚und auch die Maid fchien Aehnliches zu empfinden; denn jenes 
Lächeln, in welchem der Frühling einer harmlofen, vertrauenden 


Sagen fih offenbarte, ſchwand mit mehr von ihren 
ippen. 

Die Muſik verflang und der Reigen löfte fih auf. 
Während fonft befreundete Gruppen zu traulichem Gefpräche 
ih fammelten und neue Paare für den nächſten Reigen fich 
zufammenfanden, ließ fich Geräufch im Saale vernehmen. Der 
Herzog ſamt feinem fürftlihen Schwager entfernte ſich ſchnell, 
und einige der Ritter, darunter der Marfchall Rechberg, wurden 
fogleich zu ihm berufen. So viel man von Ab» und Zugehen- 
den vernahm, war ein Eilbote vom Kaifershof angekommen. 

An eine Fortfegung des Tanzes dachte jeßt Niemand mehr; 
die Frauen zogen fich ſchnell zurüd, und auch Helfenftein ſah 
jeine Tänzerin verfchwinden, ehe er nur nad) dem Grund ber 
Störung fragen konnte. Lebhafteſte Erwartung erfüllte alle 
Gemüther; ed wurden Vermuthungen ausgetaufcht und auf 
jede Regung in der Burg gelaufcht, bis ein Edelknecht eintrat, 
welcher mit zwei andern Rittern auch den Grafen von Helfen- 
fein zum Marſchall Rechberg berief. 

Stolz durchſchritt der junge Graf die erftaunte Menge 
und fland in wenigen Augenbliden im Borzimmer des Herzogs, 
wo der Marjchall ihm eröffnete, daß er dem Neifegefolge des 
Herzogs ſich anzufchliegen habe, der fchleunig zum erkrankten 
Kaiſer abreifen werde. Bon ihm entlaffen, ging Helfenftein, 
trunfen von Glück und Stolz, um das ihm angewiejene Gelaß 
im Herrenthurme zu beziehen, und in Träumen von Minneglüd 
und Waffenruhm verbradjte er die erfte Nacht auf Hohenftaufen. 


II. 
Gott ſei gelobt, ich ſoll nicht ohne Troſt ſterben. 


Schwere, nächtliche Nebel hüllten die Stadt Utrecht ein. 
Die am Tage ſo gewerbthätige Stadt war verſtummt und 
zeigte nirgends ein Lebenszeichen; nur aus der Kaiſerpfalz 
ſchimmerte noch ein mattes Licht. 

Doch unheimlich ſtille war's auch hier, wie in den nächt⸗ 
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lichen Gaſſen, nur eine Schilöwache ging da und dort in der 
weiten Corridoren mit gedämpftem Schritt umher, ſich bekreuzend, 
wenn aus den innern Gemãchern ein Stöhnen vernehmlich 
wurde, oder es ſtürzte ein Diener vorüber, um dem Befehl 
eines der Aerzte zu genügen, die im Borzimmer des Kaifers 
ihre Heiltränfe mifchten. 

Der Aeltefte derjelben nahm jebt aus den Händen feiner 
jüngeren Genoffen die nach feiner Vorſchriſt bereiteten Medi. 
camente in Empfang und trat damit in’8 Gemach des hohen 
Kranken, der einem heftigen Schmerzanfall zu erliegen drohte. 
Ohne Geberde des Unwillens verfchluchte diefer, was der. Arzt 
ihm reichte, und fanf bald darauf, ermattet von einer Stunde 
qualvollen Kingens, in die Kiffen zurücd, dem Arzte durch einen 
Wink bedeutend, daß er feiner jet nicht mehr bedürfe. 

„Herr Gott! Nur Friedrich von Schwaben laß mid noch 
jehen, ehe es mit mir zu Ende gehet!“ ſeufzte er jet und 
ſchloß das Auge. Tiefe Bläffe dedte feine fühnen, nun ſchmerz⸗ 
durchfurchten Züge; ſchwer und langfam rangen fich die Athem- 
züge aus der zerrütteten Bruft empor umd krampfhaft hielt die 
nervigte Hand die feidene Dede umllammert. 

Heinrich der Fünfte war’s, der Letzte und Mächtigfte zu⸗ 
gleich des kühnen Gefchlechts der Salier, der Rom beftegt und 
das Keich zur Ruhe gebracht hatte, nun aber hier einem Fleinen 
Geſchwüre erlag, das krebsartig in ber Bruſt fich gebildet hatte. 
Sein Sterbelager war einfam inmitten alles kaiſerlichen Pruntes, 
welcher in purpurnen Gardinen fein Lager ummallte, in gold» 
enen Roſetten die MWölbung der Dede ſchloß, in perfifchen 
Teppichen farbenblühend den marmornen Eftrih dedte. Kein 
Kind Iniete fegenheifchend an feinem Bette, Fein liebendes Weib, 
fein dankbarer Freund wiſchte ihm den Schmerzensfhweiß von 
der Stimme. Das Mitleid verachtend hatte der Kaiſer alle 
läftigen Zeugen feiner Leiden, alle Edeln feines Hofes und alle 
überflüffige Dienerfehaft entfernt; nur ein alter Diener,’ der 
feine Treue fon von feinem Vater auf ihn vererbt hatte, betete 
ftile um ein feliges Ende für den Letzten der Salier. 

Mochte fein Anblick den Kaifer an ſeinen Bater, Heinrich) 
den Vierten, erinnern, der von mitleidigen Feinden umgeben 
das müdgehetzte Leben aufgegeben hatte? — der am großen, 
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aber feinem Pater gegenüber pflichtvergeffenen Sohne fo frühe 
gerächt wurde? Er fprach e8 nicht aus, warum er fein Geficht 
von ihm abfehrte. 

Endlich, als ſchon der Morgen grante, ging flüfternp 
eine Meldung von Wache zu Wade. Aber ehe fie noch zu 
des Kaiferd Gemach gelangte, hatte fein ahnendes Ohr fie fchon 
vernommen. „Mein Neffe!“ rief er aus; „führet ihn ber 
zu mir!“ 

Beforgt trat der Leibarzt herzu, um den Kaifer vor Auf- 
regung zu warnen, aber ohne ihn zum Wort gelangen zu laffen, 
winkte ihm diefer hinweg. 

„Hier hört deine Befugniß auf, Meifter”, ſprach er mit 
Entſchiedenheit. „Mir Liegt Wichtigeres ob, als ein fiechendes 
Leben zu pflegen; ich falle in Gottes Hand, fei e8 früher oder 
ſpäter.“ Während der Kaifer noch fprach, hörte man fchon 
die Tritte dee Nahenden in der Vorhalle. 

Mit plöglicher Kraftanftrengung richtete fi Heinrich im 
Bette auf umd beftete den brennenden Blick nad der Thüre, 
zu welcher der Herzog von Schwaben eintrat. 

„Friedrich!“ rief er demfelben entgegen, „Gott fei gelobt! 
— Ih ſoll nicht ohne Troſt ſterben.“ 

„Da fei Gott vor, mein theurer Ohm und Kaifer!* ant- 
wortete der Herzog und beugte ehrerbietig fich nieder zu der 
Hand feines Taiferlichen Verwandten, der faum um zehn Jahre 
älter als er felbft war. — „Ihr flehet in Euren beften Jahren 
und werdet mit Gottes Hülfe noch lange leben zu des Reiches 
Frommen und Eurem Ruhme.“ 

„Ih fühle den Tod nahen,” entgegnete der Kaifer mit 
völliger Klarheit; „und ih bin nicht der Dann, es mir zu 
verläugnen, Nicht von mir, von meinem Reiche wollte ich mit 
dir reden.” Bei diefen Worten ruhte fein Auge voll tiefen 
Ausdrucks auf dem Hohenftaufen. 

Ich babe feinen Sohn,“ fuhr er nad einer Paufe in 
weicherem Zone fort; „aber in deinen Adern fließt mein Blut, 
du Sohn meiner einzigen Schwefter! Ich danke Gott, in des 
Neffen Arm ein Leben fchließen zu dürfen, das einfam und 
liebeleer war.“ Ä 

Friedrich war tief ergriffen: „Mein Kater,” erwiderte 
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er tröftend, „Gott iſt den Berlaffenen nahe. Fühlet Ihr 
Euer Gewiffen belaftet, — denn keines Menſchen Leben ift 
- frei von mannigfaher Schuld — fo zögert nit, Euch des 
bochgelobten Sakraments zu verfihern, das unfer Erlöfer zum 
Troſt der Sünder in die Hand der Kirche gelegt hat.” 

„Ih will es thun,“ erwiderte der Kaiſer. „Da Gott 
fi meiner erbarmt bat und deine Ankunft mich erleben ließ, 
will auch ich der eingefegten Ordnung mich unterwerfen und- 
vor dem Amte des Priefters mich demüthigen. — Aber zuvor 
laß mit der Welt mich abfchliegen — entferne die Diener und 
Aerzte — — ich habe insgeheim mit dir zu reden, Herzog, 
von Schwaben!“ 

Der Kaifer war jett allein mit feinem berzoglichen Neffen, 
der fih mit Sorgfalt um ihm befchäftigte, ihm den Schweiß 
von der Stirne wiſchte und mit der fonft nur fampfgeübten 
Hand die Kiffen zurechtlegte, die der Kaifer im Schmerzanfalle 
verſchoben Hatte. 

Nah kurzer Pauſe ſprach der Kranke: „Laß es genug 
fein, Friedrich! Sete dich zu mir, ift habe für Wichtigeres zu 
forgen !“ 

Der Herzog gehorchte und richtete in ehrerbietiger Er⸗ 
wartung das edle, offene Antlitz dem Kaiſer zu, in deſſen Augen 
für einen Augenblick die alte Geiſteskraft aufleuchtete, als er 
zu ſprechen begann. 

„Friedrich,“ hub er an, „welcher Sünden ich mich auch 
als WMenſch vor Gott ſchuldig wiſſen mag, meiner kaiſerlichen 
Pflicht für das Reich bin ich allezeit nach Kräften nachgekommen. 
— Kein leicht und angenehm Spielwerk fürwahr iſt das Scepter 
des deutſchen Reiches, deſſen Völker ſich unter einander auf⸗ 
reiben, deſſen Fürſten und Reichsſtände es zu zertrümmern 
ſuchen, um aus den abgeriſſenen Stücken ihre eigenen Häuſer 
zu bauen, deſſen Kleriſei mit den Laien um die Weltherrſchaft 
reitet! Re: babe fie fennen gelernt,. diefe Priefter, die den Sohn 
wider den Bater aufhegten, um ihn hernach bei Seite zu 
werfen wie eine abgeflumpfte Waffe, — diefe Fürften voll 
Selbſtſucht, diefe Völker, welche die Stammesbrüder "haffen, um 
den Fremden zum Spotte zu werden. Ich habe ihrer keinen 
geſchont, wie ich meines eigenen Vaters nicht geſchont hatte, da 
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er das Reich in Verwirrung ſtürzte — — id habe die 
Krone zu Ehren gebracht ımd das deutſche Weich ſtark ge« 
macht, aber der Tod wirft mic nieder, da men Wert kaum 
gethan iſt.“ | 

Der Kaifer hielt inne, um Athem zu ſchöpfen; noch Leuchtete 
fein Auge helle von der zum letztenmale aufflammenden Kraft. 
Cr winkte dem Herzoge, der feine Lippen mit einem bereit 
ftebenden Labetrank nette, und begann nach kurzer Paufe auf's 
Neue: „Das Werk meines Lebens könnte verloren fein, wärft 
du nicht, Friedrich — — du wirft ald König aus der Wahl 
hervorgehen, denn wenn auch nicht meine Verdienfte in meinem 
Neffen geehrt werden follten, wie wohl billig wäre, fo ift doc) 
kin anderer Fürſt im Reiche dir an Geift und Heldengröße 
gleich. Wollte ich dich Lieben, wie die Mutter das Kind, das 
fie an ihrer Bruft nährt, oder wüßte ich, daß du märeft wie 
die Fürften fonft insgefamt, fo würde ich fagen: Mühe dic) 
nicht um die Krone, die dir dein Leben verbittert, fondern fiehe 
zu, dag du deine Hausmacht vergrößerfi, um fo mehr, je 
\hwäher der König der neuen Wahl fein wird. Aber ich 
weiß, daß dur höher denkſt und Habfucht nicht über die Ehre 
ſtellſt; du wirft in Kaifer Karl's Bahn treten, und wenn auch 
md der Tod hinmweggerafft Hat und in mir mein Name erlijcht, 
jo wird doch durch dich mein Werk erhalten bleiben. * 

Bon der nur mühſam unterdrüdten Schwäche bewältigt 
ließ er das Haupt matt in die Kiffen zurüdfinfen; das er- 
löjhende Teuer feines Blickes haftete nod auf dem Herzoge. 

Diefer erhob fi von feinem Stuhle und fprad in feierlich 
ernftem Tone: „Mein Kaifer und mein Ohm! Mag ich König 
werden oder bleiben, was ich bin, Herzog von Schwaben, jo 
werde ich doch nie aus Sorge für Leben und Ruhe oder Gut 
und Macht irgend etwas verfäumen, was aufrecht zu halten 
meiner Würde umd Ehre ziemt. — Ich halte dafür, dag Ge: 
rehtigkeit die feftefte Stüge der Diajeftät fei, darum werde 
id, jedes Fürſten eigenthümlich echt heilig halten; was aber 
die Kleriſei betrifft, fo werde ich in Kraft meines Scepterd ihr 
entgegentreten,, wo fie in Prunk und Wohlleben des geiftlichen 
Amtes vergißt oder im weltliche Händel fi miſcht, um die 
Gewiſſen der armen Laien zu verwirren und zu beängſtigen. 
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Davor aber bewahre mich Gott, daß ich der Kirche meigere, 
was ihr ziemt, infoferne fie die gnadenfpendende Mutter ift, 
die das Wort der Verfühnung und die Sakramente verwaltet 
zu Heil und Troft der fündigen Menſchheit!“ j 

„Friedrich,“ ſprach der Kaifer mit nochmaliger Anftrengung, 
„du bift ebenfo befonnen als gerecht; mich aber hat das heiße 
falifhe Blut geleitet. Viel Haß und menig Dank babe id; 
geerntet, aber ich habe den deutfchen Kaiferthron befeftigt umd 
erhöht. Der Papft wollte mit mie markten um die Kaifer- 
frönung; ich habe ihm zum Gefangenen gemacht in feiner 
eigenen Burg, und ih ward gekrönt, ohne einen Artikel zu 
gewähren. Herzog Lothar, den ich mit Sachſen belehnt Hatte, 
wähnte fich ftarf genug, um mir trogen zu dürfen; ich habe 
den Reichsheerbann wider ihn aufgerufen, und knieend hat er 
der beleidigten Majeftät ſich unterworfen. Adalbert, mein 
Kanzler, mein Freund, als ich ihn zum Erzbisthum zu Mainz 
erhoben hatte und er Höheres von der weltlichen Macht nicht 
mehr erftreben fonnte, wandte fich meinen Feinden zu — in 
meinen Felſenkellern hat er die Macht des weltlichen Armes 
fühlen gelernt. — — Eine mildere Sonne geht der Welt in 
deinem Gejchlechte auf, aber fieh dic) vor, daß dein Edelmuth 
dich nicht zu Grunde richte! Ich babe mein Teſtament gemacht 
und zum Erben defien, was ich und meine Ahnen in vier 
Drenfchenaltern unferem Haufe erworben haben, dich und deinen 
Bruder, Herzog Konrad in Franken, eingeſetzt; dies Erbe wird 
dich mächtig genug machen, um des Reiches Größe zu behaupten, 
wenn deine Weisheit und dein gerechter Sinn gegen Deine 
Widerſacher nicht ausreichen follten — —* 

Heinrich brach ab; feine Züge veränderten ſich und das 
Teuer. feines Auges erlofh. Mit gebrochener Stimme feßte 
er nah kurzer Baufe noch Hinzu: „Nun walte e8 Gott! du 
bift zu rechter Zeit gefommen — — meine Stunde if nahe.“ 

Der Herzog ſah den Sterbenden vom Schmerz überwältigt 
und eilte, die Aerzte zu rufen. Erſchüttert jah er, wie der 
Kaifer, deffen Muth feine Macht auf Erden zu brechen vermocht 
hatte, der Gewalt förperlichen Leidens hülflos erlag, Erſt, ale 
auch diefer Anfall vorübergegangen war, als der Kaiſer erſchöpft 
die Augen ſchloß und die Aerzte eine Stunde ungeftörter Ruhe 
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für ihn verlangten, verließ auch Friedrich das Krankengemach, um 
nach dem ermüdenden Ritte einiger Ruhe und Erfriſchung zu 
genießen, und betrat die für ihn gerüſteten Gemächer, wo be» 
reits feine Ritter feiner barrten. 

Er trat an's Tenfter, zu dem jegt helles Tagedlicht her⸗ 
einfiel, um Luft zu fchöpfen; doch fein Auge verlegte der An» 
blif alltäglichen Treibens, das in den Gaffen der Stadt wogte, 
er wandte fich ab. Als er fich in ein ſtilles Gemad im Innern 
der Burg zurüdgezogen hatte, äußerte Helfenftein, der den Herzog 
beobachtet hatte, mit Staunen: „Hier ladet man Schiffe ab 
umd öffnet Waarenhäufer, während der Herr des Reichs im 
Sterben Liegt.” 

„Ihr feid ein Neuling in der Welt, Graf Rudolph!“ 
lächelte Hechberg bitter. „Schauet Euch im Palafte um, und 
Ihr werdet den Haushofmeifter finden, wie er bereitS mit zwei 
Juden um des Kaiſers Linnen handelt umd werdet hören, 
wie die gemaffneten Knechte fragen, mas der Herzog von 
Schwaben für Sold biete. Für das Reich wird ja Gott forgen, 
denken Kluge Leute, und forgen für fich ſelbſt.“ — 

Für den. Kaifer nahte die legte Stunde heran; der Biſchof 
war gerufen worden, um ſein Amt beim Kaiſer zu beginnen. 
Neben dem Herzog von Schwaben hatte ſich jetzt auch die 
Kaiſerin am Sterbebett Heinrichs eingefunden, mit dem ſie in 
zufriedener, wenn auch gleichgültiger Ehe gelebt hatte. Dann 
öffneten ſich die Thüren des lang verſchloſſenen kaiſerlichen Ge⸗ 
maches noch einmal, damit im Vorſaale knieend Hofleute und 
Diener den Augenblick mitfeierten, da der Kaiſer die Sakra⸗ 
mente empfing. Auch die Schwaben waren in dem Kreiſe, 
und Helfenflein ſah das Antlitz des Herrn der Welt in dem 
Augenblide, da er von der Welt fcheiden follte und bie Ewig⸗ 
keit ihm ihre Pforten öffnete. 

Die Aerzte hatten ihre Tränke und Salben hinwegge⸗ 
räumt und betrachteten, in den Hintergrund des Gemaches zu⸗ 
rüdgezogen, den fteigenden Todeskampf in den Zügen des 
Kaiſers; die Priefter, welche die Sterbegebete laſen, hatten ihren 
Platz neben dem Bett eingenommen. 

Der Biſchof hatte ſein Amt geſchloſſen, feierliche Stille 
herrichte im Gemache. Noch einmal erhob ſich der Kaiſer und 
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flüſterte dem Diener, der zu den Häupten des Bettes kniete, 
einen kurzen Befehl zu, worauf dieſer ſich eilig entfernte. Da- 
rauf wandte der Kaiſer den verglimmenden Blick auf den 
Herzog von Schwaben. „Friedrich,“ ſprach er, „mein Neffe 
wird nicht die Wahl der Kirche ſein, und auch die Fürſten ver⸗ 
langen nicht alle nach einem mächtigen König — ich fürchte, 
daß man dich um die Krone und das Reich um ſeinen König 
betrüge. Darum übergebe ich dir die Inſignien; du haſt die 
Gewalt, wenn du die Zeichen derſelben haſt.“ 

Nur mit Mühe hatte der Sterbende dieſe Worte geſprochen; 
um ſie zu vernehmen, war der Herzog nahe zu ihm getreten 
und ſtützte das ſterbende Haupt an ſeiner Bruſt. Tod und 
Leben rangen in Heinrich's Zügen, aber noch waren die Blicke, 
in denen die letzte Lebensgluth flackerte, auf die Thüre geheftet. 
Dieſe öffnete ſich, und es erſchien der Kronmarſchall mit den 
Dienern, welche die Inſignien trugen, und dem Truchſeß, welcher 
den Zug beſchloß. Feierlich wurden die Reichskleinodien aus 
den Behältern genommen und auf dem Marmortiſche niedergelegt. 
Es war die heilige Lanze, in Gold gefaßt, wie Kaiſer Otto der 
Erſte ſie in der Hunnenſchlacht geführt, der Mantel Karl's des 
Großen, von rother Seide, gefüttert mit Hermelin, geſtickt 
mit Adlern aus Perlen, Gold, blauem und grünem Edel: 
geftein, das Kleine Scepter Kaifer Heinrich 8 des Heiligen mit 
blauen Steinen und goldenen Lilien, ein Schwert von Kon— 
rad’8 des Saliers Krönung mit goldenen Palmen. 

„Mit diefen Reichsinfignien übergebe ich dir die Herrfchaft, 


Friedrich, mein Neffe" — — hauchte der Kaifer, kaum ver: 
nehmbar. Der. Herzog fühlte, wie da8 Haupt des Kaifers, 
das er ftüßte, ſchwer an feiner Bruft niederfanf, — das 


Auge war gebrochen, der legte Salier hatte fein Leben aus: 
gehaucht im Arme feines Neffen, Friedrich's des zweiten Hohen: 
ftaufen. 

Wie lag der einſt fo ftart gebaute Körper nun fchlaff 
zurüdgefunfen in die Kiffen des Bettes! welch flarre Ruhe in 
den vielbewegten Zügen, nun verlaffen vom unbeugjamen 
Geiſte! 

Friedrich ſprach ein ſtummes Gebet und zog die Gardinen 
des Bettes zu. In dieſem Augenblicke erklang das Geläute 














— 93 — 


von der Kapelle, in welches fäntliche Gloden der Stadt eins 
fimmten und den Schall weit in's Land trugen, wo ihre* 
Shweftern in Stadt und Dorf antworteten. Sie verfündeten 
dem Reiche den Tod des Kaifers. 


II. 


Die Bukunft war in den Händen derer, ‘die fie zu 
lenken verflanden. 


Im erzbifhöflihen Palaſte zu Mainz ftand im Borzimmer 
Egino, der zweite Graf von Helfenftein, vertieft in ein mit 
forgfältigen Randmalereien verfehenes Eremplar eines römiſchen 
Klaſſikers; fo oft aber auch nur ein leiſes Geräufch ſich vers 
nehmbar machte, blidte er auf, denn er hatte den Dienft beim 
Erzbischof. 

Unheimlich hätte e8 einem andern jungen Gemüthe werden 
mögen in diefen Räumen voll reicher, aber fchwerer, ja düfterer 
Pracht, die nur zur Erfcheinung des Erzbiſchofs felbft den ent- 
ſprechenden Rahmen boten. Egino aber war empfänglih für 
den Athen eines gewaltigen Geiſtes, der hier ihn berührte. 

Endlich wurde er wirklich unterbrochen, ein Diener über- 
brahte ihm einen Brief für den Erzbifchof, womit fo eben 
ein reitender Bote von Utrecht angelommen war. Diefen auf 
einen filbernen Teller legend trat Egino in das Gemach, mo 
Erzbifchof Adalbert, geborener Graf von Saarbrüd, nad be- 
endigter Sigung des Domkapitels abendlicher Ruhe pflegte. 

Seine hohe Geftalt, ummallt von der violetten Soutane, 
nahläßig zurüdgelehnt in einen Stuhl von reihem Schnitwerf, 
mit Gold in Ebenholz ausgelegt, verlor auch da die Würde 
der Haltung nicht, welche lange Gewohnheit und ftete8 Bes 
wußtſein geiftiger Weberlegenheit feiner Erfcheinung verliehen 
hatten. Die ablerartigen Geſichtszüge und das bligende dunkle 
Auge Tießen Heftige LXeidenfhaften erwarten, hatten aber in 
fteter Selbſtbeherrſchung eine Ruhe angenommen, welche, 
wenn auch nicht Vertrauen, fo doch Ehrfurcht einflößte. Bor 
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ihm lagen einige Bauriſſe, die er betrachtete und verglich, und 
“eine bleiche, ſchmale Hand, an welcher der biſchöfliche Ring 
mit einem weißen Opal von ungewöhnlicher Größe und Rein⸗ 
heit glänzte, hielt einen Bleiſtift, womit er da und dort etwas 
verbeſſerte, denn auch ſeine Erholung war Studium und 
Arbeit. 

Beim Anblick des Briefes, den ihm Egino mit geräufch- 
lofem Zritt überbrachte, verrieth fich eine raſche Bewegung 
in feinen Zügen. Dennoch führte er mit ficherem Blick noch 
einige Strihe auf der Zeichnung aus, ehe er den Brief zur 
Hand nahm und Egino hinweg minfte. 

Uneröffnet wog er einige Minuten das verhängnißvolle 
Schreiben, dann löfte er langfam das Siegel; fein Auge 
[oderte düfter. 

„Todt alſo!“ vief er, ftolz fi aufrichtend, aus, „vom 
Throne in die Gruft fteigft du in der Fülle deiner Kraft!” 
Raſch trat Adalbert and Tenfter und beugte fich weit vor, die 
brennende Stirne in der Abendluft zu kühlen. 

Friſch glühte fein Haß und fein tödtlih verwundeter 
Stolz, als die Unbilden an feiner Seele vorüberfchwebten, die 
er vom Kaifer hatte erdulden müſſen, die Kämpfe, in denen 
Heinrich ihm obgefiegt Hatte; dennoch mahnte aus der Tiefe 
des Herzens noch ein Nachhall menfchliher Wehmuth au die 
Zeit, in welder er Freund, Bertrauter und ©efährte ge» 
wejen war dem großen Heinrich, dem Herrn der Welt. Nächt⸗ 


liche Dämmerung büllte allmählih das Land ein, und erft 


der helle Schein der Kerzen, welche Epino geräufchlos auf- 
ftellte, rief Wdalbert in die Gegenwart zurüd. 

Raſch wandte er fih um, und fein Blick fiel auf den von 
Kerzen hell beleuchteten Spiegel, aus welchem ihm fein Bild 
entgegen fchaute, bleich und eingerahmt von dem einft glänzend 
ſchwarzen, nun früh ergrauten Haare, da8 in fehneidendem 
Widerjpruche ftand zum jugendlichen Teuer des Auges. Auf 
Trifels, in Kaifer Heinrich's Kerkerhaft war dies Haar ergraut, 
dies Antlig jo bleih geworden. Die Vergangenheit hatte der 
Tod abgefchloffen, aber die Zukunft war in den Händen derer, 
die fie zu lenken verftanden; darum durfte fein König gewählt 
werden nad Heinrich's Sinn, mit Heinrich’8 Geift und Kraft. 


Mit plöglicher Bewegung befahl Adalbert feinem Pagen, 
zwei Domtlapitulare herzubefcheiden famt einem Schreiber. 

Was verhandelt wurde, wußte Egino nit, es wurde 
heftig gefprochen, obwohl mit gedämpften Stimmen, und als 
die Domlapitulare den Erzbiſchof verließen, zeigten ihre Blicke 
und Mienen die Spuren heftiger Aufregung. Den Geheim⸗ 
Ihreiber hatte der Erzbiſchof zurückbehalten, und Egino hörte 
ihn lange wit leifer Stimme dictiren, während zugleich die 
Schritte, mit denen er raftlos den Raum des Gemaches durd- 
maß, feine innere Aufregung verriethen. Nah Mitternacht 
erfhien der Erzbiſchof mit bleichem Geſicht, Egino lantlos 
wintend. Diefer traf beim trüben Licht der tief herabgebrannten 
Kerzen des Erzbiſchofs Abendimbig unberührt, der Schreiber 
aber hatte fich durch die innere Thüre entfernt. 

Schweigend ließ der Erzbiſchof ſich entlleiden; nur einmal 
ſah Egino fein Auge aufglüben, als e8 auf ein Bild fiel, daß, 
den Teppichen eingewoben, welche die Wände befleideten, in 
fteifen Rinien, aber ſatten Farben Salomonis Krönung vorftellte, 
Dann befahl der Erzbiſchof, die dunfeln Gardinen des Bettes 
zuzuziehen; er wollte, von allen äußern Eindrüden abgefchloffen, 
die Ruhe finden, deren er vorausfichtlich im den kommenden 
Tagen bedurfte. 


IV. 
Gott ſegne dich, mein Sohn, und das Reid) durch dich. 


Die Kaiferpfalz zu Utrecht war jetzt verödet, die glänzende 
Hofhaltung aufgelöft, die Taiferliche Leiche eingefargt worden, 
um von der Kaiferin Wittwe umd dem Herzog von Schwaben 
nad Speier geleitet zu werden, der Pflanzftadt und Schüglingin 
der ſaliſchen Könige, nun dem Orte ihrer legten Ruhe, wohin 
bereits die Trauerherolde die Fürften des Reiches zur Begräb⸗ 
nißfeier geladen hatten. 

Es war ein feierliher Zug rheinaufwärts durch's Reich, 
ein prunfooller Empfang zu Speier. Unter Glodengeläute und 
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dem dumpfen Klange der Trauermuſik trugen die Fürſten ihres 
Kaiſers Leiche durch die Thore Speiers; doch war es nicht 
ſowohl ernſte Trauer, die ſich in ihren Mienen abſpiegelte, als 
vielmehr ein Gefühl der Unſicherheit im Blick auf die kom⸗ 
menden Zeiten. Kaiſer Heinrich's gewaltige Herrfchaft Hatte 
zwar Unterwerfung, nicht aber Vertrauen und Einigkeit im 
Reiche gejchaffen. Rührend in ihrer ungeſchminkten Aufrich- 
tigkeit war nur die Trauer der Bürger zu Speier, denen der 
Kaifer, fo viel auch große Herren über ihn zu Magen haben 
mochten, ein gnädiger Beſchützer und Förderer ihrer Freiheiten 
gewejen war. 

Im Gefolge feines Herzogs war auch Helfenftein in den 
Dom getreten. Er fah den Sarg des Kaiſers, deſſen Bild 
fih ihm unauslöfchlich eingeprägt hatte, von Hunderten ge- 
weihter Kerzen umſtrahlt, von den Fürften an den Stufen bes 
Hochaltars niederftellen. Ihn fchauerte ob Ddiefem Bilde des 
Todes, umflimmert vom pruntenden Glanze der Welt. 

Als der Bifhof den Altar betrat, fenkte fich feierliche 
Stille auf die unzählbare, tief ergriffene Dienge, und einmüthig 
warfen fih Alle auf die Kniee. Der Bifchof, als priefterlicher 
Mittler zwoifchen Himmel und Welt, fegnete den Sarg zur 
Ruhe in Hoffnung einftiger fröhlicher Auferfiehung ein, wäh- 
rend vom Chore herab feierlich der Geſang des Requiem durch 
die Trauerhallen 309. 

» Noch eimmal raufchten die Fürftenmäntel um den ftillen 
Sarg; Schwerter bligten, da er hingetragen wurde zur ge= 
öffneten Gruft, und während der Biſchof die Worte fprad;: 
„Wir übergeben den Leib der Erde, von der er genommen ift, 
den Geift aber Gott, der ihn in's Leben gerufen —“ ſah man 
den Kaifer hinabfenfen neben den von ihm im Leben verfolgten 
Bater, den verlaffenen Staub zum Staube! 

Helfenftein’8 Augen fuchten feinen Herzog, der zu dem 
Häupten der Gruft ftand; neben ihm fah er auf einer Seite 
die Kaiſerswittwe, umgeben von ihrem weiblichen Hofftaate im 
höchſten Prunk der Trauer, zur andern Seite aber, ohne Be: 
gleitung, nur vom Herzoge geftügt, eine weibliche Geftalt, ver- 
fhleiert und in tiefer Trauer, deren edle Haltung hohe Geburt 
verfündete. Er wußte nicht, wer die hohe Fran fein moHhte, 
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deren Geſtalt ſichtbar bebte, als der Wappenherold auftrat, 
um zu verkündigen, daß mit Heinrich V. das edle, großmächtige 
Geſchlecht der Salier ausgeſtorben und im Wappenbuche er⸗ 
loſchen ſei, weßhalb er Schild und Helmzeichen als von der 
Erde verſchwunden auf den Sarkophag legte, worauf die Stein- 
megen herzutraten, um die Gruft abzuſchließen. 

Während ihre Testen Hammerfchläge den Dom durch— 
tönten, fühlte Rudolph eine Hand leicht auf feine Schulter fich 
legen. Er blickte fih um und fah feinen Bruder Egino im 
Chorgewande. Warmen Blid und Händedrud wechfelten beide, 
und Audolph fragte flüfternd: „Sol ich dich begleiten, Egino, 
oder willſt du in den Faiferlihen Palaft mir folgen ?* 

„Laß und in ein Seitenfchiff des Domes treten, fo find 
wir am ungeftörteften beifammen ; bereits verläuft fich die Dlenge,* 
antwortete Egino, und Rudolph gehorchte. | 

In traulichem Geſpräch, von niemand beachtet, ergingen 
fih die Brüder. Die kurze Zeit der Trennung war für beide 
ereignißreich geworden; Rudolph war mittheilfam wie inmer, 
Egino lauſchte feinen Worten mit liebevoller Aufmerkfamteit, 
mochte er über Waffen und Roſſe, über das Gaugericht bei 
der MWalfahrtöficche oder über den Neigen in der Burghalle 
zu Hohenftaufen ſprechen. in mildes Lächeln verjchönerte 
Eginos jugendlich ernfte Züge, als wolle er ſich noch einmal 
zurüdrufen laffen in die harmlofen Sorgen einer Zeit, mit der 
er abgebrochen hatte. 

Nur einmal zudte eine plößlicde Bewegung durch fein 
files Antlig, ald Rudolph in unbefangener Mittheilung die 
Uebergabe der Reichsinſignien an feinen Herzog erzählte. 
Egino äußerte fein Wort dariiber, aber das unbefangene Lächeln 
tehrte nicht wieder in feinen Mienen zurüd, und ein weniger 
arglofer Beobachter als Rudolph es war, hätte eine peinvolle 
Unruhe in feinem Blicke finden können. Bald verabfchiedete 
er fih, denn fein Dienft rief ihn zum Erzbifchof zurüd, im 
deffen Gefolge er zur Leichenfeier nach Speier gelommen war. 
Cine Aufforderung des Bruders zu nochmaliger Unterredung 
lehnte er ab, da der Erzbifchof am andern Tage von Speier 
aufbrechen wollte; er verabfchiedete fich daher im Dome, da 
Rudolph die jegt verlaffene Kaifergruft noch einmal befuchen 
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wollte. Ein Seufzer entrang ſich Egino's Bruſt, als er Rudolph 
nachblickte. Es widerſtrebte ſeinem geraden Sinn, zu verrathen, 
was ſein Bruder in unbefangenem Vertrauen ihm mitgetheilt 
hatte. Und doch! ſtand es ihm zu, nach Willkür zu handeln? 
Durfte er von den Grundſätzen weltlicher Ehre ſich leiten laſſen, 
wo es ſich um geiſtlichen Gehorſam, um die Intereſſen der 
Kirche handelte? 

Ahnungslos trat Rudolph jetzt zur Kaiſergruft, wo es 
indeſſen ſtille geworden war; verſtummt war der Geſang, die 
Lichter waren erloſchen, der Glanz der Beſtattung verſchwunden, 
und der Schlußſtein lag kahl neben den Steinbildern der kaiſer⸗ 


lichen Ahnen. 


Als Helfenſtein näher trat, hörte er dicht neben ſich ein 
Geräuſch; er ſchaute ſich um und erblickte ſeinen Herzog, der 
mit jener Verſchleierten am Grabmale Kaiſer Heinrich's IV. 
ſich erhob, wo ſie betend gekniet hatten. Die Frau hatte 
den Schleier zurückgeſchlagen und zeigte ein Antlitz, an deſſen 
edler, geiſtvoller Schönheit die Hand der Zeit ſchonend vor⸗ 
übergeglitten war. Ihre Züge erinnerten an die des verftorbenen 
Kaiſers; Helfenftein wußte jeßt, daß er des Herzogs Mutter 
vor ſich fehe, Agnes, die Tochter Kaiſer Heinrih’s IV. die 
nach dem Tode ihres erften Gemahls, des großen Hohenftaufen 
Friedrich, von ihrem Bruder, dem jeßt verftorbenen Kaifer, an 
den Markgrafen von Oeſtreich vermählt worden war, deffen 
Treue fich der Kaifer hiedurch verfichern wollte. 

Noch glänzten Thränen un Auge der Fürſtin um den 
Bruder, für den fie fo eben gebetet hatte, um den unglüdlidhen 
Vater, defien Andenken ihr heute erneuert wurde. Mit uns» 
ausfprechlichem Ausdrud haftete ihr Blick jegt auf dem Herzog, 
dem Sohne ihrer frühen, glüdlichen Jugend, dem Erben und 
Ehenbild ihres erften, großen Gemahles, und von ihrem Ge— 
fühle überwältigt fchlang fie mit dem Rufe: „Mein Sohn, 
mein erftgeborener , geliebtefter Sohn!” die Arme um den 
Herzog, und ihre Thränen fielen heiß auf feine Stirne. 

„Ihr feid ergriffen von diefer traurigen Stunde, meine 
vielthbeure Mutter,“ fprach der Herzog .beforgt, „erlaubt, daß 
ih Euch zum Palafte geleite!“ 

„Richt Trauer um die Todten ift es, dich mich ergreift, 


— 29 — 


mein Cohn, — laß fie ruhen, die unglüdlichen Salier! Vater 
und Sohn laß ruhen von Schuld und von Unglüd! Wollte 
Gott, auch die Lette ihres Haufes dürfte ſich zur Ruhe legen, 
wo längft ſchon ihr Glück und ihre Tiebe mit deinem großen 
Vater begraben liegt!” 

„D, meine Mutter! So fühlet Ihr Euch unglüdlid in 
Deftreih mit dem, welchem Ihr jegt verbunden feid ?* 

„Leopold von Deftreih ift ein edler Mann, und in Treue 
bin ich mit ihm verbunden, aber ein edles Weib liebt nur ein- 
mal, und mein erfler Gemahl war der große Hohenftaufe. 
Raifer Heinrich der V., Gott wolle feiner Seele guädig fein, 
war ein ftrenger Herfcher, das haben dag Reich und Rom er- 
fahren — aber aud feine Schwefter hat e8 empfunden!“ 

Die Erinnerungen, die wider ihren Willen in diefer ernten 
Stunde fie überwältigt hatten, zurüddrängend fuhr die Fürftin 
fort: „Gott ift mit dir und deinem Daufe, war doch dein 
edler Vater ein armer Ritter nur, als ihm Kaifer Heinrich 
ein Herzogthum gab und mic, feine Tochter, weil er ihn allein 
treu und untadelig erfunden unter einem ganzen, entarteten 
Hofe! Auf dich, feinen Sohn, geht nun Heinrichs Kaiferkrone 
über. Da meine Augen dies ſchauen durften, was foll ih num 
noch auf Erden?“ 

„Mich fegnen, o Mutter, und die Krone, die ich tragen 
ſoll!“ rief Herzog Friedrih aus, die Kniee vor ihr beugend. 
Die Fürftin legte die. Hand anf fein Haupt mit den Worten: 
„Gott fegne did, mein Sohn, und das Reich durch dich!“ 
und küßte feine Stirne. Leuchtenden Auges erhob fich Friedrich. 

Als er ſich aufrichtete, fiel fein Blick auf Rudolph. Seine 
Stirne umwölkte fi, und ein vernichtender Blitz feiner Augen 
fiel auf den Eindringling. 

Graf Rudolph fühlte, daß nicht des Herzogs Gunft nur, 
jondern feine ganze Laufbahn an defien Hofe gefährdet fei. 
Er trat daher raſch vor und ſprach mit ehrfurchtsvoller Ber: 
beugung: „Gnädigſter Herr, ich kam hierher, ohne von Eurer 
Gegenwart zu wiſſen.“ 

Noch fchien der Herzog nicht befriedigt; wenn der Ritter 
auch wirklich nur abfichtslos Zeuge diefer Unterredung geworden 
war, jo konnte ihm nicht gleichgültig fein, feine und feiner 
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hochgeborenen Mutter innerſte Gedanken von einem noch uner⸗ 
probten Dritten belauſcht zu wiſſen. 

Indeſſen hatte auch die Fürſtin ihre Blicke auf den jungen 
Mann gerichtet und ſie las mit weiblichem, ſicherem Tacte in 
den offenen, jugendlich ſchönen Zügen. 

„Zürne nicht, Friedrich,“ ſprach ſie; „keinem Unwürdigen 
ſind unſere Geheimniſſe zu Theil geworden.“ 

Dann in mütterlich gütigem Tone an den beſtürzten jungen 
Grafen ſich wendend ſprach fie: „Edler Ritter, Ihe ſeid ohne 
Willen mein und meines edlen Sohnes Vertrauter geworden ; 
werdet es nun mit Willen! Ich bin ein vielgeprüftes Weib, 
und meines Herzens Troſt und Hoffnung ift diefer mein großer 
Sohn. Gott bat ihn ausgezeichnet vor Tauſenden, aber die 
Welt liegt im Argen, und felbft vor dem höchften Throne der 
"Erde können Berräther lauern. Dienet Friedrich treu, um 
feiner Mutter willen, die Euch darum bittet, und wenn böje 
Zeiten nahen follten, fo denket daran, daß die wahre Ehre 
nur in der Treue fteht, auch wenn fie mit Acht und Bann 
lohnen ſollte.“ 

Helfenftein war vor der Fürftin auf die Kniee gefunfen, 
„Treue im Leben und Tod, fo wahr mir Gott helfe!” ſchwur 
er, indem er die von ihr gebotene Hand an die Lippen führte. 

Auch der Herzog war von der Bewegung feiner edeln 
Mutter Hingerifjen worden; er winkte dem jungen Ritter huld⸗ 
voll zu, als er der Mutter den Arm bot und fie ſich aus der 
Gruft entfernten. SHelfenftein folgte langſam nah, an der 
Pforte einen langen Blid in die heiligen Hallen zurüd werfend ; 
er fühlte, daß bier im ‘Dome zu Speier, am Grabe des Kaifers, 
feine Lebensrichtung fich enfchieden habe. 

Früh am andern Tage ftand Helfenftein mit dem Mars 
ihall von Rechberg im Borzimmer des Herzogs, wo er ihm 

von jeinem Zufammentreffen mit feinem Bruder Egino erzählte, 
| „Ihr habt ihm doch nichts von den Vorgängen an des 
Kaiſers Sterbebette berichtet ?” fragte der Marfchall, ihn feſt 
anblickend. 

„Herr Marſchall,“ antwortete Rudolph erglühend, „mein 
Bruder iſt ein Schwabe und ein Helfenſtein.“ 

„Und Scholare des Erzbiſchofs zu Mainz“ — ergänzte 
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Rehberg mit Nachdrud. „Ich werde ein andermal, wenn ich 
des Herzog Neifegefolge wähle, zuvor Kunde einziehen nad) 
den Angehörigen feiner Ritter.“ 

Ehe Helfenftein noch eine Antwort fand, trat mit hobeit- 
vollem Gruße der Erzbifhof von Mainz in's Gemach und 
begehrte, dem Herzog gemeldet zu werden. 

Der Marfhall warf Helfenftein einen vielfagenden Blick 
zu und ging, die Meldung auszurichten. 

Sogleich vorgelaffen trat der geiftvolle und ſcharf blidende 
Kichenfürft mit mürdevoller Haltung und verbindlicher Be: 
grüßung vor den Herzog. 

„Wir haben den Staub der Ruhe, die Seele in Gottes 
Hände gegeben,” begann er nach: gegenfeitiger Begrüßung, - 
„Run aber mahnt die Pflicht an das verwaifte Reid. Dem 
Erzbiſchoff zu Mainz, wie Eure berzogliche Gnaden weiß, Tiegt 
es ob, den Wahltag auszufchreiben.“ 

Als der Herzog feine Zuftimmung ausgedrüdt hatte, fuhr 
Aalbert fort. „Schicklichkeit und Herfommen erfordern, daß 
dem heiligen Stuhle Zeit gelaffen werde, die Wahl zu bejchiden, 
da er es ift, der hernach dem gewählten König die vömifche 
Raiferfrone verleiht. Dennod) liegt mir an, die Friſt kurz zu 
fielen, da die Aufrechthaltung der Ordnung indefjen mir ob: 
fiegt ; ich denke fie darum auf Ende Auguft feftzufegen.“ 

„Ihr pflegtet fonft ‘die Laft der Herrſchaft weniger zu 
ſcheuen,“ erwiderte Herzog Friedrich, dem Berftellung verhaft war. 

„Wenn die Macht der Laſt gewachfen mar,“ antwortete 
der Erzbifchof,; „aber bei dem heutigen Zuftand des Reiches, 
— fagt felbft, Herr Herzog, ob ich als Reichsverweſer Anderes 
mir verdienen fünnte, ald Feinde von beiden Seiten, vom 
fünftigen Kaiſer aber keinen Dank?“ 

Des Erzbifchofs Blide hafteten mit befonderem Ausdrud 
auf dem Herzog. Ä 

„Shr habt mir noch etwas zu fagen, hochwürdigſter Erz 
bifhof, redet ohne Rückhalt!“ ſprach diefer. 

„Noch habe ich eine Trage an Euer herzogliche Gnaden,“ 
erwiberte der Erbifchof. „Es kann Euch nicht unbefannt fein, 
daß es dem Erzbifchof von Mainz zufteht, die Infignien in 
Verwahrung zu nehmen bis zum Tage der Krönung; ich wende 
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mich deshalb an Euch, den nächſten Verwandten und Erben 
des Kaiſers.“ 

„Ich weiß dies," antwortete der Herzog; „doch ift Euch 
nicht minder bekannt, hochwürdigſter Erzbiſchof, daß feit vier 
Menfchenaltern, in denen die Krone vom Bater auf den Sohn 
mit des Reiches Einverſtändniß übertragen wurde, feine neue 
Wahl mehr vorgelommen. Andere Zeiten bringen andere 
Pflichten; die Infignien find daher von meinem verflorbenen 
Ohm und Kaifer mir übergeben worden mit dem ausdrüdlichen 
Willen, daß ich fie in Berwahrung behalte bis zu vollendeter 
Wahl.” 

„So bleibt mir nichts zu erwidern übrig,“ fagte der 
Erzbiſchof, ſich gemeflen verbeugend, „der Gewalt muß id) 
weichen, bier, wie ſpäterhin vielleiht am WBahltage ſelbſt — 
wie wir’ gewöhnt wurden unter Eurem faijerlihen Ohm.“ 

Dunkle Röthe flieg in des Herzog's Geſicht auf, defien 
leicht erregbares Ehrgefühl von des Erzbiſchofs Worten em- 
pfindlich geſtachelt wurde. 

Hochwürdigſter Erbiſchof.“ ſprach er; „daB ich die Krone 
zu erlangen hoffe, .läugne ich nicht; amd) glaube ich mich der- 
felben nicht mwürdig gezeigt zu haben, als ich ſchon vor Jahren 
in des Kaiſers Abweſenheit das Reich regierte. Richt die 
Zeiten der Gewaluhat zurüdzuführen firebe ich, fondern 
dem Reihe den reden und die Ordnung zu bringen, deren 
es jo hoch bedarf, wozu Gon mir helfen möge!“ 

Die Ehat muß e6 beweiien,“ verfefte der Enziſchof; 
„mobl fehe ich voramt, dag Sure mächtige Berwandtichaft jo- 
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eines Dritten niederlegen bis zu vollendeter Wahl.“ Mit 
dieſen Worten brach der Erzbiſchof das Geſpräch ab. 

Die freie, offene Haltung des Erzbiſchofs verfehlte ihres 
Endrucks auf Friedrich nicht. Gerne hätte er als König des 
Reiches das Vertrauen und den Frieden mıit dem erften geift- 
lichen Fürften, der durch Perfönlichkeit eben fo fehr als durch 
ſeine Stellung audgezeichnet war, gewonnen; zudem erfchien es 
ihm unmwürdig, vor ihm, als feinem Gegner, einen zufälligen 
Sortheil vorauszubehalten. Seinem eigenen Berdienft, aner- 
kannt vom Reiche in freier Königswahl, mollte er die Krone 
zu danken haben; follte ev den Schein: auf fich laden, fie durch 
Gewalt oder Lift an fich gebracht zu haben? 

Nach kurzer Pauſe fprach er daher, mit feftem Blid an 
den Exrzhifchof fih wendend: „Sollte ich) das Scepter gewinnen, 
fo denfe ich in Gottes Kraft ohme Anfehen der Perfon Recht 
und Gefeg im Reiche aufrecht zu Halten. Darum foll durd) 
md nicht der Schatten eined Rechtes verlegt werden! Ich be- 
gebe mich freiwillig meines Vortheils und will die Iufignien 
in die Hände der Kaiferin Wittwe legen, die fie bewahren mag 
bis zu vollendeter Wahl.“ 

Dhne ein Gefühl des Triumphes zu verratben, erklärte 
Adalbert mit feinem Entfchluffe fich einverflanden, worauf der 
Herzog die Thüre des Borzimmers öffnete, um durch den, 
Grafen Helfenftein fernen und des Erzbifchofs Beſuch bei der 
verwittweten Katferin anmelden zu laſſen und zu gleicher Zeit 
dem Marſchall Rechberg aufzutragen, daß er die Reichsinſignien 
nach deren Gemächern bringen laſſe. 

„Du fiehſt, daß dein Plaudern ſchon Unheil geſtiftet 
hat,“ flüſterte mit ingrimmigem Blick der Marſchall dem 
jungen Grafen zu, der beſtürzt hinwegging und bald mit der 
Antwort zurückkam, daß die Kaiſerin bereit ſei, den Beſuch 
der Fürſten zu empfangen. 

Mit gewöhnter Formlichkeit wurden die Fürſten von der 
Kaiſerin empfangen. Der Herzog ſetzte ihr in kurz gefaßten, 
höflichen Worten den Grund ihres Bejuches auseinander, umd 
der Erzbifchof fügte mit würdevoller Höflichkeit Hinzu: „Möge 
es Eurer Majeftät gefallen, wenige Donate bis zum Tage 
der Wahl in der Nähe zu verweilen, damit am entjcheidenden 
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Tage nichts mangle, was Karl's des Großen Nachfolger als 
Zeichen feiner Weihe bedarf!“ 

Die Kaiferin erklärte, fie habe befchloffen, die erften Mo—⸗ 
nate der Trauer in der Nähe von Speier zuzubringen, um 
den Seelenmeffen an der Gruft ihres hingeſchiedenen Herrn 
beiwohnen zu fünnen. Sie wolle eines der in der Nähe gelegenen 
feften,, kaiſerlichen Schlöffer wählen, um zugleich die Reichs⸗ 
Heinodien in ficherer Verwahrung halten zu können. 

Dann. wandte ſich die Kaiferin, befannt durch ihre kirch⸗ 
liche Frömmigkeit, an den Erzbifhof. „Die Behaufung der 
MWittwe wird aller weltlihen Zerſtreuung ſich fchließen ‚* 
ſprach ſie, „um fo eher würde der Troſt eines geiftlichen Be— 
juches in ihrer einfamen Trauer ihr willfommen fein.“ 

„Eurer Majeſtät Wunſch zu erfüllen, ift mir Pflicht ‚“ 
antwortete der Erzbifchof in verbindliher Weife; „ich werde 
fommen nicht fomwohl in der Hoffnung, Euch zu erbauen, als 
vielmehr an Eurer gottfeligen Yaffung ein Beifpiel zu nehmen.” 

Während deſſen erfchienen unter dem Vortritt des Mar- 
ſchalls Rechberg die herzoglichen Diener, welche in wohlver 
fchloffenen Truhen die Neich8Heinodien trugen. Der Erzbifchof 
lehnte fih an eine der Säulen und fchlug den Blick zu Boden, 
während feine hohe Geftalt durch die Falten der Gardinen 
‚bededt wurde. Herzog Friedrich trat den Ankommenden raſch 
entgegen. Er wollte dem mit einigen Kämmerern gegenwärtigen 
Haushofmeifter der Kaiferin die SKleinodien mit wenigen 
Worten übergeben, aber in entfchiedenem Tone fette ſich der 
Marſchall entgegen. 

„Seduldet Euch noch ein wenig, gnädigiter Herr!” ſprach 
er; „möge e8 Euch gefallen, zuvor Euch deffen zu verfichern, 
was Ihr aus den Händen gebet!* Die Truhen erſchließend, 
breitete er darauf die Kleinodien auf den ſchwarzbehängten 
Tiſchen vor der Kaiferin aus. | 

„Hier der Mantel Karl's des Großen, Kaifer Otto's 
Krone, Heinrich's des Heiligen Scepter und die heilige Lanze; 
bier des Reiches Schwert und der Neichsapfel, bier Halskette, 
Ringe und Gürtel, ein zweiter Mantel famt Heinerer Krone, 
ein älteres Scepter, Unterkleider und weiterer Schmud,* zählte 
Graf Rechberg unerfhütterlih auf. „Eure faiferliche Majeftät 
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und Eure erzbiſchöfliche Gnaden mögen ſelbſt fich überzeugen ; 
es ft Alles noch fo, wie e8 der Herzog vor Kurzem von dem 
fterbenden Kaifer empfing, — fonder Zweifel nur, damit er es 
unberührt wieder aus den Händen gebe." 

Die Kaiferin erhob fih, um die Schlüffel der Truhe in 
Empfang zu nehmen. 

Helfenftein, der im Gefolge de8 Marjchalls mit den In⸗ 
fignien berzugefommen war, errieth, daß jene Kämpfe eröffnet 
feten, auf welche de8 Herzogs hohe Mutter im Dome gewiefen 
hatte, und im Herzen ernenerte er feinen Schwur. 

Des Herzogs ruhig ernfte8 Auge begegnete dem Blicke 
des Erzbifchofs, und auch in feiner Seele erwachte eine un- 
heimliche Ahnung. Doch er befämpfte das Gefühl keimender 
Reue, und während die Kaiferin die Schlüffel abzog und die 
Diener erfchienen, die Truhen wegzutragen, blidte er freien 
Geiſtes um fih und fprah: „Ich babe die Füniglichen Infig- 
nien binmweggegeben, die mir mein Ohm und Kaifer übergab. 
Werde ich fie dereinjt dennoch tragen, jo habe ich fie durch die 
Wahl der Völker erhalten.“ 

Während von der Wichtigkeit des Augenblids ergriffen 
die Anmefenden in feierliher Stille ftanden, meldete ein Käm⸗ 
merer eine Geſandtſchaft der Stadt Speier, welche, dem Herzog 
als Erbtheil feines Oheims zugefallen, fich feiner Gnade und 
feinem Schutze empfehlen wollte als ihrer einzigen Hoffnung 
md ihrem Halt in einer ungemiffen Zukunft. 


V. 


Sollte dies ſchöne Haupt nicht einer Kaiſerkrone 
iwerth fein? 


Wenige Tage nach der Leichenfeier, nachdem das kaiſerliche 
Zeftament zu Speier im Beifein der Fürſten eröffnet worden 
war, kehrte Herzog Friedrih nah Schwaben zurüd. An den 
Grenzen bewilllommten ihm die Edeln Schwabens, um ihm das 
Ehrengeleite durch's Land zu geben, die Grafen bon, Baihingen, 


von Calw, von Urach, von Achalm, von Tübingen, Herr 
Conrad von Würtenberg, die Herrn vom Xomeröheim, von 
Leonberg, von Neuffen, von Ted, von Aichelberg, von Stuiffen 
und viele andere edle Gefchlechter, deren Namen: nur noch von 
Ruinen der Berggipfel über's Land fäufeln Ste alle hingen 
dem großen Hohenftaufen mit Begeifterung an und waren ftolz 
darauf, ihn, dem Fein Fürft im Reiche gleich zu ftellen war, 
ihren Herzog nennen zu können. Diesmal aber hatte manchen 
auch die Neugier herbeigeführt und der Wunſch, von den 
Vorgängen in Speier Kunde zu erhalten. 

Doch der Herzog, ſo huldvoll er ſich zeigte, war nicht zu 
Mittheilungen geneigt. Seine Ritter folgten ſeinem Beiſpiel; 
ſelbſt der junge Graf Helfenſtein hatte zu Mainz an ſich zu 
halten gelernt und beantwortete alle an ihn gerichteten Fragen 
nach den Vorgängen an des Kaiſers Sterbebett und Begräbniß. 
nach dem reichen falifchen Erbe und nach der baldigen Kaifer- 
‚wahl fo kurz umd ausmweichend, daß felbft der firenge Graf 
Rechberg ihm Beifall zunidte. 

Des Herzogs Blide hingen an dem blauen Bergesgipfel, 
der, Fönigli über die Alblette emporragend, ihm entgegen- 
fhaute und von feines Haufe Zukunft zu verfimdigen fchien. 

Endlich öffnete fi der Wald, umd vor thmen fland der 
herrliche, vom Schloffe gekrönte Fels, majeftätifch hervorſteigend 
aus dem fluthenden Hügelland, zu ihren Füßen lag aus: 
gebreitet der blühende Garten des ſchwäbiſchen Landes, dem 
trunfenen Blicke ohne Schranken geöffnet. Ueppige Thäler 
zwifhen waldigen Hügeln zogen fi in malerifhen Wechſel 
gegen Nord und Weiten bin, bis am Horizonte das Auge 
in nebelhaften Umriſſen hier die Vogeſen und dort den Meli- 
bocu8 erfpähte, im Oſten fliegen aus dem lachenden Thal—⸗ 
grunde in kühnen Seftalten der Stuiffen und Rechberg empor ; 
gegen Süden begrenzte die blaue Albfette in ruhiger Exhaben- 
heit dag weite Rund. Jeden Bergesgipfel Frönte eine ftattliche 
Burg, don den Hügeln winkten fromme Kapellen, und aus 
den Thale tauchten unzählige Höfe und Dörfer auf, während 
an den Flußbetten der Rems und Fils die hohenftaufifchen 
Städte. Gmünd und Göppingen lagerten. 

Rings umher ließ der Herzog den Blick fchweifen, bis er 
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onf dem ſtillen Tannengrund im Thale ruben blieb, aus dem 
das Heme Wäſchenſchloß, die befcheidene Burg feiner Ahnen, 
in der fein Bater geboren war, hervorblidte — wie fie heute 
noch, unberührt von den Stürmen, welche die Katferburg zer- 
ftörten, zu Hohenſtaufens fahler Stirne emporblickt. 

Während den Herzog fein edler Andalufier raſch md 
figer den ſchmalen Bergpfad hinantrug, ftieß er kräftig in fein 
filbernes Hüfthorn, und die Fahnen von der Burg wehten 
antwortend froben Willkonm. 

Bald hörte man die Zugbrücke klirrend herabfallen und 
die Thorflägel fih öffnen. Die Dienerſchaft des Schleſſes 
empfing den Herzog im Hofe und der Burghauptmann ftand 
bereit, ihm die Zügel des Roſſes abzunehmen. Ihnen Allen 
winfte der Herzog freundlichen Gruß und lenkte dann den Blid 
zurück zu feinem ritterlichen Gefolge. „So wären mir denn 
daheim!” ſprach ex mit vitterlicher Höflichkeit. „Willkommen 
an meinem Hofe, edle Grafen and Lehensmannen des Herzug- 
thums!” | 
Während deſſen mar -an der innerfien Pforte, die vom 
Hofe nach dem Tranenthurme führte, im Geleite ihrer Frauen 
die Herzogin erfhienen, in weißen, wallenden Gewändern, 
welche ihre Geftalt verhüllten und nur das Autlig frei Liegen, 
defien zarte Schönheit in den dunkeln Augen und dem braunen 
Gelocke ihre welfifche Abkunft verrieth. Ä 

Mit begeifterter Hulbigung verbeugten ſich die Grafen und 
Ritter. Friedrich aber trat auf feine holde Gemahlin zu, innig 
tauchte fich fein Auge in das ihrige. Das Bild feiner gmßen 
Zukunft blühte in lebenswärmeren Farben in ihm auf und ge- 
wann Bedeutung und Werth in feinem Auge, das fonft des 
aͤußern Glanzes wenig zu achten gewohnt war. Jutta's Hund 
ergreifend, fchaute er mit Leuchtendem Auge im Kreiſe feiner 
Edeln ſich mn und rief ans: „Sollte dies fchöne Haupt nicht 
einer Staiferfrone werth fein?“ 

Ein braufender Yubel erhob ſich; er hatte es ausgeſprochen, 
da8 erjehnte Wort, auf das fie Alle warteten, die. Verheißung, 
dag er Kaifer werden wolle und es zu werden hoffe! Der 
Herzog zog fih am Arm feiner Gemahlin in die Herzogsburg 
zurüd, nachdem er die Ritterſchaar zum Banfete geladen hatte. 


Dort beim blinfenden Pokale theilte der Herzog feinen 
Grafen vertraulih die Erlebniffe zu Utreht und Speier mit 
und lud fie ein, ihm zahlreich zur Wahl gen Mainz zu folgen. 
Spät erſt vrefich er fie, und die Tafelgenoſſenſchaft Löfte fich 
auf; nur einige ältere Grafen und Freunde des Bechers blieben 
mit Rechberg, dem Marſchall, zurüd, in eifriges Gefpräch vertieft. 
Fo: Rudolph von Helfenſtein fchritt die Wendeltreppe hinab 
nach dem Burghof. Noch Hatte er bei feinem kurzen Aufent- 
halt da8 Schloß nicht näher geſehen, deffen.prachtuoller und 
gewaltiger Anblid feine Bewunderung erregt hatte; er ging 
daher durch das Hauptthor nach den Höfen und Räumen inner: 
halb der äußeren Kingmauern, um den Anblid des Baues von 
allen Seiten zu genießen. 

Staunend hatte er eine Weile da8 Auge gewaidet an 
diefen ftarfen Mauern und Wällen, in deren Mitte der Hauptbau 
mit den fürftlihen Gemächern fi ausdehnte. Drei Thürme 
ragten oſt⸗, ſüd⸗ und weſtwärts Hoch in die Lüfte, nad den 
Gelaſſen, die fie enthielten, der Frauen⸗ Herren» und Buben- 
(Kuechte) thurm genannt. Ye weniger der Raum des Berges 
Ausdehnung geftattete, defto mehr war den Tüften abgemonnen 
worden. 

Doch plöglih ſtand der Kitter ſtille, überraſcht, faft er⸗ 
ſchrocken vor dem Anblicke, der ſich ihm darbot, da er ahnungs⸗ 
los an der Außenſeite des Frauenthurmes auf ſüdlichem Berg—⸗ 
rande hingegangen war. Auf wohlgepflegtem Raſen, deſſen 
Erhöhung den freien Blick über die Außenmauer hinweg ge— 
ſtattete, ſaßen bier unter dem Schatten einer blühenden Linde, 
die ihre füßen Düfte in die Abendlüfte baute, auf Moos— 
bänfen der Herzog und feine Gemahlin, umgeben von einem 
Kreife der Vertrauteften des Hofes, unter denen eine Harfe 
von Hand zu Hand ging. 

Helfenftein zögerte, näher zu treten, doch ſchon hatte ihn 
der Herzog erblidt und rief ihm huldvoll zu: „Kommet berzu, 
Graf Helfenftein! mi dünft, Ihr dürft zu unfern Vertrauten 
Euch zählen!” 

Ermuthigt trat Rudolph herzu, und Aller Augen richteten 
fih auf den jungen, noch unbefannten Grafen, den der Herzog 
jolh ehrenden Willkomms gewürdigt hatte. 
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Noh glühten die gegenüberliegenden Berggipfel in den 
legten Strahlen der verfinfenden Sonne, während die Thäler 
fhon in abendlichen Duft fi gehüllt hatten; aus den. Wäldern 
in der Nähe tönte der Gefang der Vögel, in den das Geläute 
der heimkehrenden Herden und die Abendgloden der Kirchen 
und Kapellen von nahe und ferne einftimmten; aus den Xeften 
der Linde fiel fanfter Blüthenregen herab, im Kreiſe Fangen 
Sefang und Saitenfpiel — und neben dem glüdstrunftenen 
Ritter ftand das Tiebliche, fremde Edelfräulein, defjen Antlit 
vom goldenen Haar wie mit einer Glorie ummoben war. 

Wer von den Nittern der edeln Kunft kundig war, 
batte fein Lied gefungen, mochte es nun ſelbſt gedichtet oder 
nah Wort und Weife von einem befannten Meifter erlernt fein. 

Nun ließ auch die Herzogin die Harfe ſich reichen, und 
ihre funftgeübten Singer entlodten den Saiten volle, harmonifche 
Akkorde, welche, durch die nächtlichen Lüfte zitternd, die Herzen 
wie Geifterftimmen ergriffen. Nach kurzem Borfpiel fing fie 
zu fingen an, die Saitentöne befeelend durch die Begleitung 
ihrer melodifchen und filberhellen Stimme. Sie fang von 
Chriemhild's Klage bei Siegfried’8 Tod, und obwohl die Sage 
allen Zuhörern befannt war, fo erfchütterte fie doch auf's Neue 
in der einfachen Tiefe der Worte, in welchen das Lied die 
blutige Sagenfpur malte. 

Es war ftille geworden in dem Kreiſe; mancher Ritter 
preßte die Hand auf’8 pocende Herz, manche Yrauenthräne 
perlte unter dem Nachtthau auf dem duftenden Raſen; im Often 
aber ftieg über dem Rechberg die glühende Bollmondicheibe auf, 
erſt nur das Kirchlein auf der Telfenhöhe vergoldend und dann 
allmählich, je mehr fie fi erhob, einen Silberglanz über das 
weite, ruhende Land breitend. 

Helfenftein blidte nad) dem Antlig der holden Fremden, 
auf das der Mond jetzt fein mildes Licht goß. Thränen über: 
Strömten ihre Augen und um den Mund zudte heiße Wehmuth. 
„Holde Maid,“ flüfterte er, „weinet nicht um Siegfried; nicht 
zu früh ift er geftorben, hatte er doch der Liebe Chriemhilden's 
ſich erfreut!” 

Erſtäunt über feine Worte blicte fie ihn an mit dem tief 
finnigen, reinen Blick eines „weiblichen Weibes“, wie Ulrich 
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Dort beim blinkenden Pokale theilte der Herzog ſeinen 
Grafen vertraulich die Erlebniſſe zu Utrecht und Speier mit 
und lud fie ein, ihm zahlreich zur Wahl gen Mainz zu folgen. 
Spät erft vrelich er fie, und die Tafelgenoſſenſchaft löſte fich 
auf; nur einige ältere Grafen und Freunde des Bechers blieben 
mit Rechberg, dem Marſchall, zurüd, in eifriges Gefpräch vertieft. 
| ı gRudolph von Helfenftein fchritt die Wendeltreppe hinab 
nah dem Burghof. Noch Hatte er bei feinem kurzen Aufent- 
halt das Schloß nicht näher gefehen, defjen.prachtvoller und 
gewaltiger Anblid feine Bewunderung erregt hatte; er ging 
daher durch das Hauptthor nach den Höfen und Räumen inner- 
halb der äußeren Ringmauern, um den Anblid des Baues von 
allen Seiten zu genießen. 

Staunend hatte er eine Weile das Auge gemaidet an 
diefen ftarlen Mauern und Wällen, in deren Mitte der Hauptbau 
mit den fürftlihen Gemächern fi ausdehnte. Drei Thürme 
ragten oſt⸗, füd- und weftwärts hoch in die Lüfte, nad den 
Gelaſſen, die fie enthielten, der Frauen⸗ Herren» und Buben- 
Knechte) thurm genannt. Je weniger der Raum des Berges 
Ausdehnung geftattete, defto mehr war den Tüften abgemonnen 
worden. 

Doch plöglih fland der Kitter ſtille, überrafcht, faft er⸗ 
fchroden vor dem Anblide, der fi) ihm darbot, da er ahnungs⸗ 
108 an der Außenfeite de8 Frauenthurmes auf ſüdlichem DBerg- 
rande bingegangen war. Auf mohlgepflegtem Raſen, deſſen 
Erhöhung den freien Blid über die Außenmauer hinweg ge- 
ftattete, faßen bier unter dem Schatten einer blühenden Linde, 
die ihre füßen Düfte in die Abendlüfte hauchte, auf Moos⸗ 
bänfen der Herzog und feine Gemahlin, umgeben von einem 
Kreife der BVertrauteften des Hofes, unter denen eine Harfe 
von Hand zu Hand ging. 

Helfenftein zögerte, näher zu treten, doch ſchon hatte ihn 
der Herzog erblidt und rief ihm huldvoll zu: „Konmet berzu, 
Graf Helfenftein! mich dünft, Ihr dürft zu unfern Vertrauten 
Euch zählen!“ 

Ermuthigt trat Rudolph herzu, und Aller Augen richteten 
ſich auf den jungen, noch unbefannten Grafen, den der Herzog 
ſolch ehrenden Willkomms gewürdigt hatte. 


— 39 — 


Noch glühten die gegenüberliegenden Berggipfel in den 
legten Strahlen der verfinfenden Sonne, während die Thäler 
fhon in abendlichen Duft fich gehüllt hatten; aus den Wäldern 
in der Nähe tönte der Gefang der Vögel, in den das Geläute 
der heimfehrenden Herden und die Abendgloden der Kirchen 
und Kapellen von nahe und ferne einftimmten; aus den Xeften 
der Linde fiel fanfter Blüthenregen herab, im Kreiſe Hangen 
Geſang und Saitenfpiel — und neben dem glüdstrunfenen 
Kitter ftand das Tiebliche, fremde Edelfräulein, deſſen Antlitz 
vom goldenen Haar wie mit einer Glorie ummvoben war. 

Wer von den Nittern der edeln Kunft kundig war, 
hatte fein Lied gefungen, mochte e8 nun felbit gebichtet oder 
nach Wort und Weife von einem befannten Meifter erlernt fein. 

Nun ließ auch die Herzogin die Harfe fich reichen, umd 
ihre kunſtgeübten Finger entlodten den Saiten volle, harmonifche 
Altorde, welche, durch die nächtlichen Lüfte zitternd, die Herzen 
wie Geiſterſtimmen ergriffen. Nach kurzem Vorſpiel fing fie 
zu fingen an, die Saitentöne befeelend durch die Begleitung 
ihrer melodifchen umd filberhellen Stimme. Sie fang von 
Chriemhild's Klage bei Siegfried’ Tod, und obmohl die Sage 
allen Zuhörern befannt war, fo’ erfchütterte fte doch auf's Neue 
in der einfachen Tiefe der Worte, in welchen das Lied die 
blutige Sagenfpur malte. 

Es war flille geworden in dem Kreiſe; mancher Ritter 
preßte die Hand auf's pochende Herz, manche Frauenthräne 
perlte unter dem Nachtthau auf dem duftenden Raſen; im Oſten 
aber ftieg über dem Rechberg die glühende Bollmondjcheibe auf, 
erſt nur das Kirchlein auf der Teljenhöhe vergoldend und dann 
allmählich, je mehr fie fih erhob, einen Silberglanz über das 
weite, ruhende Land breitend. 

Helfenftein blidte nah dem Antlig der holden Fremden, 
auf das der Mond jett fein mildes Licht goß. Thränen über- 
frömten ihre Augen und um den Mund zudte heiße Wehmuth. 
„Holde Maid,“ flüfterte ex, „weinet nicht um Siegfried; nicht 
zu früh ift er geftorben, hatte er doch der Liebe Chriemhilden’s 
ſich erfreut!“ 

Erſtäunt über feine Worte blicte fie ihn an mit dem tief» 
Äinnigen, reinen Blick eines „meiblihen Weibes“, wie Ulrich 
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von Lichtenftein, einer der Sänger jener Zeit, fo gerne fich 
ausdrüdt. 

. Sm. diefem Augenblid erhob fi der Herzog wit feiner 
Gemahlin. „Ihr fingt erfchütternde Lieder, Jutta,“ fprach er, 
wie von fehmerzlicher Ahnung berührt; „warum doch au fol 
fröhlihem Tage?“ 

„Ich habe das Lied von einem fahrenden Sänger gehört, 
wie fie unter dem gemeinen Bolte ſich zeigen,“ antwortete die 
Fürftin. „Ihre Lieder haben nicht die mannigfachen Töne 
unferer höfiſchen Dichter, aber fie erfchüttern die Herzen, und 
als ih m die Saiten griff, kam mir dies Lied in den Sinn 
und rig mich hin.“ 

Der Herzog reichte ihr den Arm und geleitete, den Ver⸗ 
fammelten feinen Gruß zumwintend, feine Gemahlm in's Schloß, 
wo mit ihr auch ihr. meibliches Gefolge in der Pforte des 
Frauenthurmes verſchwand. 

Im Innern desſelben angekommen, legte Jutta die 
feine Hand in die ritterliche Rechte Friedrich's und öffnete 
geräuſchlos eine Thüre. Matt beleuchtete hier die ſilberne 
Lampe ein kleines Gemach, in welchem ein Kinderbett ſtand. 
Eine Waͤrterin, von ihrem Winke bedeutet, entfernte ſich, und 
mit leiſer Hand ſchob Jutta die weißen Vorhänge des Bettchens 
zurück, in welchem ein vierjähriger Knabe von rührender 
Schönheit in ſanftem Schlafe ruhte. Schon lag Ahnung des 
ſich entwickelnden Geiſtes auf der ſchwungvollen Wöolbung der 
blütheweißen Stirne; in ungeſtörter Kindesunſchuld und 
Heiterkeit aber blühte Das Roſenpaar der Wangen, und ſchim⸗ 
mernd gleich blaßgoldenen Abendwölkchen kräufelten fich die 
Zoden um das Heine Antlitz. Diefes Kind war Friedrich, 
ipäter unter dem Namen des Kaiſers Rothbart befamnt. 

Mit tiefer Bewegung ſchante Friedrich auf den Knaben, 
der feine Ahnung davon Hatte, daß während fees Schlummers 
fein Vater ihm die höchfte Krone der Welt ald Erbe gebracht 
habe. Ueberwältigt von dem Anblide des Kindes folder Liebe 
und folcher Hoffnung fant Jutta auf die Kniee umd faltete die 
Hände, als wolle fie den Schuß der heiligen Engel um das 
Bettchen herabflehen. Der Herzog aber erhob fegnend die 
Hand und ſprach: „Möge Gott diefen heiligen Frieden deinem 
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Herzen bewahren, wenn ihn die Krone von deinem Lager einſt 
vertreiben wird!“ 

Mit diefen Worten beugte ex fih nieder, um das Kind 
zu küſſen, das darob erwachte und ein Auge von tiefem, 
wunderbarem Blau zum Bater auffchlug, jened Auge, deſſen 
Teuer die Zeitgenoſſen nicht treffender zu benennen wußten als 
mit den Worten, die heute noch als Inſchrift zu leſen find in 
der alten Hohenſtaufenkirche: 


Amor bonorum, terror malorum. 


J 


VI 


Der römiſche Stuhl genehmigt durch mich die Wahl 
Kothar’s von Sathſen. 


Feierlich Länteten die Gloden von Mainz den Anbruch 
des 24. Auguft ein, der mit heiterem Glanz erfehten, um dem 
Reiche einen Kaiſer zu geben. Im erwartungsvoller Spannung 
wogte eine zahlloſe Menfchenmenge in der Stadt und in 
&ogern dahin. | 

In Vorzimmer des Erzbiſchofs fand Egino ſchon mit 
Anbruch des Tages am Haken Bogenfeuſter, vertieft in den 
wiegefehenen Anblick, der bier vor ihm großartig fich ausbreitete. 
Auf einer Seite die Stadt mit ihren Thürmen und Mauern, 
geſchmückt zum großen Tage mit friſchem Grün und bunten 
Fahnen, von Volksſchanren durchwogt; unter ihr aber an den 
grünen Ufern des Rheins, fo weit das Auge reichte, Zelt an 
Zelt, deren Wipfel mit den Farben aller deutfihen Lande Luftig 
um Morgemmwinde flatterten. GSechzigtanfend freie, ritterlich 
geborene Münner waren dort aus allen deutſchen Gauen ver- 
junmelt, denn Jeder, der eine Waffe für das Reich führte, 
hatte das Recht, feine Stimme zur Wahl feines Königs zu geben. 

Sinuend blidte Egino hinab — er gehörte nicht zu den 
Wählenden, gehörte nicht zum Reich, fondern zum Klerus, 
folte niemals ein Haus gründen, niemals Nachlommen haben, 
die eines Königs bedurften. 
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Durch den Eintritt des Erzbiſchofs wurde er in feinen 
Zräumereien unterbrochen; derfelbe gab. ihm Befehle in's Lager, 
zu deren Ausführung er ſich augenblicklich auf den Weg machte. 

„Der Knabe ift jung, doch fein Geift bat feine Jahre 
übereilt,* fprach Adalbert, ihm nahblidend und richtete feine 
Schritte nach den Gemächern feiner hohen Säfte, zweier päpft- 
lichen Legaten, weldhe am vorigen Tage angefommen waren, 

Er traf ſie ebenfalls wach, vertieft in den Anblid der 
Stadt, und Adalbert, fo eifrig er das Intereffe der Hierarchie 
verfolgte, fühlte fich doch noch fo weit als Deutfcher und 
Reichsfürſt, um mit bligendem Auge zu äußern: „Ein ftolger 
Anblick, hochwürdigſter Kardinal, denn lauter tüchtige Leute 
mit muthigen Herzen und flarfem Arme find’s, die unter diefen 
Zelten verfammelt find.“ 

„Muth, ohne Demuth ift eine Waffe in der Hand eines 
Wilden,“ antwortete der Kardinal, ein großer Mann mit 
geiftreichen, doch firengen Zügen; der jüngere Legat, ein bleicher 
Dann von fanftem, faft fchwermüthigem Blicke, nidte bejahend 
mit dem Haupte. 

Sie fetten fih nieder, und der Kardinal heftete das 
ftirenge Auge erwartend auf den Exrzbifchof, der begann: „Emi⸗ 
nen; und hochwürdigfter Legat, Ihr fehet fechzigtaufend Mann 
gefhaart, welche — die eiteln Sacfen etwa ausgenommen, 
die gerne ihren eigenen Lehensheren Kaifer nennen würden — 
darüber einig find, Friedrich den Hohenſtaufen zu ihrem 
Könige. zu machen.” 

„Ein edler Mann foll der Hohenftaufe fein!“ rief der 
jüngere Legat aus, indem das gedämpfte Yeuer feines Blickes 
hervorbrad). 

Ein fpöttifches Lächeln Eräufelte die ſchmalen Lippen des 
Erzbiſchofs. „Ein edler Mann, ein Mann, den jeder fahrende 
Sänger preift, umd bei dem der Städter ſchwört. In ihm 
wohnt der Mare Geift, der unbeugfame Sinn der Salier, 
feiner Ahnen.“ 

„Die Salier haben ſich als Feinde des Friedens und der 
Kirche bewiefen, doch ed wäre unmürdig des Stuhles der 
Apoftel, um der Schuldigen willen den unfchuldigen Nach— 
kommen zu verdammen,“ fprach der Kardinal mit Nachdrud. 
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„Hochwürdigſte Eminenz ,“ -erwiderte der Erzbiſchof ſich 
erhebend, „dieſes Haar ift gebleicht im Kerker des Testen 
Saliers, doch es ziemt mir, dem Diener Chrifti, nicht, erfahrene 
Unbill zu rächen oder gar zu erwarten, daß der heilige Vater 
meiner Leiden gedenken ſollte. Aber ich erinnere Euch an den 
Wormſer Vertrag, ich erinnere Euch an Alles, was von Kaifer 
Henrich dem Wortlaute nach abgefchworen, aber in der That 
gewonnen worden ift, indem er der Simonie und der eigen» 
mächtigen Beſetzung der Bisthümer entfagte.e Dabei aber bat 
er fih ausbedungen, daß nur in feiner Gegenwart und mit 
feiner Beiftimmung eine Biſchofswahl ftattfinden dürfe. Dieſem 
Vorrechte muß entfagt werden vom neuen Könige. Darum 
gilt e8 heute nicht, einen Fräftigen Herrfcher zu füren, der, fo 
edel und billig er immer fein möchte, doch fefthalten würde, 
was Heinrich errang; heute gilt es, nicht das Glück und die 
Größe des deutfchen Neiches nur zu beachten; die heilige 
Kirche ift für die Welt, nicht für die Deutfchen allein; jest 
gilt e8, in ihren Bau den Schlußftein zu fügen.“ | 

„Ihr ſprecht wahr, Monſignore,“ verjegte der Kardinal. 
„Ihr habt den Herzog von Sachſen als der Krone wilrdig be- 
zeichnet; wir erwarten auch hierüber Eure Erklärung.“ 

„Eminenz“, erwiderte Adalbert, „feine Fehler find fein 
Verdienft ; Lothar ift ein frühgealterter Mann von fanftmüthigem 
Charakter. Bon Kaifer Heinrich einft gedemüthigt, weil er, 
trogend auf feine Waffenmacht und der Sahjen Anhänglid: 
feit, des jugendlichen Kaiſers Majeftät verlegte, Tann er es 
acht vergeffen, daß er als Büßender vor dem ftolzen Heinrich 
gefniet hat, und fi auf deffen Thron zu fegen ift der einzige 
und letzte Wunſch feines Lebens. Da er weiß, daß er nur 
durch Hülfe des heiligen Stuhle® dazu gelangen kann, wird er 
denfelben ein gehorfamer Sohn merden.” 

3,Cure Boten haben's in Nom jo dargeftellt,“ antwortete 
der Kardinal. „Wohl denn, der römische Stuhl hat für den 
weiten Erdfreis, bat für künftige Generationen zu forgen, er 
genehmigt daher durch mich die Wahl Lothar’d von Sachſen. 
Wie aber diefelbe zu bewerfftelligen fei, muß Eurer Erfahrung 
und nähern Kenntniß überlaffen bleiben. * 
„Sminenz,“ berichtete Adalbert, „wir baben gegen uns 
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die Fürften umd reichöfreien Herren, fodann die großen Maſſen 
der Bölker, endlich aber den Hohenſtaufen felbfl. Doc könnte 
Rath geſchafft werden, wenn man die Erften gewänne, die 
Andern aber entfernte, denn ich Tenne die Verhältniffe, wie 
Ihr anzuerkennen die Gnade hattet. Ich weiß nur Einen 
Einfluß, der dem meinigen Stand halten könnte, es iſt der 
Friedrich's von Hohenftanfen. — Ihn zu entwaffnen, muß ımfere 
erfte Sorge fein.” 

Während diefer letzten Worte Hatte der Erzbifchof den 
leiten Tritt Egino's im Vorzimmer gehört; er trat ihm ent- 
gegen, und Egino meldete: „Man fest fi vom ſchwäbiſchen 
Lager aus in Bewegung; der Herzog felbſt ift nicht in dem 
Zuge.* 

„Wohlen,“ ſprach der Exzbifchof, „der Kampf des Tages 
beginnt. Der Hobenftanfe wird zuricgeblieben fen auf den 
Kath feiner Verbündeten, welche in jeiner Abweſenheit freier 
für ihn ſprechen fünnen, als unter feinen Augen. — Mag e8 
fein — wir werben darnach ım$ richten! Gott befohlen dem?! 
— — Gefällt es Eurer Eminenz, den Imbiß einzimehmen, 
jo werde ih Euch den Abt von St. Denis vorftellen, den der 
König von Frankreich gefendet hat, um zu Lothar's Wahl mit- 
zumirfen. — Cminenz, wen der Fuge König von Frankreich 
auf dem beutfchen Throne wünſcht, der fann auch für Rom 


niemals ‚ein gefährlicher Gegner werden!” 


VII 
Es follte ja doch nur um Sriedrich von Schwaben ſich 
handeln. 


In den engen Straßen drängte und wogte das Boll; 
von Fenftern und Dächern fchauten die Bürger der Stadt hinab, 
den Nitterfchaaren entgegen, die in zahllofer Mienge in die 
Stadt gezogen kamen; doc auf's Höchſie flieg die Bewegung, 
als es plöglich hieß: „Die Schwaben kommen! die Schwaben!” 

Unter Trommetenklängen erfchien eine glänzende Ritterfchaar, 
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welde vor dem Thore von den Roſſen flieg und dann in ge 
ſchloſſener, feiexrlicher Haltung den Weg zum Polafte einfchlug, 
wo fie auf die Weiſung ihres Anführers, des Grafen von 
Rechberg, file fanden, um ſich im geeigneten Augenblid dem 
Zuge der Fürften anzufchliegen. Den Herzog ſelbſt hatte der 
Kath feiner Freunde, melde die Stunmung der Wählenden und 
die Haltung feiner Feinde zuvor zu erforfchen wünſchten, ſowie 
ſein Ehrgefühl, dem es widerfivebte, felbft für fich zu reden, 
bewogen, den Wahlſaal nicht zu betreten, bis der paffende 
Augenblid gekommen fein werde. 

Unter den Schwaben im vorderften Neihen, an der Geite 
Rechberg's fland Rudolph von Helfenftein. Seine ftrahlenden 
Augen glitten bald an den menfchenbefäten Häufern hinauf, 
bald die Straßen hinab und verriethen feine Freude und Bes 
geifterumg. 

Jetzt ertönten die Glocken, die zum Kirchgang riefen, und 
die Pforten des PBalaftes flogen auf; Aller Augen richteten ſich 
auf den Yürftenzug, den der hohe Clerus eröffnete. 

„Weichet zurüd, ihr Herren, ſchmieget Euch, damit die 
Fürſten vorüber können!” fprach Rechberg zu den Rittern, an 
deren Spige er ſtand. „Aber öffnet die Augen wohl,“ fuhr 
er fort, „ſolch ein Anblid kommt nimmer! Das find für den 
Anfang die hochwürdigen Aebte und Bifchöfe des Reiches — 
die Aebte von Fulda und Sanft-Gallen bier verforgen bie 
ganze Chriftenheit mit dem Lichte ihrer Gelehrſamkeit. — — 
Unter den Bifchöfen fehet Ihr dort Friedrich von Straßburg, 
einen unruhigen Herrn; wenn er den Krummſtab fo gut führt, 
ald das Schwert, fo ift fein Sprengel glüdlich zu preifen. — 
Der mit dem freundlichen Auge dort, der allenthalben Segen 
ſpendet, ift der hochwürdigſte Hirte von Regensburg, der für 
einen Freund des Volkes gilt — — jetzt fommt das Hoch⸗ 
würdigſte, beuget die Kniee!“ 

Von den Chorknaben umgeben, welche theils ſilberne Weih- 
rauchfäſſer, theils Büſchel von Pfauenfedern, getaucht in Weih- 
waſſer, trugen, fam der Exzbifchof, feftlich bekleidet mit dem 
weigjeidenen Meßgewand, mit golddurchmwirkter Stola und dem 
Pallium, auf dem Haupte die goldene, roth gefütterte Mitra. 
Er trug die goldene Monftranz, worin die geweihte Hoftie 
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eingejchlofjen war, die im Hochamte geopfert werden follte; 
die Erzbifchöfe von Cöln und Salzburg, bie ihm afflfticen 
wollten, begleiteten ihn, der eine mit dem filbernen Cruzifir, der 
andere mit einem Heinen, in Gold und Juwelen gefaßten 
Reliquientaften. 

„Run kommen die weltlichen Fürſten —“ nahm KRechberg 
das Wort wieder auf, als fie fih von den Knieen erhoben 
hatten. „Ihren Zug eröffnet der rheinifche Pfalzgraf mit dem 
Neichsfchwerte, denn er ift des Reiches oberfter Richter; em 
waderer Herr, der feft am alten Brauch) und Geſetz hält! — 
— Hier zwei Herzoge des Reiches in ihren fcharlachenen 
Mänteln mit goldenen Ketten; der eine dort ift Lothar von 
Sadjfen, der andere Herr Heinrich der Schwarze von Baiern, 
unferer Herzogin Bater; die Herrlichften fehlen im Zuge, 
unfer Herzog und fein Bruder, Herzog Konrad von Franken. 
Diefer ift auf einer Pilgerfahrt in's gelobte Land begriffen, 
die er ſchon vor der gefährlichen Erfranfung feines Faiferlichen 
Oheims angetreten hatte. Statt ihrer fehet Ihr den Mark: 
grafen von Deftreih, einen frommen Herren, und einen andern 
Derwandten unfere8 Herzogs, Konrad von Zähringen; der 
Herzog von Lothringen fehlt und fol fich mit Krankheit ent- 
ſchuldigt haben, aber feines Volkes find Viele gekommen. — 
Da find noch die gefürfteten Mark- und Pfalsgrafen, Otto 
von Mähren, Hermann von Baden und Karl von Flandern 
famt dem Sohne des Baternherzogg. — — Stett, meine Herren, 
ift die Reihe an den Edeln. Verliert feine Zeit, ſchließt Euch 
dem Zuge an! die Schwaben haben den Vortritt feit urdenf- 
lichen Zeiten. — — 

„Gloria in excelsis Deo!“ hallte es den Völkerſchaaren 
entgegen, als ſie die Kirche betraten, durch deren feierliches 
Halbdunkel die brennenden Kerzen am Hochaltare gleich einem 
Sternenkranze ſtrahlten. 

So viel die Kirche nur an Menſchen faßte, ſo Viele 
drängten ſich in dieſelbe. Aller Herzen ſchlugen bang und 
erwartungsvoll, denn von der Wahl dieſes Tages hing nicht 
nur des Reiches Größe und Einigkeit, ſondern auch vielfach 
Frieden und Wohlfahrt für den Einzelnen ab. 

Als der Erzbiſchof den Altar betrat, begann das Hoch⸗ 
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amt. Seine Stimme, Hangvoll und ftark, verlor fi) auch in 
dem meiten Raume nicht. Endlich hob er die Hoftie empor; 
dürften, Edle und Volk ftürzten auf die Kniee, die Weihrauch⸗ 
wolfen mwallten empor und die Herzen beugten fich vor ©ott, 
der fich geoffenbart hat im menfchgewordenen Sohne, toelcher, 
erhöhet über alle Gewalten des Himmels und der Erde, den» 
noh den Seinen gegenwärtig ift bis an der Welt Ende. 
Ueber alle Herzen fenkte fich weihevoll die Gewißheit, daß in 
feiner - Hand das Geſchick des Reiches ruhe, wie immer auch 
der Ausgang des Tages den Menfchen erfcheinen möchte. 

Rubiger und ernfter geftimmt, erhoben fich Fürſten und 
Voller und zogen hinüber nach der königlichen Pfalz, wo die 
Wahl im weiten Thronfaale vorgenommen werden follte. 

Die Türften und Geiftlihen hatten den Bortritt und 
rahmen oben im Saale ihre Sige ein, von mo fie unmuthvoll 
auf die zahllos ſich nachdrängenden Schaaren jchauten, unter 
deren auch die Schwaben fich befanden. Mit fruchtlofem Eifer 
fuhte der rheiniſche Pfalzgraf, dem mit dem Erzbifchofe die 
Anordnungen oblagen, fi) Bahn im Gedränge zu gewinnen, 
um Ordnung zu fchaffen. Der alte Baiernherzog lehnte fich 
blaß in feinen Stuhl, erfchöpft von dem Lärmen und ZTofen 
‚der Menge, und tief aufathmend wifchte fi) der Markgraf 
von Oeftreih, ein wohlbeleibter Herr, den Schweiß von der 
Stirne. In diefem Augenblid erft trat durch eine Seitenthüre 
in den obern, freien Räumen des Saales der Erzbifchof ein, 
der zuvor feine Meßgewänder abgelegt hatte. 

„Run gilt’! Brecht duch, Graf Rudolph!“ flüfterte 
Rechberg dem Grafen von Helfenftein zu; „wo find nur bie 
Audern geblieben? Wenn der Erzbifchof da ift, iſt's Zeit, auf 
dem Plage zu fein.” 

Mit feiner kräftigen Geftalt brach fih der Marfchall 
Bahn, und Helfenftein hielt fich dicht Hinter ihm. So gelangten 
fie bi8 in die Nähe der Fürften, unter welchen der Erzbiſchof 
hen das Wort genommen hatte Derfelbe wies auf die Uns 
möglichfeit Hin, bei ſolchem Gedränge in Frieden und Ordnung 
des Rathes zu pflegen; Biele noch ftehen außen, die doc) ihres 
Rechts, bei der Wahl mitzuftimmen, nicht verluftig gehen dürfen. 
Deßhalb ſchlug er vor, dag die Völkerſchaften ſich in die vier 
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Hauptlager der Schwaben, Franken, Sachen und Baiern zu⸗ 
rückziehen umd dort je zehn Männer Türen, die in Wller Namen 
bier zufammenträten, um die Wahl zu vollziehen. 

„Em Wort zu feiner Zeit!” rief erfreut der Markgraf 
von Oeſtreich; „mit Vierzig wird's ſichss im Sanle aushalten 
lafjen. * 

Auch der alte Baiernherzog ſtimmte mit Kopfnicken bei; 
nur fein Sohn Heinrich war unzufrieden damit, daß die Zahl 
der bairifchen Edeln fich nicht in's Licht ftellen follte. — Auch 
Konrad von Zähringen, der Adalbert mißtraute, fo unver: 
fänglich und paflend der Vorſchlag auch erſchien, erinnerte laut, 
man habe vor Zeiten dergleichen Wahl auf freier Aue vor- 
genommen, wem die Verſammlung fo zahlreich ſich einge- 
funden habe. 

„Das war in alten Zeiten,“ antwortete der Herzog von 
Baiern; „bei der Mahl Konrad's des Saliers; aber Ihr 
wißt, edle Fürften, was für böfen Samen die legten Kämpfe 
binterlafjen haben. Xrogiger Art find die Sachen, und rafch 
braufen die Schwaben auf ; leicht könnte es bei jo großer Ber- 
fammlung auf freiem Felde. zu Streit und blutigen Händeln 
fommen.“ . 

„Ein Heißer Tag wird's ohnedies werden unter freiem: 
Himmel,“ fügte der Deftreicher hinzu ; „dazu erfolgt eine Ent- 
ſcheidung Schneller bei fo Wenigen, als wenn fih erſt Tau⸗ 
jende einigen müfſen.“ 

Der Herzog von Suchen fprach fi) weder für die eine 
nod) für die andere Art der Abflimmung entfchieden aus; Die 
übrigen Fürſten aber, da fie felbft nicht ausgeſchloſſen werden 
fonnten, waren zufrieden, daß der große Haufe ferne gehalten 
werden follte.e Mit Mühe wurde der Borfchlag endlich auch 
in den untern Räumen des Saales verbreitet. Müde des 
Gedränges nahm die überwiegende Mehrzahl denfelben bereit- 
willig auf, und als er von den fich zuricziehenden Maſſen 
den noch zahlreihern, auf der Strafe gefammelten Schaaren 
mitgetheilt wurde, fo waren diefe zufrieden damit, ihre Stimme 
zur Königswahl, wern auch nicht unmittelbar, abgeben zu dür⸗ 
jen. Fürſten und Bölfer, unter welch legtern nur die Keichs- 
freien vom Abel, die Gefandten der Städte und die wenigen 
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an bie vier Herzogthümer auch die Meineren, an fie angren- 
zenden Reichsländer anfchloffen. 
„Was haltet Ihr von dem Vorfchlage des Erzbiſchofs? 
feagte Helfenitein den Grafen Rechberg, der gar finfter drein blickte. 
„Die Wahl muß es lehren,“ gab diefer zurüd, „Gebe 
Gott, daß es nicht auf Zwieſpalt angelegt ſei! Erzbiſchof 
Adalbert Hat gar zu viel von Frieden und Einigkeit geredet.“ 
Es war Abend geworden, bis die Wahlen beendigt waren, 


und früh am andern Tage traten die vierzig Erkorenen mit 


den Fürften im Saale zufammen, wo Erzbifchof Adalbert, 
begleitet von den römischen Legaten und dem franzöfifchen Abte, 
fofort die Berathung eröffnete. 

Auf die Heine Anzahl der jebt Berfammelten fonnte er 
die Gewalt feiner Rede einwirken laflen, die in der unüber:- 
jehbaren Menge fpurlos hätte verhallen üſſen. Es waren 
nur Edle von Macht und Bedeutung, von den Baiern und 
Franken hauptſächlich auch Biſchöfe gewählt worden. In flie⸗ 
ßender Rede ſtellte ihnen der Erzbiſchof die hohe Wichtigkeit 
ihres Vorhabens vor und ermahnte ſie, nicht von ſelbſtiſchem 
Vortheil oder Haß, aber auch nicht von perfünlicher Neigung fich 
leiten zu lafien, ſondern allein von dem Gedanken, daß. die 
Wahl zu Gottes Ehre und des Reiches Wohl und Frieden 
ausfallen möge, dabei erinnerte er noch mit wenigen, gewichtigen 
Worten an den Druck, unter dem bisher Kirche und Reich 
gejeufzt haben. 

Er hatte ohne Leidenfchaft gefproden; er riß nit hin, 
zegte nicht auf, aber mit feiner Berechnung erwedte er in den 
Zuhörern Gedanken, die er felbft nicht offen ausgeiprochen hatte, 
Der ſchwächere Mann, ſowohl Städter al8 Edler, fand den 
Schug feiner Freiheit nur in einem ftarfen KeichSoberhanpte; 
die mächtigen Grafen aber, die hier verjammelt waren, mußten 
von einem ſtarken Kaifer Einfchränfungen befürchten. Das 
machten des Erzbifhofs Andeutungen mehr ald Einem unter 
ihnen deutlich. 

Er war mım Zeit, zu der Wahl felbft zu fchreiten. Der 
Herzog don Baiern nannte den Namen Friedrichs von Schwaben, 


der mit wohlgefälligem Zuruf aufgenommen wurde; die ſächſiſchen 
4 


Pichler, Friedrich von Hohenſtaufen. 1. Bd. 


— 
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Großen braten Lothar von Sachſen in Erinnerung, und 
mehrere Reihöftände, im denen des Erzbiſchofs Rede noch nach⸗ 
wirkte, meinten, Markgraf Leopold von Oeſtreich wäre ein 
billiger und friebliehender Herr. 

Kaum hatte aber diefer den Vorſchlag vernommen, als- 
er, don feinem Gige fich erhebend, Stille gebot und rief: 
„Meine lieben Herren! vor ber deutſchen Königstceme behüte 
mih Gott! Warum ſollte ihrethalben ein alter Mann feine 
Rabe aufgeben, während es junge, treffliche Leute im Reiche 
gibt? ich nenne meiner hochgeborenen Frauen vortrefflichen 
Sohn, den edeln Herzog von Schwuben.“ 

Anh Herzog Lothar erhob. fih und ſchaute ſich bedeu⸗ 
tungspoll in dem Kreiſe um, der auf feine Erklärung lauſchte. 
„Ih danke Euch, Hohe Fürſten, hochwürdigſte Biſchöfe und 
edle Herren, für Euer hohes Bertrauen, aber id beſchwöre 
Such, gönnet mir die Ruhe, der ih auf meinem anererbten 
Stuhle genieße. Meine fanfte Art taugt nicht für den Thron, 
auf dem die gefürchteten Salier dns Stepter gefühtt haben.” 

Seine Worte waren freilich nicht geeignet, die Wahl vom 
ihm abguienfen, vielmehr die Augen anf ihn zu ziehen. Man 
nidte ihm Beifall, und die Sachſen riefen ihm ein ſtürmiſches 
Lebehoch. Dies als une Anmathung aufaehmend, bat er 
flehentlich, ihn zu verſchonen. 

„Dem Herzog unß es gewaltig bange fein vor der Krone; 
ih habe aber nit gehört, daß man fo ernſtlich auf feine 
Wahl gedrungen,* äußerte einer der Baiern, der hochangeſehene 
Graf von Dada. 

„Mon würde ja nicht wiſſen, daß auch er genammt wurde, 
wenn nicht ex ſelbſt es jo verkümdigte,“ erwiderte Graf Mode 
berg, der unter den Schwaben gewählt worden war ; Abrigeus 
möchte es an der Zeit fein, meinem Herzog Mieldung za⸗ 
kommen zu laſſen, damit man nicht meine, auch er verbitie 
fi die Krone. 

Er beſprach fi darüber mit den Gerzogen von Bairee 
und von Zähringen, und der Legtere bemerkte lachend: „Suget 
Eurem Herzoge, da die Andern ſich die Kreue fe dugſtlich 
verbitten, werde man's als eime Gnade — müſſen, wenn 
er ſie wur annimmt!“ 
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Graf Rechberg verließ eilends den Saal. Der Erzbiſchof 
aber, der fich bisher ſchweigend verhalten hatte, wandte fich 
nun au die Yürften und bat fie, durch ſolche voreilige Wei⸗ 
gerumg den Bang der Wahl nicht zu hemmen. In eindring⸗ 
lichen Worten erinnerte er an das Reich, das eines gerechten, 
milden und weifen Königs bedürfe. IAmmer mehr lenkte er 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die beiden Fürſien, an die 
men früher nur vorübergehend gedacht hatte. 

Der Herzog von Sachſen blüdte voll Ergebung zum 
Himmel, der Markgraf von Deftreich aber fenfzte laut: „Meine 
Pflicht gegen das Neich habe ich allezeit treulich bedacht, aber 
König zu werben, kann man nicht Jedermann zumuthen!“ 

Verwundert blidtien Friedrich's Freunde auf den Bor 
gang. „Herr Schwähr.“ ſprach der Herzog von Zähringen zu 
dem alten Baiern, „ich weiß nicht, wie des Redens fo viel 
auf Lothar und Leopold gelommen ift — es follte ja doch 
me um Friedrich won Schwaben fi handeln 

Der Herzog von Baiern erhob fi and heifchte Gehör. 
‚Kaflet ung auch defien gedenken,“ ſprach er, „vom dem zuerft 
die Rede geweſen ift, Yriedrih'’6 von Schwaben! Was foll ich 
von feiner hohen Würdigkeit und Tüchtigkeit ſagen? Sie ift 
Allen bekannt, und von feinen friedlichen und uneigenmützigen 
Gefinnungen möge das Euch überzeugen, daß er, um unützen 
Streit zu meiden, erſt dam unter uns exſcheinen wollte, wenn 
die Stimmen über ihn fich geeinigt hätten.“ 

„Herzog Friedrich if bekannt im Weiche,” nahm Adalbert 
das Wort; „er hat Kaiſer Heinrichs Kriege geführt und ift 
veınfelben im Bermmaltumg des Reiches an ber Geite geftanden ; 
auch ermartet er vielleicht, als Neffe des werftorbenen Kaiſers 
Anſprüche auf die Krome begründen zu lännen. Die verfam- 
melten Reichsſtände mögen dies In Erwägung ziehen und nicht 
ohne genaue Prüfung ihre Stimmen abgeben !" 

Diefe im emtfeheidenden Augenblick heraufbeſchworene Er⸗ 
muerung an die Streitigfeiten unter Kaiſer Heinrich ſchien die 
Stimmung der Berfammlung gegen Friedrich zu entſcheiden, 
umd eruſtlicher xichteten ſich die Blicke auf Lothar von Sachſen. 

Im diefem Augenblid vernahm man branfendes Beifalle- 
rufen auf der Strafe, das näher kommend ſich verlürh. Die 
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Verſammelten blickten ſich um; man hörte den Namen Fried⸗ 
rich's von Schwaben nennen, der nach dem Saale geritten 
lam und, obwohl ohne Begleitung außer der Kechberg 8, er⸗ 
kannt und mit Begeifterung al8 der muthmaßliche König begrüßt 
worden war. Vest umringte der Jubel den Palaſt felbft, und 
Friedrich von Schwaben trat in den Saal. 

As er in den Kreis trat, mit edler Hoheit, bewegt von 
dem begeifterten Zuruf der Schaaren, die ihr Glüd ans feiner 
Hand erwarteten; als fein Blid vol Majeftät die Fürſten 
grüßte, da lenchtete in jedem Herzen die Ueberzeugung auf: 
Das ift unjer König! Wer konnte no an emen Andern 
denken, der ihn fah? wer nod an eigenfüichtigen Vortheil? 

Der Eindrud feiner Erſcheinung aber überwältigte nicht 
nur; er zog auch die Herzen ummiderftehlich zu ſich empor. 
Dies fühlte auch Adalbert mit feinen Verbündeten; der jüngere 
Legat fchlug die Augen nieder, der Kardinal aber fchaute ihn 
ahtungsvoll an als einen Mann, dem man Bewunderung nicht 
verfagen kann, wenn man ihn auch bekriegt. Bebeutfam 
fragend blidte der Abt von St. Denis auf den Erzbiſchof, 
und Herzog Lothar Hatte plöglih den . Ausdrud millenlofer 
Ergebung verloren, den ex bisher fo .trefflich behauptet hatte. _ 

Während der Herzog feinen Sig unter den Fürſten ein- 
nahm und grüßend fi in der Berfammlung umblidte, erhob 
fih der Erzbifchof mit rafcher Geiftesgegenwart; es galt, den 
Eindrud zu zerflören, den des Herzogs Erjcheinung gemacht 
hatte. Mit würdevollent Ernſte ftellte er an Herzog Lothar 
und an den Markgrafen von Deftreich die feierliche: Frage, ob 
fie bereit feien, ohne jegliche Einrede demjenigen fi) zu unter⸗ 
werfen, der in diefer Berfammlung gewählt werden witrde ? 

Arglos und ohne Bedenken gab der Markgraf diefe Ber- 
fiherumg, da er Friedrid’8 Sache für gewonnen hielt, feitdem 
diefer in den Kreis getreten mar. 

Herzog Lothar, der Leitung des Erzbifchofs unbedingt 
vertrauend, gab dafjelbe Verfprechen ab, und Adalbert forderte 
num aud vom Herzog von Schwaben, daß er zum Voraus 
feine Unterwerfung unter den Beihluß der Wahlverfanuntung 

ezeuge. 

Friedrich blickte fih um in der Berfammlung. Sie beftand 
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außer jenen Schwaben und den, wie er wußte, ihm feindlich 
gefinnten Sachſen, hauptſächlich ans Biſchöfen. Er lonnte 
daher der Entſcheidung dieſer Verſammlung nicht vertrauen; 
er war aber auch nicht verbunden, ſie anzuerkennen, denn nach 
altem Recht ſtand die Wahl des Königs den Völkerſchaften zu; 
dieſelbe auf Wenige zu beſchränken, war eine willlkürliche 
Neuerung des Erzbifchofs. 

„Ihr feid verrathen, gebet fein Berfprechen!* flüfterte der 
Zähringer ihm zu. Zu gleicher Zeit kam Nechberg heran mit 
der Meldung: „Mein Herzog, die Schwaben lafien Euch 
dringend mahnen, daß Ihr Euch die Hände nicht bindet. Was 
man and) bier verhandelt haben mag — die Böllerfehaaren im 
Lager wollen feinen andern als Euch zum Könige haben.“ 

„Sott ſei's geklagt, der Handel ift ſchlimm!“ feufzte fein 
Schwähr, der alte Baiernherzog, an feiner Seite. „Ihr könnt 
nicht zufagen, und weigert Ihr, fo ift die Feindfeligkeit zum 
Voraus angekündigt.“ 

Friedrich felbft empfand, welch ſchlimmen Schein er dur) 
Verweigerung eines von den Andern willig geleifteten Ber- 
fprehens auf fich ziehe. Doch es galt Feine Wahl; darum 
erhob er ſich und erklärte entfchlofien, während Aller Augen 


anf ihm gerichtet waren: „Sold eine Erklärung Tann ih nicht 


geben ohne Wiffen und Uebereinftimmung der Böller im Lager. 
Ihnen ftelle ich die Entſcheidung anheim.* 

Ohne auf den Eindrud diefer Erklärung zu achten, fchritt 
er feften Schrittes hinweg, Er wußte, dag in diefem Augen⸗ 
blid und im diefer Stimmung die Wahl nicht zu einem fried- 
fihen Ende gelangen könne; es galt, die Entjcheidung aufzu> 
halten, bis die Gemüther fich wieder beruhigt hatten und der 
Eindrud diefer Verhandlung verwiſcht war. Er fühlte, welchen 


Triumph der Erzbifchof ihm abgewonnen hatte; um fo lebhafter 


war er entfchloffen, den Sieg dennoch zu erringen. Sein 
Schwager, der junge Heinrich, fprang auf und folgte ihm. 
„Mein Herr Bater,* fprah er, „mag deine Sache bier zu 
wahren fuchen! ich tauge beſſer dazu, fie im Lager zu verfechten.“ 
Ungewiß, wie fie dies Benehmen deuten follten, ſchauten 
die Reichsſtände dem Herzoge nad). 
Jetzt hatte Adalbert freies Feld, und nun ſprach er nicht 


— — 
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mehr mit Falter Ruhe, fondern mit Teuer, mit binreißender 
Leidenſchaft. „Das ift der Hobenftaufe!“ rief er; „wahr 
li, ein würdiger Erbe feiner falifchen Ahnen, an Trotz, wie 
an Hohmuth! Er verweigert die friedliche Uebereinkunft; er 
will König werden, wenn wicht durch Wahl, fo durch Gewalt! 
Iſt dies ein Reichstag? Sind's Fürften und erforene Edle, die 
hier daS Neich vertreten? Der Herzog bedarf Eurer nicht, er 
verachtet Euch, wird ex etwa Eurer achten, wenn er die könig⸗ 
Kiche Gewalt hat, um die er jet erft wirbt? wird er Eurer 
Rechte fchonen? — —“ | 

Er hätte noch weiter gefprochen, da ex fah, wie feine 
Worte zündeten, aber er ward von den anwefenden Schwaben 
unterbrochen. 

„sch thue Einfprache gegen dies Verfahren, wodurch der 
edle Herzog von Schwaben verunglimpft wird!” rief der 
Markgraf von Deftreich, fobald feine Stimme ſich geltend 
machen fonnte. 

„Was bedarf es überhaupt der Berathung? wo ift ein 
König, der fich Friedrich von Hohenftaufen au die Seite ftellen 
fönnte?“ rief zornglühend der Graf ‚von Urach, einer der 
edelften Schwaben, aus. 

Stürmifh erhoben fi über dies Wort die Sachfen. 
„Behauptet Jemand, daß unfer edler Lothar in irgend einer 
Tugend dem Schwabenherzog nachſtehe?“ rief, in Aller Namen 
die Stimme erhebend, Konrad von Plözlau. 

„Auch der Markgraf von Deftreih ift ein gleich waderer 
Here!‘ meinte der gemüthliche Bifchof von Negensburg. „Die 
Schwaben achten nichts für gut, was nicht in ihren Grenzen 
geboren iſt.“ 

„Die Schwaben ftören den Reichstag und die Wahl- 
freiheit!" rief der ſtolze Graf von Flandern. 

„Ereifert Euch nur!“ warf in bitterem Hohne der Mar: 
Shall von Schwaben ein, „Ihr alle, die weifen Sachſen, Baiern 
und Franken werden freilich Lieber des größten Königs ver- 
Iuftig gehen, als und Schwaben einen Schein des Vorzugs 
gönnen,“ 

„Friede ihr Herren, um aller Heiligen willen!” warf ber 
DBaternderzog ein. „Konrad von Zähringen, beſchwichtige doch 
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die Schwaben! Daß Gott erbarm, die Reichsſtände werden ſich 
noch vor unſern Augen den Fehdehandſchuh zuwerfen!“ 

„Ich bitte Eure erzbiſchöfliche Gnaden, den Tag zu ſchließen, 
da die Leute zu uneinig find, um weiter zu verhandeln,“ ſprach 
der rheiniſche Pfalzgraf, der bisher vergeblich verfucht Hatte, 
Ordnung und Ruhe berzuitellen. We Befonneneren ftimmten 
ibm zu, und der Erzbiſchof erklärte den Tag für beendigt. 
Er Ind die Verfammelten ein, am nächſten Morgen bei guter 
Stunde fih wieder einzufinden. 

Man brach auf; voll bitten Unmuths die Schwaben, 
vol eiferfüchtigen Triumphes die Sachſen; die Webrigen ver- 
ftimmt, unfchlüffig. 

„Seit des Bierten Heinrich's Zeit hat ſtets der Sachſen 
Stolz und Hartnädigleit das Reich zerrüttet!* rief unter der 
Pforte noch der ſchwäbiſche Graf von Urach aus. 

„Oft genug haben unter Heinrich die Schwaben ihre 
Farbe gemechjelt!* antwortete der fächfifche Edle von Plözkau. 

-‚Sefält’3 Euch, zu jehen, mie wir unfere Fahnen ver- 
theidigen, fo bin ich bexeit, e8 Euch zu Fuß oder zu Roß, mit - 
Schwert oder Speer morgen mit dem Früheften oder heute 
Abend noch zu beweiſen!“ erwiderte mit funkelndem Blid der 
Graf von Urach, als ihn Rechberg gebietend hinwegzog. „Ihr 
brauchet nicht erſt Fehden zu fuchen,“ flüfterte er ihm zu; 
„wir werden deren bald übergenug im Reiche haben. Dieſer 
Wahltag ift, bei Gott, nicht darnach angelegt, Frieden in's 
Rech zu bringen!” 

So kehrten fie in's Lager zurüd, wo fie in unrubiger 
Spannung und Erwartung Rudolph von Helfenflein vor dem 
berzoglichen Zelte fanden, der fie ohne Auffchub dem Herzoge 
meldete. 
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VIII. 
Wir ſind hier verſammelt nicht als Prieſter, ſondern 
als Stände des Reichs. 


Ins Belt getreten gaben fe dem Herzog getreuen Bericht, 
welchen der Graf von Urad) mit den Worten flog: „Gnädigfter 
Herr, man möchte bald fagen, verlaffet den Reichstag und 
fehret dem Throne den Rüden zu, denn diefe Völkerſtämme 
find Eurer wahrhaftig nicht wert)! Man muß heute fich 
ſchämen, ein Deutfcher zu fein.“ 

In dieſem Augenblid meldete Helfenftein die Herzoge von 
Baiern, Zähringen und den Markgrafen von Deftreih. Die 
Grafen wollten zurüdtreten, doch der Herzog winfte ihnen 
huldvoll, zu bleiben. „Ihr follt die Berathung mit anhören 
und möget Euch felbft die Antwort auf Eure Berichte ent- 
nehmen,“ ſprach er. 

„Gott ſei's geklagt, Herr Eidam! Das war ein ſchlimmer 
Tag!“ vedete der alte Baiernherzog ihn an, erfchöpft fih auf 
einen Sig niederlaffend. „Kaum weiß ich felbft recht, wie die 
Sachen alle fo kommen Eonnten! Kaifer Heinrich, fo kräftig er 
regierte, hat in dieſem eiferfüchtigen Haß der Völkerſtämme 
jeinem Nachfolger doch ein fchlimmes Erbe Hinterlaffen.“ 

„Mache der Wirrniß ein Ende!“ rief des Baiernherzogs 
Sohn, der junge Heinrih, aus. . „Nenne dich König, und due 
wirft es fein! Die Völkerſtämme im Lager hängen dir an; 
an ihrer Spige wirft du auch die Huldigung der Fürften zur 
gewinnen wiſſen.“ | 

„Ich bitte, übereilet dies nicht, edler Herzog!" mahnte 
der wadere Markgraf von Deftreih. „ES würde einen Sturm 
im Lager erregen, und das Ende des Reichstags wäre ein 
Krieg, der das Reich in zwei Theile fpalten könnte.“ 

„Ein blutiger Krieg würde nicht zu vermeiden fein,“ 
ſprach Konrad von Zähringen. „Wie dem aber auch fein mag, 
Vriedrih von Schwaben möge nad) Gutdünken entjcheiden — 
meine Hülfe wird ihm nicht entgehen!“ 

Mit ruhigem Exnfte hatte Friedrich die Rathſchläge der 
Fürſten angehört. Nun legte er die Hand auf Heinrich's 
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tampfmuthige Rechte und ſprach: „Heinrich, des Reiches Krone 
ift folch eim heilig Kleinod, daß fie den fchönften Glanz verliert, 
fo fie mit Händen der Gewalt berührt wird! Ich wünfchte, 
die Völker. zu einigen, nicht aber in tieferen Zwieſpalt zu 
treiben. Durch gewaltfame That würde ich des Erzbiſchofs 
Anfhläge unterftügen, durch kluge Mäßigung dagegen werde 
ih mich vor den Bölfern rechtfertigen.“ 

„Ihr feid meife und befonnen, wie immer,“ erwiederte der 
alte Baiernherzog. „Wir fchließen uns an Euch an und 
bleiben vom Wahltage zurüd; da man ohne die Zuflimmung 
Baierns und Schwabens nichts befchliegen kann, fo müffen 
nene Reichöftände gewählt werden oder müflen die Bierzig ſich 
mit und einigen.“ 

„Denn ih in den Wahlfaal zurüdzugehen nicht vermeiden 
kann, fo feid gewiß, daß ich & ern Bortheil dort wahren 
werde!” fügte der Markgraf von Deftreich hinzu, und die 
dürften erhoben fih, um das ſchwäbiſche Lager zu verlaflen. 

Roc beim Abfchied drüdte Heinrich feinem Schwager 
bedeutungsvoll die Hand. Friedrich verftand ihn; vote e8 immer 
gehen mochte, er konnte auf Heinrich fich verlaffen, fo ſehr 
en Bater, fen Schwähr, die Entfcheidung der Waffen auch 

eute. 

Siegesfroh hatten indeffen im erzbifchöflichen Palafte die 
Verbündeten der Gegenpartei fih zufammengefunden. Die 
Minen der Sachſen glängten in flolger Freude, und der Herzog 
legte in feinen Ton eine Bertraulichkeit, die er fonft nie gegen 
den Erzbiſchof zu zeigen gewagt hatte, während feine Edeln 
davon fprachen, die Wahl am folgenden Tage zu Ende zu 
bringen, ohne erſt lange um die Beiftimmung der Schwaben 
oder irgend eines andern Volksſtammes fich zu bemühen. 

Adalbert’ 3 Auge loderte zürnend. Es war keineswegs 
fein Wille, daß Lothar durch andern als durch feinen Beiftand 
gewählt werde. 

„Hohwürdigfter Erzbiſchof,“ ſprach der Kardinal, als die 
Sachſen fich entfernt hatten, „Eure eigenen Händel im Reiche 
mögen immerhin durch die Erhebung Lothar's gefördert werden, 
aber ungewiß iſt, ob auch der heilige Stuhl Euch dafür zum 
Danke verbunden ſein wird. Mich dünkt, dieſe Sachſen werden 





der Kirche kaum fügfamere Söhne fein, als die Schwaben ge: 
weien fein möchten.” 

„Friedrich von Schwaben fcheint edler Art zu fein; ift 
Lothar auch werth, daß ibm derfelbe geopfert werde?” warf 
der jüngere Legat ein. 

Adalbert ftand auf dem Punkte, die Früchte feines Sieges 
nicht beim künftigen Könige nur, fondern auch beum römifchen 
Stuhle zu verlieen, „Meine bochwürdigften Säfte,“ bat er, 
„urtheilt nicht vor dem Ausgang diefer Tage! wer Friedrich 
von Schwaben. befiegt hat, fürchtet auch Lothar den Sachen 
nicht,” — 

Schon hoch am andern Tage mars, als der Wahljaal 
ſpärlich ſich füllte, die Herzoge von Schwaben und von Baiern 
famt dem Zähringer fehlten, doch Hatten die ſchwäbiſchen Edeln 
fih eingefunden, um ihrem SHerzoge genauen Bericht geben 
za können von dem, was fi zutrug. 

Eine große Mißftimmung war an die Stelle der Be- 
geifterung des vorigen Tages getreten, und gegenjeitige® Miß⸗ 
trauen hielt die Gemüther in unheimliher Spannung, 

Erzbifchof Adalbert eröffnete den Tag und ließ Lothar 
und Leopold noch einmal das bereits gegebene Verſprechen er- 
neuern, nicht nur "gegen den gewählten König nichts zu unter: 
nehmen, fonden ihn auch nah Kräften zu unterflügen In 
diefem Uugenblid wurden die Thüren aufgeriffen, und eine 
Schaar ſächſiſcher Edler ſamt Mainzer Bürgervolf trat in den 
Saal mit dem Rufe: „Lothar jol König fein!“ 

Während die verfammelten Keichöflände, von Beftürzung 
gelähmt, auf den Vorgang blidten, trat Konrad von Plözkau 
mit höflicher Keckheit vor den erzbifchöflihen Stuhl und fprad: 
„Wollet die Wahl für vollendet exrflären, hochwürdigſter Erz⸗ 
bifchof, und den Kirchgang anordnen! In Stadt und Lager 
haben wir den König ſchon ausgerufen.“ 

Wie ein Mann erhoben fich jegt die Reichsſtände von 
Ihren Sitzen. 

„Mm weit geringere Sache, wahrlich! wurden geftern bie 
Schwaben jo hart getadelt; follten heute die Sacjen dad ung 
bieten dürfen?” rief der edle Biſchof von Regensburg aus. 

„Herr Erzbiſchof,“ rief, mit Mühe nur fi Gehör ſchaffend, 
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der Markgraf von Deftreih, „fo war's nicht mit meinem Ber 
frrehen gemeint! Das heißt unredlich gehandelt gegen meinen 
ſehr edeln Freund und Verwandten, den Herzog von Schwaben.“ 

„Thoren, die Ihr fein!“ lachte Graf Rechberg bitter; 
„wie bat man Euch jo ſchön zu brauchen gewußt, um bes 
Herzogs von Schwaben 108 zu werden! Nun laden die Sachen 
Ener Schwäche.“ 

Während deſſen tönte von der Strafe immer flärker der 
Ruf: „Hoch lebe König Lothar!“ und triumphirend hoben die 
Engedrungenen ihn auf den Schultern empor, um ihn durch 
die Straßen zu tragen, wobei fie den ſchwächlichen Dann fo 
beftig anfaßten, daß er um Hülfe rief. 

Die Reichsſtände, insbefondere die bairifchen Biſchöfe, von 
dieſer Verlegung ihrer Würde auf's Höchfte empört, verließen 
ihre Sitze, um hinwegzugehen. Das Beifpiel, das ihnen 
Herzog Friedrich geftern gegeben hatte, erſchien jegt Allen ge- 
rechtfertigt. Uber der Erzbiſchof ließ die Thüren fchliegen, 
denn eine Trennung in diefer Stimmung mußte verhindert 
werden. ’ 
Zum erfienmale erhob fich jegt der Kardinal, um in der 
Würde feiner Stellung die Biſchöfe anzureden. 

In unwillkürlicher Schen vor dem hohen Kirchenfürften 

fehrten die Reichsſtände auf ihre Pläge zurüd, und felbft die 

achſen waren ruhig geworden. Man konnte einen Augen» 
bil” anf Wiederherftellung der Ordnung hoffen, der Kardinal 
aber ftrafte nicht das Benehmen der Sachſen, fondern ftellte 
den Bifchöfen die Nothwendigkeit vor, die MWahlangelegenheit 
zu einem der Kirche günftigen Ende zu führen; zum Schluffe 
Ind er auf ihre Haupt alle Folgen des Unheil, das durch ihre 
bentige Weigerung in Zufunft kommen möchte 

Die weltlihen Großen waren beſtürzt, denn die Bischöfe 
hatten großes Gewicht und gaben den Ausfchlag. 

Diefe aber waren nicht überredet, fondern verlegt, daß 
man ihren Tirchlichen Gehorſam hier auf fo verfängliche Weiſe 
auszudehnen wagte. | 
F Noch harrte die ganze Verfammlung in unentfchlofienem 
Schweigen, da erhob ſich der greife Erzbiſchof von Salzburg 
und fprach in ehrerbietigem, aber entſchloſſenem Tone: „Wir 


find hier verfammelt nicht als Priefter, fondern als Stände 
des Reichs, und wenn wir Gott geben, was Gottes ift, fo 
fhulden wir auch dem Neiche, was des Reiches ift. Der Neichs» 
tag ift geftört und beſchimpft durch Gewaltthat, darum verlaffen 
wir den Saal und erklären Alles, was Bier vorgegangen ift, 
für null und nichtig.“ 

„Für null und nichtig!“ riefen die Reicheftände von allen 
Seiten und erhoben fich. 

„Lothar felbft fchreit über Zwang; die deutfche Krone 
aber ift nicht jo feil geworden, daß man fie dem Sachſen auf- 
dringen müßte,“ äußerte laut genug der Bifchof von Regensburg. 

„Schämt Ihr Euch jegt auch noch, ein Deutjcher zu fein?“ 
flüfterte Rechberg. fich den Bart ftreichend, dem Orafen von 
Urach zu. „Habt Ihr unfere Bifchöfe gehört? Ich fage Euch, 
man darf's den Deutjchen bunt treiben, aber ift das Maß erſt 
voll, fo ſtehen fie als tüchtige Männer da.“ 

Indeſſen hatte der Erzbiſchof Adalbert, der weitern Wider⸗ 
ſtand nicht für weiſe hielt, die Thüre frei machen laſſen. Den 
Erzbiſchof von Salzburg, deſſen würdevolle, vom Alter unges 
beugte Geftalt und deſſen graues Haupt felbft den Sachen 
Ehrfurcht einflößte, voran, fehritt die Berfammlung der Reiche: 
flände aus dem Saal, und nur die Sachfen mit dem Erzbifchof 
von Mainz und den Legaten blieben zurüd. 

Der Anfhlag war mißlungen; ja noch mehr, Friedrich 
von Schwaben erfchien gerechtfertigt bor Bölfern und Reichs⸗ 
ftänden. 


RX. 
Die Großen find zu gewinnen, und der allgemeine Haufe 
wird ihnen nad folgen. 
In Beftürzung fehauten die Sachſen im leergewordenen 
Saale fh um. „Sind fie fort? Iſt Alles vorbei?" fragte 


verwirrt und feiner Sinne faum mächtig Herzog Lothar. 
„Eure Getreuften find noch hier; geht's nicht anders, fo 
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Ünnen wir die Wahl mit dem Schwerte entſcheiden,“ fagte 
Konrad von Plözlau. Nur der Erzbifchof Adalbert Hatte feine 
Geiſtesgegenwart inmitten der allgemeinen Beftürzung behalten 
und erhob fi) nun un Bewußtſein feiner Ueberlegenheit 

„Sparet Euren Muth, Herr von Plözkau!“ ſprach er 
gebietend ; „es iſt nicht mehr Zeit, hochmüthig zu pochen, 
Dringet Euer Boll in Ruhe und Ordnung in's Lager zurüd, 
wenn Ihr dies vermöget, Herr Herzog! — — Eure Eminenz 
aber," fuhr er, zum Kardinal fich wendend, fort, „wird am 
Beten thun, fih in Eure Gemächer zurüdzuziehen, da man 
nicht wiſſen kann, ob nicht neuer Lärm in den Straßen ent 
fteht. Meine Minifterialen werde ich anmweifen, doppelte Wachen 
an den Thoren auszuſtellen.“ 

Ohne Widerrede gehorchten Alle feiner Mahnung. 

Erzbifchof Adalbert ſchloß fih, in feinem Palafte ange 
Iommen, mehrere Stunden im einfamen Gemache ein. Erft 
gegen Mitternacht ließ er fi durch Egino von Helfenitein, 
welcher an diefem Tage Dienft bei ihm hatte, entkleiden. 

Als er Morgens, forgfältig wie immer angefleidet, zum 
Frühimbiß Fam, lag ein triumphirendes- Lächeln auf feinen 
Xppen. Die Zeit war gekommen, in der auch die päpftlichen 
Legaten feinen durchgreifenden Einfluß erkennen follten. 

„Sch bewundere Eure Oleichgültigleit und Ruhe, hoch 
würdigſter Erzbiſchof,“ äußerte der Kardinal. „Nübt es auch 
nichts, zu Hagen über den erlittenen Verluft, fo können wir 
doc keineswegs gleichgültig fein, denn diefe Niederlage wird 
dem Intereſſe der Kirche mehr ſchaden, als wenn wir ung an 
der Wahl gar nicht betheiligt hätten.“ 

Ruhig antwortete Adalbert: „Es ift nichts verloren für 
und, Eminenz, wohl aber für Lothar. und feine übermüthigen 
Sachſen, die unfer entbehren zu können hofften. — — Erlaubet 
mir, Euch einen Becher Weins zu kredenzen, hochwürdigfter 
Legat; man darf die Spuren der Sorgen auf Euren Wangen 
nicht erblicken.“ 

Stannend blickten feine Gäſte auf, und willig gehorchend 
nahm der Legat den Becher an, den Adalbert mit zuverfichtlicher 
Haltung ihm reichte. 

„Redet, Hochwürdigſter, wir hören!“ verfegte nach einer 
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Pauſe der Kardinal, fich auf einen Seffel niederlafſend, um 
den die andern Prälaten einen Kreis fchloffen. 

„Nun denn, meine hochmwürdigften Gäſte,“ begann der 
Erzbiſchof, „Sie Stimmung der Völker für Lothar zu gewinnen, 
ift nad) dem geftrigen Borfalle nicht mehr möglich; aber die 
Großen find zu gewinnen, und der allgemeine Haufe wird ihnen 
nachfolgen. — — Die flohen Erzsifchöfe zu Köln und Salz- 
burg zu befachen, wird Ener Eminenz fich herablaſſen, um 
fie zu übergengen, daß fie nicht um des Reiches willen das 
Intereffe der Kirche hintanſetzen dürfen, ja, daß ihr Widerſtand 
nutzlos bleiben, den Ruten aber einen verderblichen Zwieſpalt 
im SKreife des Clerns verrathen würde. — — Den Biſchöfen 
von Speier und Straßburg dafjelbe zu Gemüthe zu führen, 
möchte Eure Aufgabe fein, hochwürdigfter Legat! — Ihr 
endlich, hochwürdigſter Abt von St. Deuts, werdet es über 
Euch nehmen, Eure Grenznachbarn, die lothringiſchen Großen, 
den ſtolzen Grafen von Flandern und den von Geldern, im 
das Intereffe Lothars und Eures Königs zu ziehen, wozu 
Eures Königs Berteauen und Eure eigene Erfahrung Euch 
Gründe und Mittel an die Hand gegeben Haben wird. — — 
eis übrigen Fürſten durch Kronlehen zu gewinnen, fei meine 
Sache!“ 

Mit Aufmerkſamkeit hörten die Kirchenfürſten ihn an und 
überdachten die ihmen gewordenen Aufträge Zuerſt brach der 
Abt das allgemeine Stilfchmeigen, indem er ſich an den Era 
biſchof wandte: „Sollten wir uns aller Fürften und gefürfteten 
Herren verfichern können, deren das deutfche Reich fich rähmen 
kann, fo bleiben dem Schmabenherzog immer noch feine Ver⸗ 
wandten von Baiern, Zähringen und Oeſtreich, deren Einfluß 
die kleineren Herren alle aufwiegt.“ 

„Die Baiern, die trogigen Welfen!* vief der jüngere 
Legat aus. „Santa Maris! Ihr werdet deren niemals mädhtig 
werden!‘ Ä 

„Wenn ih richtig in Euren Mienen las,” verfeßte ber 
Kardinal, „fo wiffet Ihr auch dafür Rath, Erzbifchef Adalbert!“ 

„Euer Eminenz bat fi nicht getäufcht,” verfetzte Dieter. 
„Der Markgraf von Deftreich iſt gebunden burch feinen Eid, 
jobald other mur ohne Gewaltthat und in Ordnung gewählt 
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worden iſt. Die Baiern aber umd den Zähringer nehme ich 
über mich. Die Welfen haben nicht hohenftanfifches Ehrgefühl ; 
fie Haben Stolz, umd find nur um fo leichter zu Wall zu bringen. 
Darum laffet und zur Tafel gehen, wornach mir uns zuerfl 
in das füchfifche Lager begeben, um Lotharn den Preis der 
Krone zu beſtimmen.“ 

Eine Stunde fpäter verließen fie den Palaft. Im füchfifchen 
Lager trafen fie kriegeriſche Rüſtungen; bewaffnet gingen bie 
Kitter zroifchen den Zeltreihen hin, zum Aenferften bereit, wie 
ihre troßigen Blicke verfündigten. Die hohen Säfte wurden 
mit Eile dem Herzoge gemeldet und von ihm mit Höflichkeit 
empfangen. Ä 

„Der Anſchlag Eurer Bafallen ift mißlumgen, Herr Herzog,“ 
leitete der Erzbifchof das Geſpräch em. 

„Hochwürdigſter Erzbiſchof,“ erwiderte Lothar, „hätte man 
meinen. Namen bei diefer unfelign Wahl wicht genannt, fo 
wollte ich mich nicht grämen; aber daß der Hohenſtaufe ſich 
rühmen fol, mir obgeftegt zu haben, das trübt meinen Herzogb⸗ 
ſchild für alle Zeit.“ 

„Herr Herzog,” verſetzte der Erzbiſchof mit Nachdruck, 
„mt Care eigene Macht noch der kriegeriſche Muth Eures 
Volles vermochten, Euch die Krone zu gewinnen; aber die Kirche 
vermag es, fie, der die Gewalt anf Erden wie im Himmel 
gegeben iſt. Doch zuvor muß fie verfichert fein, daß fie feinem 
undenfbaren Sohn fih verpflichtet hat.” 

„Mögt Ihr’s kurz machen, hochwindigfte Fürften!” rief 
Lothar freudig aus; „Ihr wißt ja, daß mir kein Opfer zu 
ſchwer fein kann für das Höchſte, was die Erbe bietet.” 

est nahm der Kardinal das Wort. „Iene Bedrückungen 
müflen aufgehoben werden, welche Kaifer Heinrich in den Worinfer 
Berträgen der Kirche auferlegt hat. Weber Biſchöfe noch Beiftliche 
ſollen von jetst an dem Könige mehr huldigen, und au für ihre 
weltlichen Befigungen follen fie den Lehenseid nur mit wusdrüde 
— Vorbehalt ihrer geiſtlichen, höheren Verpflichtungen lei 
en.” 


„Sohwürdigfie Eminenz,“ erwiderte Lothar demüthig, 
„die weltliche Herrſchaft des Reiches genügt meinen Wünſchen; 
ich trete ab, was Ihr für die Geiſtlichen verlangt.” 
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„Der König muß fich ferner jeglichen Antheils und Einflufjes 
an den Bifchofswahlen enthalten,” fuhr der zweite der Legaten 
fort. „Es darf weder er felbft noch in Perfon ein Abgefandter 
von ihm zur Zeit der Wahl gegenwärtig fein.“ 

„Hohmwürdigfte Väter, ich habe genug an Wahltagen für 
alle Zeit!” rief Lothar aus, „es fol beftimmt und verbrieft 
werden, wie Ihr died münfchet. “ 

Adalbert tauſchte einen triumphirenden Blid mit den Le— 
gaten. In diefen wenigen, aber inhaltjchweren Punkten hatte 
Lothar alle die echte aufgegeben, welche Kaifer Heinrich in 
fampfberoegtem Leben der Krone gegenüber von Nom geſichert 
hatte. — | 

„Es bleibt nur no übrig, dag Ihr mir Vollmacht ges 
bet, Ausfichten auf Reichslehen zu eröffnen, um die kleineren 
und größeren Fürften zu gewinnen,“ ſprach der Exrzbifchof. 

„Schaltet frei, wie Euch gutdünkt!“ antwortete Lothar; 
„mir Liegt nicht viel an den Reichsgütern, da ich ſtark genug 
an Hausmacht bin, um den Thron zu ſtützen.“ 

„Wohl! Ihr machet Treunde mit dem ungeredhten Mam- 
mon!” fagte Adalbert beiftimmend. „Warum folltet Ihr für 
die Könige forgen, die nach Euch kommen werden? — — Xaf: 
fet und denn aufbrechen, Eminenz, wir haben ein ſtarkes Tage: 
wert vor und!“ | 

„Das habt Ihr, Gott weiß es!“ verfegte der Herzog ; 
„nit, daß ich an der Macht der Kirche oder an Eurer Weis- 
beit zweifelte, — aber wie, hochwürdigfte Väter, wollt Ihr 
nur meine Wahl durchfegen ?“ 

„Wir werden’s, das Wie fei unfere Sorge!“ antwortete 
Adalbert, aufbrechend. „Gehabt Euch wohl, Herr Herzog; 
ich gehe von bier in das bairifche Lager!" . 

An der Grenze des fächfifchen Lagers angelangt trennten 
ſich die Kirchenfürften,; Adalbert fchlug den Weg zu den 
Baiern ein. 

Mit ungebengter Haltung ſchritt er an all den Gruppen 
borüber, die ihm hier mit unzweideutigem Haffe entgegenfchanten. 
‚Er ſchien es nicht zu beachten, daß mehrere Edle, die des Weges 
fomen, umkehrten, um ihn nicht begrüßen zu müſſen; der bes 
leidigenden Nachläffigkeit des Kämmerlings, der ihn dem Herzoge 
melden follte, begegnete er mit ruhiger Würde, 
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Des Herzogs froftigen Willlomm beantwortete Adalbert 
mit Höflichem Ernſte. Schweigend wartete der Herzog, daß der 
Erzbiſchof felbft das Geſpräch eröffne. 

„Es fteht ein blutiger Kampf in Ausficht,“ begann diefer; 

„die Sadjfen halten mit unbeugfamer Hartnädigfeit an Lothar 
ie. . ALS Prieſter des Friedens und als geiftlicher Reichsfürft 
tomme ich deshalb zu End, der Ihr nicht nur an Macht und 
Anfehen unter den Fürften obenan ftehet, fondern auch durch 
manche Erfahrung Eurer grauen Haare gelernt habt, den Keiche- 
frieden zu ſchätzen.“ 

„Herr Erzbifchof,* erwiderte der alte Herzog mit Heftig- 
fit, „alle Welt weiß, daß ich den Frieden liebe. Daß nicht 
ich und die Meinigen die Verwirrung im Reichstage angerichtet 
haben, weiß Niemand beſſer als Ihr. Wollt Ihr mich gar be- 
reden, daß Friedrich von Schwaben, welchem Baiern und Franken 
feine Stimme gibt, die Entfcheidung der Waffen feheuen müſſe? 
Was in aller Welt follte mich bewegen, meinem Eidam abzu- 
fiehen und Lothar die Krone zuzumenden, der, wie alle Heiligen 
wifien, nicht weiter Berdienft bat, als mein erſter beiter 
Kämmerling ?* 

„Ib dem Reiche in den dermaligen aufgeregten Zuftänden 
nicht ein nachgiebiger König erfprießlicher fein möchte als ein 
kräftiger, ftelbftändiger Herrfcher, ift hier nicht Ort und Zeit, 
zu erörtern,“ entgegnete der Erzbiſchof. „Manche der geiftlichen 
und weltlihen Großen find diefer Meinung. Keineswegs aber 
beifche ich, daß Baiern den Sachſen weiche, vielmehr dünkt 
mih, wenn beide zufammen Hand in Hand gingen, wäre es 
für Beider Größe nur förderlich. — — Herzog Lothar hat 
eine Tochter, fein einzig Kind; zwar ift die Erbfolge im 
Herzogthum noch nicht feftgeftellt, und Albrecht der Bär hat 
die nächften Anſprüche; aber wenn Lothar Kaifer wäre, mer 
wollte ihn Hindern, mit Sachfen feinen Eidam zu belehnen? 
Uebrigens ift Lothar ein alter Mann, und die Krone foll ihm 
nicht neue Lebenshahnen eröffnen, fondern nur die bald volls 
endete ruhmvoll ſchließen. Glaubt Ihr, daß die Königemwahl 
wieder zwiftig werden würde, wenn der Eidam Lothar's, des. 
Kaiſers, mit der Macht zweier derzogthumer ſeine Anſprüche 
ſtützen könnte?“ 

Bihler, Sriedrich von Hohenſtaufen. 1. Bd. 5 
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Klar und deutlich hatte der Erzbiſchof geſprochen, und 
ruhig harrte er nun die Antwort ab, die zu finden der hoch⸗ 
überrafehte Herzog nicht ſogleich Beſonnenheit hatte. 

„Sollte Lothar wirklid daram gedacht Haben, meinem 
Sohne Tochter und Herzogthum zu geben?” fragte nach einer 
Paufe zögernd der Herzog. 

„Wenn Prinz Heinrich von Baiern wirbt, wer follte ihm 
eine Zochter weigern?“ antwortete der Erzbifchof. „Was aber 
das Herzogthum betrifft, jo kann dies Lothar freilich nur als 
König vergeben, da die weibliche Erbfolge nicht feftgeftellt iſt.“ 

„Hohmwürdigfter Herr Erzbiſchof,“ verſetzte der Herzog, 
„8 kann ja davon nit die Rede fein. Meine Hülfe it 
meinem Eidam Friedrich zugefagt, Per das höchſte Anrecht auf 
die Krone hat.” 

„Sollte einem fo weiſen Fürften ein Reichslehen nicht 
eine werthvollere Exwerbung fein, al8 eine Krone, die einen Krieg 
im Gefolge führt?“ fragte Adalbert mit Nahdrnd. „Wenn 
Friedrich felbft für Euch dies verlangte, glaubt Ihr, edler 
Herzog, daß Lothar es verfagen könnte?“ Ä 

Mit größerer Höflichkeit als bisher antwortete der Herzog : 
„Ich möthte.gar gerne Frieden und Einigkeit im Reiche erhalten, 
wie Ener erzbifchöfliche Gnaden mir zutrauen; auch habe ich 
nichts gegen den Herzog von Sachſen einzumenden. Aber ich 
kann auf Euern Borfäjlag wicht antworten, ohne vorhergegangene- 
Zuftinmung des Herzogs von Schwaben.” 

Adalbert hatte erreicht, was er beabfichtigte. Seinen Plan: 

beim Herzoge zur Reife zu bringen, mußte er der Zeit über 
laſſen. Darum verabjchiedete er fih, um noch amdere, Kleine 
Türften zu befuchen. 

Bol innerer Aufregung in Folge der durch den Erzbifchof 
wach gerufenen Gedanken berief der Herzog feinen Sohn Heinrich 
zu fih. Er verſchwieg ihm nicht® von bem, was der Erzbifchof 
von Plänen für die Zufunft in Ausficht geftellt hatte, und 
ftellte zulegt die Frage an ihn, welche Antwort er dem Erz 
bifchofe zu geben gedenke. 
„Braget Ihr mich, Herr Vater,“ antwortete Heinrich, 
indem er das glühende ſchwarze Auge auf ihn heftete, „fo 
dünfe ic) mich nicht unmerth, eine Krone zu tragen.“ 
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„Bedenfe, was du deinem Schwager ſcholdig biſt,“ mahnte 
beängftigt der alte Herzog. 

„Sch bedenke es,“ antwortete Heinrich; „aber ich bin nicht 
ein Vaſall Friedrich's, fondern des Meiches freier Fürſt. Ich 
könnte, wenn ich Baiern und Sachfen vereinte, einen Thron 
gründen, wie er noch nie im Reiche war und wie ihn Friedrich 
nicht erbauen Fönnte.” 

„Welch hochfliegende Plane hegſt du, Heinrich!” rief halb 
mit Grauen der Herzog. „Höre ih dich, fo will mich faft 
bedünten, du taugteft mehr für den Thron, als Friedrich, der 
befonnenen und tiefeyen Gewmüthes ift, und als König am Ende 
eitel Herzeleid haben wird.”- 

Meitered wurde von den Fürſten indeffen nicht beiprochen, 
lag doch die Entſcheidung noch im Schoße der Zufunft. Auch 
traten die Reichsſtände an diefem Tage nicht zuſammen; die 
Störung des vorigen Tages war noch zu frifch im Andenken, 
ui daß die Gemüther ſchon wieder friedlich fich Hätten einigen 
Önnen. 

Um fo Yebhafter war die Bewegung in den Lagern; bes 
fonder8 im’ dem der Schwaben fah man Leute aus allen Völker: 
ſtämmen zuftrömen, und mo fle den Herzog fprachen, mo fie 
nur feine edle Geſtalt von ferne erblidten, erfchien er ihnen 
als der Leitftern, der allein das Reich aus der Wirrniß ber- 
auszuführen vermöge. 

Friedrich felbft konnte aus diefem Grunde fein Tager heute 
nit verlafien; er fandte daher gegen Abend eine Botjchaft 
an feinen Schwähr mit der Aufforderung, derfelbe möge am 
andern Tage der Wahlverfammlung anmohnen, da bei der 
Stimmung der Völkerſtämme eine günftige Entfcheidung ſchnell 
herbeigeführt merden könne. Da Rechberg Dienft bei dem 
Herzog hatte, ältere Vertraute mit andern Aufträgen betraut 
waren, wurde die Sendung in's bairiſche Lager Helfenftein 
übertragen. | 

Er traf den Herzog mit feinem Sohne und dem Grafen 
von Dachau in geheimer Berathung; fcharf heftete der Letztere 
da8 Auge anf den Prinzen, während der Herzog fait 
ängftlich bittend fragte: „Du findefl es vielleicht für gut, 
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heute noch ſelbſt deinen Schwager zu beſuchen, Heinrich, mein 
Sohn?“ 

„Sch dankte Euch, Herr Vater!” antwortete Heinrich ent- 
ſchloſſen. „Ich glaube, wir haben dem Herzog von Schwaben 
nichts mitzutheilen.‘ 


X. 
Herr Herzog, Ihr feid verrathen! 


Der für die Wahl neu angefetgte Tag erfhien, und mit 
den übrigen Reichsſtänden fanden .fich, bei guter Meorgenftunde 
auch die Schwaben im Wahlfaale ein, freudiger Erwartung voll 
und bereit, fobald die Stimmen ſich geeinigt hätten, ihren 
Herzog im Triumphe in ihre Mitte zu holen. 

Auch die Uebrigen, ſoweit fie nicht von den geheimen 
Schritten des Erzbiſchofs und feiner Verbündeten unterrichtet 
waren, hegten diejelbe Hoffnung und fahen dem endlichen 
befriedigenden Ausgang der Wahltage entgegen. Selbft Herzog 
Lothar’8 und feiner Sachſen Eintritt flörte die ernfle, würde— 
volle Stimmung nicht, und nur, als Herzog Heinrih von 
Baiern mit feinem Sohne erſchien, wurden einige Stimmen 
freudigen Beifalls laut, denn in feiner Theilnahme erblidte 
man den legten Beweis, daß er die Sache feines Eidams für 
gewonnen hielt. 

Die Reichsſtände eröffneten den Tag und forderten zur 
Abftimmung auf. Aller Augen hingen nun erwartungspoll an 
dem Herzog von Baiern, der, an Rang und Macht der erfte 
der anmefenden Fürſten, die Abftimmung beginnen follte. 

„Edle Fürften und Herren,” begann er, „es ift Zeit, daß 
der Zwieſpalt in unferer Berfammlung fi ende und das 
Reich einen König befomme Ic Habe mich überzeugt, daß 
Herzog Lothar's Wahl der Völker Wunfh und Wille ift, 
darum will auch ich derfelben nicht länger mehr entgegen- 
fimmen, um nit auf mein Haupt die Schuld eines verderb- 
lichen Krieges zu laden. Ich, Heinrih, aus dem Haufe der 
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Welfen, Herzog zu Baiern, gebe demnach meine Stimme bei 
der Königswahl feierlich und offenfundig -ab für Lothar von 
Sachſen.“ 

Sprachloſes Erſtaunen feſſelte den größten Theil der 
Verſammlung. Mit den Baiernherzog fiel Friedrich's mäch⸗ 
tigſte Stütze; bei ſeinen nahen, verwandtſchaftlichen Beziehungen 
dachte die große Mehrzahl nicht einmal an Untreue deſſelben, 
ſondern ſein Ausſpruch wurde für ein Zeichen aufgenommen, 
daß Friedrich ſelbſt, ſei es um Krieg zu vermeiden oder durch 
Verſprechungen gewonnen, auf die Krone verzichte. Nur Einige, 
welche des Erzbiſchofs Bemühungen kannten, mochten den 
wahren Stand der Dinge ahnen, obwohl auch ihnen unbegreif⸗ 
lich blieb, auf welche Weife Adalbert die ftolzen Baiernfürften 
babe gewinnen können. 

„Herr Schwähr ,” flüfterte in fcharfem Zone der Zäh- 
ringer dem Baiernherzog zu, „in diefem Augenblid baut Fried» 
rich auf Euer mächtiges Wort. Welchen theuren Lohn hat 
der Erzbifchof Euch für ſolchen Verrath geboten ?“ 

„Konrad, fehone mein!” bat der gebeugte alte Fürft. An 
feiner Stelle nahm Heinrich, fein Sohn, ſchnell gefaßt das 
Wort: „Berfuchet felbft zu erproben, was er für Euer Bünd- 
nig Euch giebt! Eure Väter wären nicht Herzoge geworden, 
wenn fie auf den Bau fremder Häufer mehr bedacht gemejen 
wären, als auf den ihrer eigenen!“ 

Wie von Donner gerührt, blickten die Schwaben fih an; 
doch was follten fie jagen? Der Herzog von Baiern konnte 
jeine Stimme geben, went er wollte, und mit innerlich kochendem 
Zorn barrten fie dem Schluß der Abſtimmung entgegen, auf 
deren Fortfegung der rheinifche Pfalggraf, verwirrt von diefer 
unbegreiflichen Einigung, antrug. | 
„En Rei, deſſen erſte Fürften käuflich geworden find, 
ft unferer Hülfe nicht werth,“ fagte der alte Erzbifchof von 
Salzburg zum Bifchof von Regensburg, und beide gaben ihre 
Stimmen für Lothar ab; ihnen folgten die Bifchöfe, fo viel 
ihrer im Saale waren. Der Markgraf von Deftreich wijchte 
fih den Schweiß von der Stirne; auch er ahnte unvedliches 
Spiel, denn geftern noch hatte ihm Friedrich Botſchaft zuge- 
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fandt, die hoffnungsvoll Lautete; aber was konnte er thun? 
Die Hände waren ihm gebunden durch den Eid. 

Nah fo wichtigen Borgängen ftimmten die ©eringeren, 
die Friedrich's Sache jest verloren fahen, vollends für Lothar; 
nur die Schwaben hatten fi erhoben und verließen, ohne ihre 
Stimmen abzugeben, flürmifch und eilends den Saal. 

Nun war die Entjcheidung erreiht; aber wenig freude 
gab fi) in der Berfammlung fund; nur die Sachen genofjen 
ihres vollen Triumphes. Erzbiſchof Adalbert ſchickte in ſcharf⸗ 
blickender Vorausſicht Konrad von Plözkau mit dem geheimen 
Auftrage hinweg, die Rheinbrücke abzuſperren, die Stadtthore 
zu ſchließen und beide wohl zu beſetzen. Dann mahnte er die 
Keichsftände zum Kicchgange, damit das nach vollendeter Wahl 
gebräuchliche Te Deum gefungen würde, und der rheinifche 
Pfalzgraf ſchickte fih an, den Zug zu ordnen. 

„Diefe Wahl kam über und, wie aus den Wolfen, und 
die Haft zum Kirchgang könnte nicht größer fein, wenn die 
Krone geftohlenes Gut wäre,“ flüfterte der kühne Graf von 
Geldern dem wigigen Biſchof von Straßburg zu. „In dulei 
jubilo!* antwortete mit vielfagendem Lächeln der Bifchof; 
„haben wir doch nım einen König!" Wer wollte fich auch erft 
dabei aufhalten, von wannen ex uns kommt, und wohin er 
das Reich führen wird?“ 

Die Gloden erlangen; auf den Straßen rief das Volk 
dem König Lothar Lebehoh zu; die Neichäftände, den König 
in ihrer Mitte, geleitet vom Herzog von Baiern und vom 
Erzbifchof Adalbert, den rheinischen Pfalzgrafen mit dem Schwerte 
voran — fchritten feierlich zur Kicche. 

„Aber fagt doch, Liebe Herren,“ fprach ein ehrbarer Kath 
aus Speier zu einem Mainzer Bürgerhaufen; „was bedeutet 
dies Alles? wie ift denn Lothar zur Krone gelommen ?“ 

„Was geht euch dies an?“ amntworteten die Mainzer ; 
„Ihreiet Lotharn ein Hoch zu! wir müflen ihm vergefien 
—* daß wir ehegeſtern dem Schwabenherzog zugejauchzt 

aben.“ 

Volkslärm und Glockengeläute tönten hinüber an's jen⸗ 
ſeitige Ufer des Rheins. Dort hatte Herzog Friedrich den 
Morgen mit freier, heiterer Seele begrüßt; ed war dem edel- 
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ftolgen Gemüthe eine verfühnende Genugthuung, daß er den 
Schritt exft dann wieder in den Wahlfaal fegen follte, wenn 
er ald König. anerkannt fi. Den Ruf hierzu erwartete er in 
tommender Stunde, denn feine Boten hatten ihm die Nachricht 
gebradt, daß feine Verwandten von Baiern zum Wahlfaale 
gegangen feien; die Entjcheidung konnte aljo wicht mehr lange 
verzögert werden, 

In diefer feierlih frohen Stimmung hatte dev Herzog 
bereits fein Lieblingsroß beftiegen und ritt am grimen Rhein⸗ 
ufer hin, um die ausgewählte Ritterfchaas zu muftern, die fein 
Ehrengeleite in die Stadt bilden follte. 

Da ſcholl das ©lodengelänte von der Stadt herüber, 
begleitet vom braufenden Lärm, und der Derzog hielt betroffen 
fein Roß an. Während er fih umfchaute, famen die Schwaben 
and dem Palafte zurüd; erwartungsvoll blidte man ihnen ſchon 
an der Grenze des Lagers entgegen, aber die frohe Frage nad) 
dem Ausgange der Wahl erftarb auf den Tippen derer, die in 
die zornbleichen Gefichter der Vorübereilenden ſchauten. 

Diefe gaben feinen Befcheid, fte hielten fich nirgend auf, 
und dennoch flog eine rärhfelhafte, düftere Ahnung unerhörter 
Borfälle ihnen voran unter die Reihen, die den Herzog um- 
gaben. Sie ftanden fill, als fie fich Angefichts des Herzogs 
und feiner Schaar jahen. Der Graf von Kechberg verließ 
ihre Reihen und ritt auf den Herzog zu. 

„Sind meine Feinde noch nicht ermüdet?“ fragte dieſer 
haſtig; „man ſtreitet ſich vielleicht noch um die Wahl? Nun, 
meine Berwandten find im Saale, und werden die Entſcheidung 
herbeiführen.” 

„Sie haben die Entfcheidung herbeigeführt —“ ſprach 
Kechberg mit düfterem Nachdruck. „Here Herzog, Ihr feid 
verratben — die Baiernfürften haben für Lothar geftimmt!“ 

Der Herzog fland ftille, unbemeglich, ungebeugt: Der: 
tathen vom Vater, vom Bruder feines Weibes, denen er ver⸗ 
traut, die er geliebt umd geehrt hatte! — war dies nicht mehr 
al® die Seele des edeln Hohmfaufen faflen konnte? 

Aber derfelbe Bligftrahl, der den Herzog erflarren machte, 
batte in feinen Edeln helllodernde Flammen entzündet, und 
ohne auf fein Geheiß erft zu warten, ftellte die verfammelte 


Schaar ſich zum Angriff bereit. Der Ruf: Zu den Waffen! 
Scholl durch's ganze Lager, und Hunderte von ritterlichen 
Schwertern blitten entblößt im Sonnenftrahl. An des Herzogs 
ftatt befahl Nechberg, der Marſchall: „Vorwärts gegen die 
Stadt! Auch die Schwaben müſſen dabei fein, wenn man dem 
Reich einen König gibt!” - 

„Hie Schwaben! Hohenftaufen!* hallte e8 hundertflunmig 
durh die Reihen, und im friegäfertiger Haltung brachen fie 
auf, der Herzog mit ihnen. Sollte er's hindern, wenn in 
diefem Augenblid ihr gerechter Zorn Tod und Teuer in die 
Stadt bradte? 

Da ſcholl ein plöglihes: „Halt!“ Die Rheinbrücke war 
gejperrt, Brüde und Ufer ſowie die Stadtthore bejett. 

„Sottes Donner herab über die Verräther! Darum murde 
ung mit Vorbedacht das Linke Aheinufer zum Lager angewiefen!“* 
rief Helfenftein aus. 

„Bei meinem Barte, Jüngling, du haft Recht! Da ftehen 
wir, und drinnen feiern fie Krönung in Sicherheit!“ knirſchte 
Rechberg, und feine Rechte krümmte fich Frampfhaft um den 
Schmergrif. 

„Das follen fie nicht! Laſſet uns den Rhein durch- 
Ihwimmen! verrätherifcher als Menfchen können die Elemente 
nicht fein,“ rief Helfenftein und fpornte fein Roß, um fih in 
den Rhein zu ftürzen. 

„Zurüd, Graf!“ rief des Herzogs gebietende Stimme. 
„Was wollet Ihr, meine Ritter, gegen die Taufende zu Mainz? 
Kehret zurüd, und befeget Lager und Fluß! Gewählt ift ein 
König ohne uns, aber er fol nicht gekrönt werden!“ 

Ohne Widerrede gehorchten die Schwaben. Eine Stunde 
jpäter zog Marſchall Rechberg mit ftarfem Geleite nad) dem 
Hammerftein ab, um fi von der Kaiferin Wittwe die Reichs⸗ 
Heinodien übergeben zu laſſen. Noch follte Lothar den Sieg 
nicht behaupten. 

In Mainz Hatte das feierliche Hochamt kaum geendet, 
als einige Sachſen zum Erzbifchof traten, um ihm zu melden, 
daß die Schwaben gegen die Stadt angezogen kommen. 

„Ih habe dies vorausgeſehen,“ antmortete der Erzbiſchof 
taltblütig, „darum haben die Schwaben ihr Lager jenjeitd des 





Rheins erhalten, und Konrad von Plözlau hat in diefem Augen- 
sid die Brücken bereitS abgeſperrt. Es gilt nur noch, die 
Stimmung der Völker dem nenen König zu gewinnen für den 
dal eines Kampfes gegen den Herzog von Schwaben.“ 

Sofort ordnete er die Rückkehr nach dem Palafte an, wo 
der große Saal in Eile zum Empfange des neuen Königs mit 
Thronſefſel und Baldachin ansgeftattet worden war. Hier 
wurde num vom rheinischen Pfalzgrafen im Namen des Königs 
verkündet, daß er die großen Lehen wider bisherigen Gebrauch 
für erblich erklären und alle dem Reiche durch Tod oder andere 
Urſachen zurüdfallende Lehen auf's Neue ausgeben wolle, anftatt 
fie ald Krongüter zu verwalten. 

Lauter Jubel der zahllofen habfüchtigen und erbluftigen 
Edeln begrüßte diefe Bekanntmachung. 

„Ein königlich Geſchenk! — — Welch einFfirftlih Ge⸗ 
müth! — — Hat ein Salterfje fo mmeigennügig"fich gezeigt ?“ 
hörte man von allen Seiten. 

Bedenklih aber erfchienen diefe Borgänge manchem der 
Anwefenden. „Unter den Saliern hatten wir Frieden umd 
Sicherheit. Was fol uns ein König ohne Kronmacht, deffen 
die fehdeluftigen Edeln fpotten, ftatt ihm zu gehorchen ?“ äußerte 
der Rathsherr von Speier. 

Auch der junge Heinrih von Baiern ſchaute finfter zu 
ber freigebigen Verheißung feines verhofften königlichen Schwährs. 

Graf Dachau, welcher ihn mit ſcharfem Blide beobachtet 
hatte, äußerte: „Mein Fürft! Ift die Krone ohne Reichsmacht, 
fo wird man um fo weniger um fie ftreiten, und um fo früher 
wird fie erblich werden. “ | 

Heinrich nickte Zuftimmung, und in allgemeiner prunfender 
Fröhlichkteit wurde der Tag gefchloffen. An der Seite des 
neuen Königs faß als deſſen erfter Rath der Erzbifchof von 
Mainz. Bon ihm fowohl ald von den -Xegaten und dem Abt 
von St. Denis empfing er die Zeichen der höchſten Hochachtung, 
die feinen Einfluß wie im Reiche fo auch zu Rom und im 
Nachbarſtaat begründen mußte. 

Auf den andern Tag war die feierliche Huldigung an- 
beraumt. Störend verhielten fich zu derfelben die kriegeriſchen 
Sorbereitungen der Eachfen, zugleich fingen die Mainzer an, 
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für ihre Stadt Sorge zu tragen, die Franken und Baiern aber 
murrten, daß ihnen der Weg zur Heimfahrt geſperrt ſei — 
denn noch ſtanden die Schwaben in drohender Stellung am 
Rheine. 

Endlich trat Adalbert zum Baiernherzog mit dem Worten: 
„Euer herzogliche Gnaden fieht ein, daß es weder ſchicklich noch 
zuläffig ift, dag die Schwaben noch länger die Huldigung 
weigern. Ihr feid der einzige Mann, der anf den Herzog 
von Schwaben Einfluß üben kann.“ 

„Herr Erzkbiſchof!“ rief der alte Herzog aus; „Ihr 
wenigftend folltet mir niemals ſolches zummthen! Habt nicht 
Ihr die Suppe eingebrodt, die Ihr jetzt mir zu würgen geben 
möchtet ?* 

„Wie Ihr wollt, Herr Herzog,“ erwiderte der Erzbifchof 
ſcharf. „Die Sachſen haben die Entfcheidung der Waffen nicht 
zu fcheuen. Dem Könige wird dadurch ein Kronlehen erjpart, 
das Ihr für Euren Eidam ausbedungen hab. Mögt Ihr 
bald Euch emtjcheiden, denn nur ſchwer will Konrad von Plözkau 
no fich zurüdhalten lafjen!* | 

* Der Herzog entfernte fih, feinen Sohn aufzufuchen und ſich 
mit ihm zu befprechen. „Es ift deine Sache, Heinrich,“ ſchloß 
er feine Unterredung mit ihm, „den Spahn zu fchlichten. 
Du allein ernteft die Frucht des ganzen Streites; mir felbft 
fteht, Gott weiß e8, meiner Jutta edler Gemahl fo nahe als 
mein Sohn.“ 

„Herr Vater,“ antwortete Heinrich, „ift mein der Vor— 
theil, jo kann auch Friedrich mir nicht verzeihen, jo wenig, als 
ih bereuen kann. Für die Sade, die ich einmal ergriffen 
babe, darf ich den Kampf nicht fcheuen. Liegt Euch aber 
der Frieden an, fo iſt's allen Eure Sache, denfelben zu ver- 
mitteln.“ | 

Was follte der alte Herzog thun? Gollte er vor feinen | 
Augen Schwaben und Baiern fih erwirgen jehen? Er mußte 
Friedrich aufjuchen, war's auch der fauerfte Schritt feines 
Lebens. . 

Im ſchwäbiſchen Lager herrſchte Keine geringe Aufregung. 
Graf Rechberg war jo eben von Hammerftein angelommen mit 
der Nachricht, dag die Kaiferin, im Begriff nach ihrer Heimatg 
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England zurückzukehren, und gleichgültig gegen das Geſchick 
des Reiches, ſchon in den letzten Tagen die Inſignien dem 
Etzbiſchoff von Mainz auf deſſen Aufforderung ausgeliefert habe. 

Nun war freilich die Krone und jede Möglichkeit des Sie⸗ 
ges verloren; denn, an den Beſitz der Infignien knüpfte fich 
auch die Treue und Berehrung der Völker. Wer jene Reiche: 
Keinodien befaß, die durch die vorangegangenen Herrfcher von 
Karl dem Großen an geweiht waren, galt ald der Yon Gott 
etorene und beftätigte König. 

Friedrich ſah ſich überliftet und beraubt, wo er in jugend» 
licher Ritterlichkeit vertraut hatte. 

Kurze Zeit hernach traf der Herzog von Baiern mit Eleiner 
Degleitung im Lager ein; ihm entging die drohende, auf's 
Höhfte gefteigerte Stimmung, welde im Lager herrfchte, nicht. 
Graf Rechberg meldete ihn beim Herzog. 

Mit vernichtendem Blid empfing ihn Friedrich. Aber er 
jah feine gebengte Haltung , feinen ſcheuen Blick; zudem war 
es der Bater feines Weibes, der vor ihn trat. Er erhob fi 
daher, den Herzog zu bewillkommnen, ernft und wortfarg, aber 
nicht ohne die Nüdfiht, Die er dem grauen Haupte befien 
—— war, den er bisher mit dem Namen Vater geehrt 
atte. 

Herzog Heinrich nahm den Stuhl an, der ihm geboten 
ward, und begaun endlich nach peinlicher Pauſe: „Friedrich, 
ich habe mich überzeugt, daß es vergeblich geweſen wäre, ſich 
Lothar's Wahl länger zu widerſetzen; hätte ich's gethan, fo 
me ih das Reich in Kriege geftürzt haben zu Eurem eigenen 

achtheil.“ — | 

Friedrich lächelte verächtlih. Laſſen wir das!" ſprach 
Friedrich) mit Würde, „wollt Euch nicht unnöthig in Athen 
fegen, fondern mir ohne Umfchweife fagen, was Euch zu mir 
geführt hat.“ | 

Ohne weitere Rechtfertigumg zu verfuchen, fuhr der Her⸗ 
309 fort: „Es mag Unrecht gegen Euch vorgegangen fein, — 
Gott weiß, ich wünſchte, daß’ ich's zurüdnehmen könnte! Uber 
die Wahl ift gefchloffen, die Huldigung vorbei, und die Krö— 
nung anberaumt — Reue und Widerftand kommen zu jpät. 
Kommt Ihr nicht zur Huldigung, fo ift der Krieg erklärt. 
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Das aber ſeht Ihr nach Eurer Weisheit und Beſonnenheit ein, 
daß Ihr der Uebermacht der verſammelten Völker nicht Stand 
halten könnt. Darum, Friedrich, nur dies eine Mal noch 
höret auf den Rath eines alten Fürſten, der noch dazu der 
Vater Eures Weibes iſt! Vergeßt, mas nicht mehr zu ändern 
iſt, und huldiget Lothar!“ 

Tief aufſeufzend ſchloß der Herzog ſeine Rede, die aus 
ſchwerbedrängtem Herzen kam. 

Friedrich ſchwieg lange; endlich antwortete er, den Blick 
auf den Herzog heftend: „Wollte ich die Huldigung weigern 
und meine Mannen gegen Lothar und das Reich führen, ſo 
möchte darob Schuld und Schande nicht auf mich, ſondern auf 
meine Feinde, vor Allem aber auch auf meine Verwandten 
und Berbündeten fallen, die mir ihr Wort gebrochen Haben. 
Aber ich will meine getreuen Bafallen nicht in hoffnungslofen 
Kampf führen, obmohl ſich dann noch Mancher befinnen möchte, 
der jett auf Lothar's Seite flieht. Auch möchte ich nicht das 
einfältige Volt in Stadt und Lagern, das man mit feinem 
König betrogen bat, dafür mit biutiger Geißel firafen. Ich 
huldige Lothar, — die Schmach diefer Huldigung falle nicht 
auf mid, fondern auf fie zurüd, die dieſen König auf den 
Thron geſetzt haben!“ 

In der Freude feines Herzens rief jetzt der alte Baiern» 
herzog: „Tröſtet Euch, Friedrih! Unfre Königskrone ift fo 
vielen Redens wahrhaftig nicht werth. Warum folltet Ihr für's 
Keih Eure Kräfte aufmenden, die Ihr beſſer für Euer eigenes 
Haus fparet? Lothar bietet Lehen aus, Ihr könnt getroft von 
ihm fordern, was Ihr begehrt.“ 

Bei diefen Worten richtete fi) Friedrich empor und trat 
in fo zürnender Hoheit vor den alten Fürften, daR diefer er: 
ſchrocken zurüdwid. 

„Herr Herzog,“ fprach er mit fprühendem Blide, „unter 
werfe ich mich der neuen Gewalt, die einmal beſteht — tt 
mag wiffen, mit welchem Recht! — fo bin ih darım nicht 
käuflich geworden. Lieber wollte ich arm zu Grabe gehen, wie 
meine väterlichen Ahnen waren, ehe ich aus Lothar's Hand 
ein Leben nähme und fo die Schande gut hieße, die heute ber 
Majeftät des Neiches zugefügt worden. — — Saget dem Kö— 


nige an, morgen werde der Herzog von Schwaben huldigen, 
die Wachpoften am heine aufheben und nach, Schwaben zu- 
rücklehren!“ 

Herzog Heinrich wagte feine Erwiderung mehr. Er ver 
abjhiedete fi und trat erleichterten, aber nicht freudigern 
Herzens den Rüdweg nach der Stadt an. 

Am andern Morgen wurden, wie Friedrich verheißen 
hatte, feine Wachpoften am heine aufgelöft, fein Bolt zum 
Aufbruch bereit geftellt; erſt vitt er, es war am 30. Augaft, 
tem dritten Tag ſeit Lothar's Wahl, in der Mitte feiner 
Edeln in die Stadt. Mit trinmphirendem Blicke wurden fie 
bon den Sachſen am jenfeitigen Rheinufer empfangen, aber 
die gebieteriiche Hoheit des Herzog, der firenge Ernft feines 
Gefolges hielt ihren Siegesübermuth in Schranken, fo daß un- 
willkürlich ſelbſt Konrad von Plözlau dem Herzog feine Ehr- 
erdietung bezeugte und feine Begleiter diefem Beifpiel folgten. 
Langfam und ſchweigend zogen fie durch die Strafen, bis fie 
vor dem Palafte abftiegen, wo die Roſſe den Knappen über: 
—* wurden und die Ritter dem Herzoge in den Königsſaal 
olgten. 

Allgemeine Stille entſtand, als der Saalwärtel den Herzog 
von Schwaben meldete; mit ehrfurchtsvoller Scheu traten die 
Umſtehenden von der Thüre zurück. — Wieder beugten ſich 
alle Herzen vor ihm, als er mit ernſter Hoheit durch den 
Saal hinſchritt und vor dem Thron ſtille ſtand, wo der König 
ſelbſt faft wider Willen das Haupt vor ſeinem Gegner neigte. 
Frriedrich beugte die Kniee und ſprach mit feſter, vernehm⸗ 
liher Stimme die Worte der Huldigung. Drückende Stille 
herrſchte im Saale, und die Zuſchauer überkam ein Gefühl, 
als ob etwas wider Natur und Recht hier vorgehe. Lothar 
ſelbſt konnte ein Gefühl der Furcht, ja des Grauens nicht 
übermältigen,, al® der Hohenftaufe vor ihm kniete. Fühlbar 
bebte feine Hand, als er fie, der Sitte gemäß, dem Herzog 
zeihte, und ein Schauer beflomm fein Herz, als derfelbe fich 
erhob und auf den für ihm bereitgeftellten Fürftenftuhl neben 
dem Herzog von Baiern fich nieverließ. 

Neben ihm faß, im Rang den Herzogen zunächft kommend, 
Leopold von Deftreich; Friedrich fühlte, ald er ſich nieder» 


— 78 — 


gelaſſen hatte, feinen kräftigen Händedruck. „Edler Friedrich, 
ſagte er ihm mit gedämpfter Stimme, „was geſchehen ift und 
noch geſchehen kann, bricht mir ſchier das Herz, aber mich bindet 
mein Eid. Gott ſei Dank, daß Ihr gehuldigt habt und wir 
nicht gegeneinander die Waften führen müſſen!“ 

ALS Friedrich antworten wollte, wandte fi der rheiniſche 
Pfalzgraf an ihn, um ihm. im Namen des Königs feierlid 
zu eröffnen, daß derſelbe Willens fei, ihm ein bedeutendes 
Zehen zu übergeben. In feiner Niedergefthlagenheit hatte der 
Herzog von Baiern verfäumt, Lothar daven Bericht zu geben, 
daß der Hohenſtaufe eine Entjhädigung in Krongütern 
ausichlage. 

Raſch erhob ſich Friedrich von feinem Site, winkte Stille 
mit der Hand und ſprach mit erhobener Stimme: „Ich begehre 
feine Lehen; was ich befite, will ich fledenlos erhalten, wie es 
mein Bater einjt erworben hat. Vielmehr erinnere ih ale 
Reichsfürft Eure Majeftät, nur mit der äußerſten Vorſicht die 
Krongüter zu vergeben, damit wicht die Kaiferfrone jelbft zum 
Spielgeng und Schatten werde. And kann ich nicht verheblen, 
daß Gefahr ift, daR das Reich in getrennte Fürſtenthümer 
zerfalle, wenn die großen Lehen erblich verliehen werden. Hier 
ft Schwaben, hier Baierland, wird es dann einft heißen, wo 
aber iſt Deutichlaud ?“ 

j Zornröthe färbte Lothar's Geſi icht. Sollte er am erſten 
Tage ſeiner neuen Königswürde ſich bittere Wahrheiten ſagen 
laſſen angeſichts der Fürſten und Edeln des Reiches? 

Schnell gefaßt nahm an ſeiner ſtatt Erzbiſchof Adalbert 
das Wort: „Des Königs Majeſtät hat hierüber mit den andern 
Fürſten md Reichsſtänden fich geeinigt; ob der König aud) 
Werth Tegen mag auf den Kath des Herzogs von Schwaben, 
fo kann er doch jest nicht Bedacht nehmen auf eines Einzelnen 
Einſprache.“ 

Herzog Friedrich hatte es nicht anders erwartet. Er 
antwortete mit Würde: „Ich habe meiner Pflicht gegen den 
König genügt und ſage jetzt Euch und dem Reichstage Lebe- 
wohl. Ich wünſche Euch ruhmvoll Regiment, und glückliche 
Tage den Völkern unter Eurem Scepter!“ 

Mit dieſen Worten verbeugte ſich der Herzog vor dem 
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Könige und verließ, gefolgt von feinem Geleite, den Saal. 
Nur dem mwadern Markgrafen von Deftreih bot er noch die 
Hand .uad ſprach: „Lebet wohl und faget meiner edeln Mutter, 
was auch kommen möge, fo werde ich mich ihrer würdig zeigen 
md meined großen Vaters! 

Die Thüre ſchloß ſich zwiſchen ihm und dem Reichstage. 

„Da geht er — daß Gott erbarm! Er war unſer Schutz 
und miſere Hoffnung,“ klagte der Rathsherr aus Speier ſeinem 
Nebenfiger. ” 

„Ja, bei meinem King und Stab!“ murmelte der Biſchof 
von Straßburg; „ſolch ein König wäre ein Schutz gewelen 
gegen den römiſchen Stuhl, der jeine mütterliche Aufficht mehr 
ausdehnt, als über mündige Söhne ihm zuftehen ſollte!“ 

Der Kardinal aber ſprach, an Erzbifchof Adalbert ſich 
wendend: „Wir danken Euch, Meonfiguore! ein Fürft, der ein 
Lehen vom König ausſchlägt, ift ein großer Mann; aber er 
fann ein gefährlicher Mann werden.“ | 

Verwirrt über den fchnellen Aufbruch des Hohenftaufen 
ſaß König Lothar. Erzbiſchof Adalbert fuchte ferne Beforgniffe 
m verfjeuchen mit den Worten: „Mein König, wer nicht für 
Eng if, der ift wider Euch! Der Hohenflaufe muß Eure 
Gewalt fühlen, da er Eure Gmade verfehmähte.“ 

Derzog Triedrih und feine Ritter ritten indefjen nach dem 
Lager zurüd, um das gerüftete Heer fogleich nach der Heimath 
aufbrecden zu laſſen. 

Schon ftanden fie bereit, als ſich ein Jüngling im 
geiſtlihem Gewande durch die Reihen drängte, unbelümmert um 
die keineswegs fresmdlichen Blicde, die ihm zugeworfen wurden, 
bis er zum Grafen von Helfenſtein vorgedrumgen war. Es 
wor Egino, der dem Bruder wenigftens ein Lebewohl jagen 
wollte, da er die Dauer des Reichstages über im Gefühle, 
daß fie für einander feindliche Interefjen wirkten, ihm und fich 
dad Peinlihe einer Zuſammenkunft hatte ‚erfparen wollen, 

Jet aber, da die Entfcheidung gekommen war und die 
Echwaben hinmwegzogen, um vielleicht nie wieder an den Königs: 
hof zu kommen, hatte Egino jedes andere Bedenken über- 
wunden. Er hatte feinen Fürften, kein Vaterland mehr, dem 
er Treue fchuldete, aber er hatte einen Bruder, deſſen 
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Händedrud er fühlen mußte, ehe fie, vielleicht. auf immer, fid 
trennten! ’ 

Rudolph ftredte im erften Augenblid ibm mie fonft die 
Hand zum brüderlihden Gruße entgegen; noch ehe aber Egino 
fie ergriffen hatte, zog Graf Rudolph fie plöglich zurück; fein 
jugendliches Antlig verfinfterte fih, und mit tiefer Bitterfeit 
rief er: „Du haft dem Erzbifchof verrathen, was ich arglos dir 
vertraut hatte! Schlau bat darauf der Erzbiichof dem Herzog 
die Infignien aus der Hand gefpielt — und damit aud) die 
Krone! — Laß und darum heute fcheiden! Wie du deinen 
Herzog vergeffen haft und deine Heimath, fo vergig auch mich! 
Wir können nicht mehr Brüder fein, du bift Roms — ich 
meines Herzogs Mann!“ 

Die Trommeten gaben dad Signal zum Aufbruch. 
Rudolph drüdte dem Roſſe die Sporen in die Weichen, daf 
- 8 hoch ſich aufbäumte — der Reichstag, der die Völker trennte, 
hatte auch zwifchen den Bruderherzen eine unüberfteigliche Kluft 
befeftigt. 

In diefem Augenblid fühlte er einen kräftigen Händedrud, 
und Rechberg, der Marjchall, flüfterte ihm zu: „Gott ſei's ge- 
flagt, daß es heute jo lauten muß in der Chriftenheit! Habt 
ihr einen Bruder verloren, Graf, fo nehmet dagegen einen 
Freund an! Ich habe Euch, Gott verzeihe mir's, mißtraut bis 
heute, aber Ihr habt die Probe beflanden.‘ 

Lange ſchaute Egino der hinmwegeilenden Schaar nach, 
die nach der ſchwäbiſchen Heimath zurüdtehrte. Einſam ftand 
er am verödeten Ufer, einfam in der Welt; auch das letzte 
Band war zerrifien, das ihn an diefelbe knüpfte. 

Langſam kehrte er in die Stadt zurüd. Als er wieder 
in den düfter prachtvollen Räumen des Palaſtes vor die maje- 
ftätifche Geftalt des Erzbiſchofs trat, verkündigte ihm dieſer, 
daß er ihn feiner über die Zeit des Reichstags geleifteten 
Dienfte halber zu feinem Oeheimfchreiber ernenne. 











Sollte er anch dies Herz verlieren, das ihm 
als ein Königthum? 

Stille war's indeffen auf Hohenflanfen geweſen, wo die 
Herzogin Jutta einfam Hof hielt, der frohen Botſchaft gewärtig, 
daß ihr Gemahl zum Könige gewählt fei, und zugleich dem 
Tage entgegenfehend, da fie ihm einen zweiten Erben geben follte. 

Sonft jelten mehr ihre Gemächer verlafiend, hatte fie 
doh diefe Tage den Uebungen der Wohlthätigleit gewidmet 
und alle Armen, Alten und Hülfsbebürftigen der Umgegend in 
die Burg einladen lafjen, um ihnen Spenden an Lebensmitteln, 
Geld und Gewanden, nicht etwa durch fremde Hand bieten zu 
laſſen, fondern felbft fie zu bemirthen, zu kleiden, zu tröften 
und zu berathen, wie es ja Sitte der Zeit war, an allen 
wichtigeren Erlebnifien der Hohen die Armen auch Antheil 
nehmen zu laſſen und dadurch hohen Freuden⸗ und Trauer: 
tagen erſt die rechte Weihe zu geben. Seit Gottes Sohn 
menfchlihe Schwachheit und Armuth auf fi) genommen, galten 
Armuth und Unglüd für geheiligt. | 

Waren folde Spenden auch fonft nicht ungewöhnlich, fo 
war es doch hier die Hand der. hohen Fürſtin felbft mit der 
Anmuth und herzgewinnenden Leutfeligkeit ihrer Erſcheinung, 
die den Armen dieſe Tage mit einem Feflglanz umgab, ber 
feinen Schimmer noch weit hinaus in's arme, öde Leben warf. 

‚Erfchöpft fühlte fich heute die Fürſtin nach mehrtägigen 
Anftrengungen und hatte daher die Gäfte ihrer Mildthätigkeit 
des Abends früher entlaffen, um in ihr ſtilles Gemach zurüd- 
zukehren, wo fie Dienerinnen und Cdelfräulein entlieg und im 
Seffel in der Fenſterniſche ruhend ihre Blicke hinabſchweifen 
ließ in's weite freundliche Thal; denn e8 war Zeit, daß Bot⸗ 
haft von Mainz anlangen konnte. Es war das Gemach, wo 
Jutta am liebften weilte, wo an .flillen Abenden ihr herzoglicher 
Gemahl manchem Liede gelanfcht hatte. Eine fanfte Heiterkeit 
ſprach aus den feidenen Gardinen vom freundlichen Blau des 
Frühlingshimmels, dem Hausaltar mit dem blumenumvanften, 
flbernen Kruzifix, und dem Seſſel mit dem reichen, elfen- 
beinernen Schnitzwerk. 

Pidler, FSriedrich von Hohenflaufen. 1. 2b. 6 
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Heute war ihr Gemüth von fehweren Gedanken gedrüdt, 
mochte es in Folge der Ermüdung fein oder. in düſterer 
Ahnung. Schwere Gewitterluft hing 'n über dem Lande. Jutta's 
Gedanken irrten in der glänzenden Zukunft, warum gab ihr 
der Bli im diefelbe keine Freude? Sollte etiva für Friedrich 
ein Unheil anf dem Throne warten, ſchwere Kriege oder 
Terndfhaft oder gar der Stahl de Vrenchiers ? Oder ſollte 
ſein Herz, ſchwerer Sorgen und großer Theten voll, feinen 
Raum mehr haben für die Liebe eines Weibes? 

Thräne um Thräne verfchleierte: Jutta's dunkle Augen, 
und zum Hinmel aufblidend und um Segen flehend auch für 
das Kind, welches: fie ihrem Gemahl ſchenken follte, faltete fie 
die Hände. Ein xollender Donner, der die Burg erzittern. 
machte, wedte fie aus ihren Träumen. Es war Nacht gemorden, 
und blendende Flammenſtröme des Bliges, welde um dem 
Berg zudten, warfen flüchtige Schimmer ind Thal hinab. 
Mitten unter dem Kollen ded Donners vernahm die Fürſtin 
die ſchrillen Klänge eines Hornes, das vom Thore hertönte 
und, zum zweiten amd dritten Male fih wiederholend, durch 
alle Gemächer des hohen Schloſſes zitterte. 

Schmerzhaft getroffen bebte der Fürſtin Herz unter den 
unheimlichen Tönen. SKomnte Friedrich ſchon von der Krönung 
zurüdfehren ? 

Vest erdröhnten raſche, männliche Tritte auf der Wendel⸗ 
treppe des Frauenthurmes. Das war nicht Friedrich 8 
elaſtiſcher Schritt. 

Die Thüre öffnete ih, umd erbleichend erhob fid Jutia 
vom Stuhle. Es war Friedrich, der eintrat, der vor ihr 
ſtand mit blaſſem Geſicht und verſtörtem Bid. Ueberrafdht, 
erſchrocken lehnte fie ame Stuhle, ihm mit ftarrem Blid ent⸗ 
gegenfhauend. Cie vermochte weber ihm die Arme zu öfinen, 
nod ein Wort des Grußes über die Lippew zu bringen. 

Schweigend fland er vor gr, und fein Herz ſchwoll in 
umfägliger Bitterkeit. Er war irre —— an der ganzen 
Welt, wenn Münnexehre log, warum nicht auch Weiberliebe ? 
War "nicht Zreme eine Mähr geworben im der Belt? 

„Din ih nicht mehr willlommer in meinem Hauſe, 
Sutta?“ tönte es dumpf von feinen Lippen. „WiÜR auch 


du mich verlaffen, wie dein Vater und Bruder mich verlaffen 
und verrathen haben?“ 

Vernichtend traf fie dies Wort. Ihr Bid umdunkelte 
fi, ihre Kniee verfagten, und mit rafcher Bewegung hielt der 
Herzog die Niederfinfende noch im Arme auf. Ihn grüßte ihr 
erlöfhender Blick mit der Fülle unerfchöpfticher Liebe. 

Er drüdte fie ans Herz; bier im Heiligthum des Hauſes 
war noch eine Stätte fin den verrathenen Mannſl ein Altar, 
nohin. niemals die emtmweihende Hand eines Feindes reichen 
onnte! — 

Lange. hielt er die Ohnmächtige in feinen Armen; er 
(baute i in die holden Züge, und fand Ruhe, Heiterkeit und Hoch⸗ 
gemüthe, wie die Sänger jener Zeit es nennen, in dem Anblick 
derjenigen, die, von Vater und Bruder verlaſſen, nur ſeiner 
Großmuth anheimgegeben in ſeinen Armen lag. Als ſie end⸗ 
lich den Blick wieder zu ihm aufſchlug, begegnete er ſeinem 
leuchtenden Auge, und im mildeſten Tone der Liebe ſprach er: 
„Laß die Krone ſchwinden, Jutta; biſt doch du mir geblieben!“ 

Und fanft geleitete er fie zum Auhefige; feine Hand bielt 
die ihrige fett, mährend die Donner wie drohende Stimmen 
der Zukunft über ihrem Haupte rollten. Die zudenden Blitze 
beleuchteten fein heiteres Antlitz, während er ihr berichtete, mas 
fie zu wiffen begehrte von den Borfällen zu Mainz. 

Aber fo ſchonend, fo "ftarfmüthig er über den Verrath 
ihres Vaters und Bruders, über den Verluft der Krone jelbft 
hinweggehen mochte — der Stachel ſenkte ſich nicht minder 
tief in da8 Herz der Fürflin; die zertrümmerte Zukunft ihres 
großen Gemahls war es, die fie nicht vergefien konnte; das 
ver der Wurm, der an ben inmerften Lebenswurzeln der 
zarten Roſe zehrte. — 

Eine trübe Zeit brach auf Hohenftaufen an. Cine Wode 
war feit der Ankunft des Herzogs hingegangen, als eines 
Abends bängliche Stille in der Burg berrfchte und nur im 
Frauenthurme eine ungewöhnliche Bewegung ſich kund gab. 
Nach einigen Stunden wurde auch der Herzog in die Gemãcher 
ſeiner Gemahlin gerufen. 

Eine Wärterin trat ihm entgegen, welche ihm ein ſchlum⸗ 
merndes Mägdlein, in weiße Linnen eingehüllt, em gegenbrachte. 
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Friedrih nahm das Kind, das ihm vielleicht das höchſte Opfer 
feines Lebens Toften follte und doc in feiner Hülflofigfeit auf 
feine Liebe das heiligfte Anrecht hatte, auf feine Arme und 
jegnete mit zärtlihem Blid das Weſen ein, das ahnungslos 
fhlummernd in's dornenreihe Leben tra. Dann gab. er 
daffelbe der Wärterin zurüd und trat zu feiner fürftlichen 
Gemahlin, die, einer weißen Grabesroſe gleih. den legten 
Lebensichimmer in den Zügen, auf dem Bette lag. - 

Ihr Anblid war vernichtender, als der Blitzſtrahl, der 
ihn zu Mainz getroffen hatte, und Verzweiflung erfaßte fein 
ftarkes Herz. Er hatte den DVerrath feiner Freunde, den Ver⸗ 
luft der Krone ertragen mit männlihem Meuthe. Sollte er 
auch dies Herz verlieren, das ihm mehr galt als ein König. 
thum? Sollte ihn diefer füße Mund verftummen, von welchem 
ihm Engelötroft getönt hatte? follte diefes holde Auge erlöfchen, 
das die Sonne feines Lebens gemwejen war ? „Jutta!“ flüjterte 
er umo beugte die brennenden Lippen herab. zu der Falten Hand; 
„ſtirb mir nicht! verlaß nicht den, welchen Alle verlaffen haben!“ 

Aber fie vernahm feine Stimme nicht mehr, welche fonft 
ihr Herz fo freudig fohlagen gemacht hatte; über die blafien 
Knospen der Xippen ging nur noch ein ſchwacher Athemzug! 

In den Borzimmern brachen die Frauen der Herzogin 
in laute Klagen aus. Nur eine derjelben, Hildegard, die 
Süngfte, aber ihr die Vertrautefte, denn fie war eine Bairin, 
Landsmännin der Herzogin, und von frommem, fröhlichem 
Gemüth, an defjen findlicher Heiterkeit die Fürftin oft fi 
ergögt hatte, eilte, ohne an den vergeblichen Klagen Theil zu 
nehmen, unerweilt und unbeachtet hinweg, der Pforte des 
Herrenthurmes zu, wo fie mit der Wade ein angelegentliches 
Geſpräch pflog. 

Schnell Hatte fih in der Burg die Nachricht verbreitet, 
daß eine Prinzeifin geboren fei, die Herzogin aber im Sterben 
liege. Auch zu Helfenftein in den höchften Räumen des Herren- 
thurmes war die Nachricht gedrungen, ımd ruhelos trieb es 
ihn hinaus aus der engen, dumpfigten Kemenate in die friſche 
Nacht. Die Herzogin im Sterben! War es möglich? Konnte 
Gott dem vielgekränkten, edeln Hohenſtaufen in Jutta den 

legten Stern feines Lebens erlöſchen laſſen? 
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Helfenſtein war auf den Raſenplatz bei der Linde ange» 
langt. Keine Blüthendüfte ftrömte die Linde jegt aus, nur 
hier und da wehte der Nachtroind rauſchend ein frühmelfes 
Blatt herab. Das Land umber war in tiefe, fehmarze Nacht 
verfenkt, kein Mond fand am Himmel, nur die Sterne blidten 
fill, feierlich, tröftend auf die ſchweigſame Erde herab. Um 
die Zinnen ded Frauenthurmes aber, aus deſſen Tenftern 
mattes Licht fehimmerte, kreiſten Habenfchaaren, die ihren trau⸗ 
rigen Auf in die ſtille Nacht hinaus krächzten. 

Auch Rudolf's Gemüth war von trüber Nacht umflort 
jeit den Tagen von Mainz, zu denen er mit fo heiterem, 
hoffuungsreichem Herzen gekommen war. Was follte die Zu— 
kunft des Reiches noch bringen für ein feuriges, thatendürftendes 
Gemüth? Stand doch ein fchmerer Bruderfrieg bevor, der 
weder Ehre noch Gewinn bei Gott und Menſchen bringen konnte! 

Bitteren Exrnftes überlegte Rudolph, ob er nicht die Waffen 
niederlegen und fich in die Einſamkeit eines Kloſters zurüdziehen 
ſolle. War- doch die jegige Welt feiner Dienfte nicht mehr werth! 

Ein matter Lichtftrahl fiel auf den Rafenplag ; Helfenflein 
ſchaute fi) um und meinte zu träumen, denn aus der geöffneten 
Pforte des Frauenthurms trat das Edelfräulein der Herzogin, 
jene liebliche Fremde, die, ihn erblidend, nicht zurückwich, fondern 
ihn herbeiwinkte. 

„Ich hörte, Ihr werdet bier fein,“ redete fie ihn an, als 
er, immer noch an der Wirklichkeit zweifelnd, näher trat. Zwar 
glich fie Heute nicht mehr jener heitern Maid, die fich im Reigen 
gewiegt, auch perlten nicht mehr die Thränen der Liebe und 
de8 Schmerzes, wie fie der Herzogin Lied unter der Linde ihr 
entlodt Hatten, auf ihren Wangen; aber der tiefere Schmerz, 
der auf den marmorbleihen Wangen, in den zudenden Lippen 
ſprach, ergriff das Herz des Nitters mit nicht minderer Gewalt. _ 
Tief und ehrerbietig verbeugte er fi, ihre Anrede erwärtend. 

„Die Herzogin Liegt im Sterben“ — fuhr fie nad) furzer 
Paufe fort. „Noch vor einer Stunde hat fie gewünjcht, an 
einem Trank aus der mwunderthätigen Duelle von Gmünd ſich 
zu laben, aber fie hat nicht gewagt, den Wunfch laut werden 
zu laſſen, damit nicht etwa der Herzog. felbft den gefährlichen 
Nitterdienft übernehmen möge, denn der tiefe Wald foll nicht 
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geheuer ſein zu dieſer nächtlichen Stunde. Es muß das Waſſer 
von reiner, unbefleckter Hand geſchöpft und dazu andächtig das 
Pater Noſter und der Engelsgruß gebetet werden, wenn es 
den Segen behalten ſoll. Ich dachte an Euch, Herr Graf; 
ich vertraue Euch, daß Ihr der Herzogin das letzte Labſal her⸗ 
beiſchaffen werdet, nach dem ihre Seele ſich ſehnt.“ 

„Ich danke Euch edle Maid,“ antwortete Rudolf; „ich 
fhwöre Euch, che der Morgen tagt, foll die Herzogin das 
Waſſer von dem gefegneten Duell haben, wenn auch der Weg 
von Ungehenern belagert fein ſollte!“ Ä 

Ein flüchtiger Strahl der Freude leuchtete in dem Blicke 
der Edelmaid auf, und fie flüſterte: „Waffnet Euch gut, denn 
zur Nachtzeit fol das Wild vom Gebirge herab, das fonft die 
Nähe der Stadt ſcheut, zur Duelle fommen! Gott'ſei mit Euch; 
ih will für Euch beten, bis Ihr zurückkommt!“ Ihm eine 
Trinkſchale reichend, die er füllen ſollte, verſchwand fie wieder 
in der Pforte des Frauenthurmes. Ä 

. Rudolph eilte, fi zum Ritt anzutleiden. Er güctete das 
Schwert um, das bei diefer ritterlichen Fahrt nicht fehlen durfte, 
nahm zum Schutze gegen da8 Wild das Gabilot — den Jagd⸗ 
fpeer — und fattelte felbft fein Roß, denn Niemand follte um 
den Ritt wiffen. Seine Seele fühlte ſich hochgemuth bei aller 
Trauer. 

Nachdem er fih mit dem Kreuze bezeichnet zum Schuß 
wider alles unheimliche Weſen, das ihm in diefer nächtlichen 
Stunde am Wege lauern konnte, und ein andächtiges Gebet 
gefprochen Hatte, ergriff er den Zügel des Roſſes und führte 
es durch's Thor den Berg hinab, an defien Fuß er aufitieg, 
um die Straße gen Gmünd einzufchlagen.  . 

Wo heute. noch. der viel befuchte Bollfahrtsort zum Sal- 
vator bei Gmünd ift, fland damals ein roh ans Holz ges 
ſchnitztes Kruzifir über dem Felſen, aus dem die Duelle her- 
vorfließt; beide waren vom dichten: Wald umgeben, ‘der bis 
an die Thore von Gmünd fich erftredte, und wurden ſchon 
damals häufig beſucht. Niemand betete beim Kreuze, ohne 
aud einen Trunk aus der reinen und erguidenden Duelle zu 
ſchöpfen; Niemand tranf ans der belobten Duelle, ohne auch 
dem Kreuze feine Andacht zu meihen. 








Die Herzogin hatte Duell und Gnadenbild ſtets befonders 
geliebt und oft befucht,; auch Helfenftein war der Ort nicht 
fremd, deshalb getraute er ſich, den Weg trug Nacht und 
Waldesdunfel zu finden. 

Die Nacht war im Thale wo möglich noch unheimlicher 
als auf dem Berge. Das Dickicht zu beiden Seiten des Weges 
verdeckte den Sternenhimmel und verſetzte den Reiter oft in 
die Nothwendigkeit vom Pferde zu ſteigen und den Weg mit 
den Händen zu greifen; durch die Baumwipfel brauſte, ächzte 
und ſtöhnte der Wind, das Wild flürzte in Rudeln und Herden 
an ihm vorüber, und Käuzchen und Schuhus fehrieen ihm fo 
kläglich entgegen, als wäre des Unheils kein Ende mehr, das 
fie heute verfündigen müßten. 

Des Ritter junges, lebensftarkes Herz erbebte mehrmals 
unter diefen .unheimlichen Schauern, und lieber hätte er fich 
einen tüchtigen Strauß gewünſcht, der ſein Herz, Bruſt an 
Bruſt mit der Gefahr, erwärmt hätte. 

Endlich Tichtete fich der Wald; er fland vor den Thoren 
der in tiefe Ruhe eingehüllten Stadt, von deren Warte das 
Horn des Wächters ſo eben die erſte Stunde nad; Mitternacht 
anzeigte. Helfenftein bekreuzte fich. und jchlug den ſchmalen 
Waldpfad ein, der von bier nad) der Telfenquelle führte. 
Kaum wäre e8 ihm möglich geworden, denfelben m der Finfterniß 
zu finden, wenn nicht fein Pferd den Pfad gewittert hätte. 
Nah einer Biertelftunde befchwerlichen Weges tönte ihm endlich 
das Hare, muntere Riefeln des Duelles als Willkomm entgegen, 
Gott dantend flieg er vom Roſſe und taftete umher, um erft 
das Krenz zu fuchen, ehe er vom Quelle ſchöpfte. in wildes 
Grunzen machte ihm plötzlich Fund, daß er einen gefährlichen 
Beſucher der Duelle verftört babe. Er hob das Gabilot em⸗ 
por; zwar war es unficher, zu floßen, da.er in der Finfternif 
die plumpe Maſſe feines Gegners kaum in unbeftimmten Um- 
rifien erfennen fonnte; allein da der Eber zum. Frieden nicht 
geitimmt ſchien, fo durfte er den Angenblid nicht verfäumen und. 


ftieß zu 

eues, wüthendes Grunzen ward in demſelben Augenblick 
laut, indem ſein Gabilot in die Seite des Thieres fuhr. 
Der Speer war abgebrochen und ſtak dem Thier in der Wunde. 
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Nur einen Augenblick noch, und es war um ihn geſchehen, 
denn das Schwert zu ziehen blieb ihm nimmer Zeit. Schon 
ſah er die Hauer des Thieres durch's Dunkel blinken, als er 
neben ſich einen raſchen Fußtritt hörte. Wild wandte ſich der 
Eber nach dem Ankömmling um, alsbald aber fiel er auch 
in dumpfem, ſchwerem Fall zu Boden. 

Erſtaunt ſtand der Ritter ſtill, geneigt, das Wunder der 
Erſcheinung ſeines Schutzengels zuzuſchreiben, als er eine 
Stimme in gut ſchwäbiſcher Mundart rufen hörte: „G'rad 
mitten durch's Aug — ich hab' eine ſichere Hand!“ 

„Wer biſt du? und wie kommſt du hierher? Mich dünkt 
ich kenne die Stimme,“ rief Helfenſtein, vom Graus noch halb 
überwältigt. 

„Ich bin der Müller im Geislinger Thale, wenn Ihr 
Euch des Tages bei Oberhofen noch erinnert, Herr Graf! 
Auch ich erkenne euch an der Stimme und hoffe, es liegt kein 
Spahn mehr von damals zwiſchen uns,“ antwortete der Retter. 

„Davon kann nicht die Rede fein,” erwiderte der Graf. 
„Ih jchulde dir für diefe Hülfe zur Zeit mehr als mein 
ganzes Leben werth ift. Aber fage mir, wie famft du hierher?“ 

„Öeftrenger Herr,“ berichtete der Müller, „nicht das edle 
Blut nur bewahrt ein treues Gedächtniß für ermwiefene Groß» 
that! Noch geftern vernahm ih, daß unfere Herzogin in Ge⸗ 
fahr ſei, und der Herzog hatte ſchon Leides ohne dies, denke 
ih. So beſchloß ich, auch in meinem Theil meine Treue für 
ihn zu beweifen, zum Önadenbilde zu mwallen ohne Zeitverluft 
und hier für die Herzogin zu beten. Die Naht bat mich 
übereilt, aber daran bin ich in meinem Gewerbe gewöhnt, fo: 
gut als an Einſamkeit, auch fehe ich bei Nacht beffer ala 
andere Leute. Ich Iniete eben unter dem Kreuze, als ich den 
ungeſchlachten Gefellen zur Duelle fommen hörte, und da id 
bald daranf auch Eures Roſſes Hufſchläge vernahm, ſchwante 
mir Unheil, und ich eilte herab, um bei der Hand zu fein. 
Suchet Ihr das Gnadenbild, ſo will ich Euch zur Stelle 
führen.“ ler 

Dankend nahm Helfenftein es an, und der Müller führte 
ihn den fohmalen Felſenpfad hinan, wo das Didicht fich lichtete 
und auf fahler Felfenplatte das Kreuz fand, das, vom Sternen⸗ 
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Himmel gekrönt, fegnend über das nächtliche Land binfchaute. 
Helfenftein kniete nieder und betete mit Inbrunft und kindlich 
gläubigem Gemüth. Als er fih erhob, trank er nah dem 
Brauch der Wallfahrer zuerft ſelbſt aus der Duelle und füllte 
dann die mitgebrachte Schale. . 

Legt ſchaute er fich moieder nach dem Müller um, aber 
diefer hatte feinem Danke fih fchon entzogen und ließ nichts 
mehr von ſich vernehmen, fo oft auch der Graf feinen 
Namen rief. 

Ohne weitere Zeit zu verlieren, beftieg diefer fein Roß, 
um den NRüdweg nad Hohenftaufen anzutreten. Unterwegs 
ftellte er fich noch einmal lebhaft die Gefahr vor Augen, der 
er durch die vechtzeitige Dazwifchenfunft des Müllers entronnen 
war. Sicher, fo dachte er bei fi, war ihm Hildegard's Gebet 
zum Schutze geworden. 

Kaum glimmte der jrübefte Schein des Morgens am 
Horizonte auf, als er auf Hohenftaufen anfam und durd) den 
Wächter an der Pforte des Frauenthurmes ſich melden ließ, 
worauf nad wenigen .Augenbliden Hildegard auf der Wendel: 
treppe erfchten. 

„hr habt Euer Wort treu gelöft; wie fol ih Euch 
danfen?“ rief fie mit Innigkeit aus. 

„Glaubet Ihr, daß ich eines Dankes werth fe fo fei es 
der, daß Ihr mir geftattet, Eure Farbe zu tragen,“ antwortete 
Rudolph. „Auf Euer Geheiß habe ich dies mein erſtes ritter- 
liches Abenteuer übernommen, und Euer Gebet hat mid im 
Augenblid der Gefahr gerettet.” 

Unvermögend zu fprechen, machte fie eine blaue Schleife 
vom Gürtel los und reichte fie dem Grafen. Indem fie da- 
bei da8 Haupt zu dem Knieenden herabneigte, berührten fich 
Beider Lippen, mit faft unbefangener Kindlichkeit noch, und 
doch mit dem Bewußtſein eines Bundes für ewig. 

Im nächſten Augenblid verfchmand Hildegard auf der 
Treppe, um der fterbenden Fürftin die Schale zu bringen, und 
Rudolph fuchte nicht, fie zurüdzubalten. 

Mochte es nun eine Wirkung des Trankes fein, an deſſen 
Wunderkraft die Sterbende glaubte, oder hatten ſich die Kräfte 
ter Kranken aus fchon faft tobenähnlicher Schwäche erholt — 
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mit dem Erwachen des Tages leuchtete auch Jutia's Lebens⸗ 
flamme nod einmal auf, um vor dem Erlöfchen einen Strahl 
ber DVerflärung in die troftlofen Gemüther ihrer Umgebung zu 
werfen. ö | 

Sie ſchlug noch einmal das Auge auf, aus deffen dunkler 
Tiefe Friedrich ſtets Liebe, Friede und milder Troft angeblidt 
hatte, und verlangte nach dem Prieſter. 

Ihre Seele, fich Löfend vom Schmerze der Erde, der ihr 
das Herz gebrochen hatte, flüchtete fi in Gottes Frieden, und 
während fie im Sakramente da8 Unterpfand des ewigen Lebens 
empfing , den Blid auf das Bild defien geheftet, der im Tode 
den. Tod übermand — leuchtete die ftille Verklärung eines 
höheren Lebens in den erblaffenden Zügen auf. 

Ter Herzog verließ das Bett der Sterbenden nicht mehr. 
Heiße Schmerzensqualen durchglühten fein Herz, aber von dem 
Lager der Sterbenden fenkte ſich der‘ Gottesfrieden der Ber- 
Härten als lindernder Than auf daffelbe und gab ihm Stärke. 

Langſam und ohne fidhtbare Kämpfe war: Jutta's ſchönes 
Leben dahingeſchwunden und ſchien mit dem Lichte des Tages zu 
erlöſchen. In flummer Qual fland Friedrich neben ihr; die 
lante Klage ſchwieg neben der Weihe dieſes Todes, und nur 
jein innerſtes Herz erbebte bei dem Löfen eines Lebens, das 
in feinem eigenen wurzelte. 

Da ſchlug fie noch einmal das brechende Auge zu ihm 
auf mit einer Bitte im legten Blick, die nur er verftand. 

Er winkte, feinen Sohn berbeizubringen, und legte die 
zarten Hände des blühendes Kindes in die erkaltende Hand 
der Mutter. Die Eonne, in purpurner Pracht Hinter den blauen 
- Bergen des Remsthales verfinfend, warf durch's gegenüberkiegende 
Venfler ihre letzten Strahlen auf das goldene Todenhaupt des 
Kindes. Die Sterbende bewegte die Lippen, und Friedrich 
beugte fih hinab, um ihre legten Laute zu vernehmen. 
„Friedrich —“ Tispelte fie, noch einmal an den Verrath er- 
innernd, der ihr das Herz gebrodhen hatte, — „ich bin doch 
nit in deiner Schuld! Der Sohn, den ich dir gab, wiegt 
eine Krone auf...“ Ein Lächeln flog über ihre Züge — 
das letzte Lächeln für Friedrichs Herz, denn mit ihm ſchwaud 
Jutta's letzter Hauch dahin. 
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Stumm ftand der Herzog neben dem Bett, auf dem bie 
Leihe lag. Was war ihm jet eine Krone werth, wenn man 
fie ihm auch zu Füßen gelegt hätte? 

Die Frauen und Hofleute hatten fi) aus dem Sterbe⸗ 
gemache zurüdgezogen. Friedrich beugte fich nieder, als wollte 


er den Falten Lippen feinen glühenden Athen einhauchen — 


da legte der Prieſter mit ſanft abwehrender Geberde das 
Kruzifix auf die Bruſt der Todten. 

„Sie iſt dahin —“ ſprach er; „Gott nehme die Seele 
in feine Hände umd ſchenke dem Leibe eine fröhliche Urftänd 
durch die Gnade unferes hochgelobten Erlöſers, des Erſtgebornen 
unter den Todten!“ 

Der Herzog trat zurüd und neigte das Haupt gegen den 
Priefter, defjen heiliges Amt die Verblichene über die Schreden 
des Todes Hinmweggeführt hatte; dann preßte er noch einmal 
feinen Knaben am ſein verddetes Herz und verließ das Gemad). 
Auf der Schwelle wandte er noch einmal das Haupt zurüd, 
einen langen Blid in da8 Gemach werfend, wo er die fonnig» 


ften Stunden feined Lebens zugebracdht hatte, auf die Harfe, . 


die ihre Finger befeelt hatte, auf den Stuhl, in dem fie zu 


ruhen gepflegt, auf den blumengefchmücdten Hausaltar. und das 


Kruzifixr, an dem ihre flerbenden Blicke Bingen. Dann eilte 
er hinweg; nit in die engen ©emächer der Burg, fondern 
hinauf auf die höchſte Binne des Thurmes, wo er hinaus 
bliden konnte in fein weites, unbegrenztes Land. Die Sonne 
war hinabgeſunken, die freudigen Tinten des Tages erlofchen 
im der herbſtlichen Natur, die farblos und öde vor ihm lag. 

Es war nun dennoch wahr geworden, was er empfand, 
als er von Mainz zurückgekehrt war — der Schlag feiner 
Feinde hatte nicht fein Haupt nur, er Hatte auch fein Herz 
beraubt. Farblos und öde wie das nächtliche Land lag auch 
das Leben vor dem Herzoge! 


Ende des eriten Bandes. 
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J. 


noch ſtand Friedrich nicht allein unter ſelbſtſüchtigen 
Verbündeten und tückiſchen Feinden. 


Einen Monat nad) dem Tode der Herzogin Jutta war's, 
als der junge Graf von Helfenftein traurig unter der Linde 
im Hofe des Frauenthurmes faß, verſunken in den Anblick des 
weiten, herbftlichen Landes. Verödet waren die Tenfter des 
Frauenthurmes, aus denen fonft Blumen winkten und Saiten- 
töne erflangen, verlaffen war die Linde, um die fid) Abends 
fonft ein edler Kreis geſammelt hatte. 

Auf der Herzogsburg herrſchte jet öde Stille, während‘ 
die Ritterfchaft des Landes, in ihre Burgen zurüdgezogen, 
vergebens anf einen Ruf harrte, um die zu Mainz .erlittene 
Schmach zu rächen. 

Einfam brachte der Herzog feine Zeit in Lord zu, an 
der Gruft feiner holdfeligen‘ Gemahlin, mit der die Sonne 
feines Lebens erlofchen war; er 'betete für ihre felige Ruhe 


. amd. wohnte den Seelenmeffen bei,. die täglich an ihrer Gruft 
gefungen wurden. Das Auge den lichten Pforten der Emigfeit .. 


zugewandt, fümmerte er ſich wenig um die Heinlihen Händel 


‚der Erde. 


Nur wenige Ritter nod) waren am Hofe anmefend, die 
meiften hatten fich verabfchiedet, unter ihnen Rechberg. Er 
ſei zum Mönche verdorben, hatte er erflärt und ſich aufge 
macht, um die Spur Herzog Konrad's von Sranfen aufzufuchen, 
des zweiten Hohenftaufen, der ein Jahr zuvor einen Pilgerzug 
in’s gelobte Land unternommen hatte und bon dem ſeit einiger 


Zeit alle Kunde verfchollen war. 


Helfenftein war noch auf Hohenftaufen gebtichen, er mar 
Pidler, Briedrih von Hohenftaufen. 2. DD. 


— 2 — 


des Schwures eingedenk, den er in dem Dome zu Speier der 
edeln Mutter ſeines Herzogs geleiſtet hatte, und wollte dieſen 
in ſeiner Betrübniß nicht verlaſſen. — Hatte er je noch 
einen weitern Grund, der ihn auf Hohenſtaufen zurückhielt, ſo 
war ihm bisher wenig Vortheil aus feinem Bleiben erwachſen, 
denn ſeit jenem ſchmerzlichen und doch für ihn wonnevollen 
Abende Hatte er von dem Edelfräulein keinen Gruß, fein. 
Zeichen ihrer Erinmerung erhalten, fo oft er auch in dieſen 
ftillen , müffigen Tagen am Frauenthurme vorübergehen. 
mochte. 

Darüber in Gedanken brütend, wurde er durch ein Ge⸗ 
räuſch geweckt; als er emporblickte, ſah er ein Fenſter im 
Frauenthurme fich öffnen, an welchem Hildegard erfchien. Weber 
ihr Antlitz glitt ein wehmütbiges Lächeln, dem Blid der Sonne 
. glei, wenn fie an einem Gewittertage flüchtig durch die 
Wolken bricht. Sie grüßte mit leichten Neigen des Hauptes 
und verfchwand wieder lautlos wie fie gefommen war. 

Freudig überrafht fand Helfenfiein noch, unverwandt 
nad) dem verfchloffenen Fenſter biidend, an dem ihm das holde 
Bild erfchtenen war, bis ihn eilige Schritte weten und fein 
Knappe vor ihm ftand, der ihn lange vergeblich geſucht hatte, 
da er ihn zum Burgvogte berufen follte. - 

Der Graf hörte, daß fo eben Boten vom Konigshof 

angekommen ſeien, die dem Herzog gemeldet werden’ ſollten. Er 
folgte dem Burgvogt nach dem Witterfaal und erblickte bier 
Männer, welche ihm die Erinmerungen von Mainz zurädriefen, 
unter ihnen den mächtigen Grafen von Dachau, den Vertrantren 
der Herzoge von Baiern. 
. . Helfenftein verlangte die Botſchaft zu hören, um fie feinem 
Herzog zu überbringen. Aber im Namen der Gefandten 
erklärte Graf Dachau, daß er lieber unverrichteter Sache an 
den Königshof zurüdkehren, als feine Botjchaft fremden Händen 
anbertrauen rverde. 

So mußte denn Helfenftein feine Begleitung zu einem 
Nitte nach Lord fich erbitten, jo fehr ihn der Gedanke em- 
pörte, den edeln Sobenftaufen in feiner Trauer den Bliden 
„des folgen Baiern blosgeftellt zu fehen. 
.- _ Scmeigend waren fie eine Weile zufammengeritten, als 
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Graf von Dachau ſeinen Begleiter mit den Worten anredete: 
„Sehet Ihr den Pilger dort, edler Graf?“ 

Helfertftein blickte ſich jetzt erſt um und bemerkte einen 
Mann im Pilgergewande, der, eine kurze Strede hinter den 
Reitern gehend, mit. demjelben faft gleichen Schritt hielt. Er 
Ihien zu verbergen, daß er mit ungewöhnlicher Eile gehe. 

Scharf ruhte des Baiern Blid auf Helfenftein,. als wolle 
er eine Beziehung zwifchen ihm und dem “Pilger erjpähen. 
„Der heilige Mann fcheint nicht immer das lange Gewand 
getragen zu haben,“ bemerkte Graf Dadau. 

Auch dem jungen Schwaben fiel nun die hohe Geftalt 
und kühne Haltung des Fremden auf, deſſen Geſicht übrigens, 
vom Pilgerhute verdeckt, nicht zu erkennen war. „Es iſt in 
heutigen Tagen kein Wunder, wenn ein Kriegsmann zum 
Pilger wird,“ antwortete er leichthin. 

Jetzt öffneten ſich die Wälder, und ſie ſtanden dem Hügel 
gegenüber, der das Kloſter mit ſeiner Fürſtengruft trug, am 
Fuße beſpült vom klaren Waſſer der Rems, ringsum vom 
ſchweigenden Tannenwald umgeben, ‚über den nur gegen Süd⸗ 
often der ftattlihe Rechberg mit feiner Burg und feiner 
Kirche vagte. 

In tiefer Wehmuth nahte fi der junge Schwabe dem 
Orte, wo der Bater feines Herzogs von den Kämpfen der 
Erde ruhte, wo man vor Kurzem eine Fürftin in blühender 
Jugend und Schönheit in die Gruft verjenft hatte. 

Als fie auf dem Hügel angelangt waren und an der 
Klofterpforte abftiegen, fanden fie durch Helfenſtein's befannten 
Namen willigen Einlag im Klofter. Schweigend führte Helfen- 
ftein feinen Begleiter bi8 zur Kirche, wo er ihn zu warten 
‚bat, bi8 er ihn dem Herzog gemeldet haben werde. 

Im Dämmerlicht der Heinen Kirche fchritt der Graf fodann 
weiter, bis er am dem heute noch erhaltenen Gruftdenkmal in 
der Mitte des Raumes den Herzog erblidte, der bier kniete 
. und fich bei feinem Eintritte erhob. 

Helfenſtein beeilte fih, die Urſache jeiner Ankunft zu 
melden, doch Friedrich blickte ihn ſtumm, mit ernſten, blaffen 
Zügen an. Was ging ihm Lothar, der König, an? Er hatte 
ihm ja gehulbigt — was konnte man weiter von ihm verlangen ? 
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I. 


noch ſtand Friedrich nicht allein unter ſelbſtſüchtigen 
Verbündeten und tückiſchen Feinden. 


Einen Monat nad) dem Tode der Herzogin Jutta war's, 
old der junge Graf von Helfenſtein traurig unter der Linde 
am Hofe des Frauenthurmes faß, verfunfen in den Anblick des 
weiten, herbftlichen Landes. Verödet waren die Fenſter des 
Franuenthurmes, aus denen fonft Blumen winkten und GSaiten- 
töne erflangen, verlaffen war die Linde, um die ſich Abends 
fonft ein edler Kreis geſammelt batte. 

. Auf der Herzogsburg herrſchte jetzt öde Stille, mährend‘ 
die Nitterfchaft des Landes, in ihre Burgen zurüdgezogen, 
vergebens auf einen Auf harrte, um die zu Mainz .erlittene 
Schmach zu rädıen. 

Einfam brachte der Herzog feine Zeit in Lord zu, an 
der Gruft feiner holdſeligen Gemahlin, mit der die Sonne 
feines Lebens erlofhen war; er 'betete für ihre felige Ruhe 
- amd. wohnte den Seelenmeffen bei,. die täglich an ihrer Gruft 
gefungen wurden, ‘Das Auge den lichten Pforten der Emigfeit .. 
zugewandt, kümmerte er ſich wenig um die kleinlichen Händel 


der Erde. 


Nur wenige Ritter noch waren am Hofe anweſend, die 
meiſten hatten fich verabſchiedet, unter ihnen Rechberg. Er 
fer zum Mönche verdorben, hatte ev erklärt und ſich aufge 
maht, um die Spur Herzog Konrad’8 von Franken aufzuſuchen, 
des zweiten Hohenſtaufen, der ein Jahr zuvor einen Pilgerzug 
in's gelobte Land unternommen hatte und von dem ſeit einiger | 
Zeit alle Kunde verfchollen war. 

Helfenftein war noch auf Hohenftaufen geblicen; er mar 
Bidler, Friedrich von Hohenſtaufen. 2. Bd· 
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des Schwures eingedent, den er in dem Dome zu Speier der 
edeln Mutter feines Herzogs geleiftet hatte, und wollte diefen 
in feiner Betrübnig nicht verlaffen. — Hatte er je noch 
einen weitern Grund, der ihn auf Hohenftaufen zurüdhielt, ſo 
war ihm bisher wenig Vortheil aus ſeinem Bleiben erwachſen, 
denn ſeit jenem ſchmerzlichen und doch für ihn wonnevollen 
Abende hatte er von dem Edelfräulein keinen Gruß, kein 
Zeichen ihrer Erinnerung erhalten, ſo oft er auch in diefen 
ſtillen, müſſigen Tagen am Frauenthurme vorübergehen 
mochte. 
Darüber in Gedanken brütend, wurde er durch ein Ge⸗ 
räuſch gemwedt; als er emporblidte, fah er ein Fenfter im 
Frauenthurme ſich öffnen, an welchem Hildegard erfchien. Ueber 
ihr Antlig glitt ein wehmüthiges Lächeln, dem Blid der Sonne 
gleich, wenn fie an .einem Gewittertage flüchtig durch die 
Wolfen bridt. Sie grüßte mit leichtem Neigen des Hauptes 
und verſchwand wieder lautlos wie ſie gekommen war. 
Freudig überrafht Fand Helfenſtein no, unvermandt 
nach dem verjchloffenen Tenfter blidend, an dem ihm das holde 
Bild erfchtenen war, bis ihn eilige Schritte wedten umd fein 
Knappe vor ihm ftand, der ihn lange vergeblich ‚gefucht hatte, 
da er ihn zum Burgvogte berufen follte. 


Der Graf hörte, daß fo eben Boten vom Königshof | 


angefommen feien, die Dem Herzog gemeldet werden’ follten. Er 
folgte dem Burgvogt nach dem Ritterfaal umd erblidte hier 
Männer, welche ihm die Erinnerungen von Mainz zurädriefen, 


unter ihnen den mächtigen Grafen von Dachau, den Vertrauten 


der Herzoge von Baiern. 
. Helfenſtein verlangte die Botfchaft zu hören, um fie feinen 
Herzog zu überbringen. Aber im Namen der Gefandten 
erklärte Graf Dachau, daß er Tieber unverrichteter Sache an 
den Königshof zurüdtehren, als feine Botfchaft fremden Händen 
anbertrauen werde. 

So mußte denn Helfenftein feine Begleitung zu einem 
Nitte nach Lorch fich erbitten, jo fehr ihn der Gedanke em⸗ 


pörte, den edeln Sobenftaufen in feiner Trauer den Bliden 


-de8 ftolzen Baiern blosgeftellt ‚zu ſehen. 
.- _ Schmeigend waren fie eine Weile zuſammengeritten, als 
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Graf von Dachau ſeinen Begleiter mit den Worten anredete: 
„Sehet Ihr den Pilger dort, edler Graf?“ 
Helfenſtein blickte ſich jetzt erſt um und bemerkte einen 
Mann im Pilgergewande, der, eine kurze Strecke hinter den 
Reitern gehend, mit denſelben faſt gleichen Schritt hielt. Er 
Ihien zu verbergen, daß er mit ungewöhnlicher Eile gehe. 
Scharf ruhte de8 Baiern Blid auf Helfenftein,. als wolle 
er eine Beziehung zwijchen ihm und dem "Pilger erfpähen. 
„Der heilige Dann fcheint nicht immer das lange Gewand 
getragen zu haben,” bemerkte Graf Dachau. 
Auch dem jungen Schwaben fiel nun die hohe Geftalt 


und fühne Haltumg des Fremden auf, defjen Geficht übrigens, 


vom Pilgerhute verdedt, nicht zu erfennen war. „Es ift in 
heutigen Tagen fein Wunder, wenn ein Kriegsmann zum 
Pilger wird,“ "antwortete er leichthin. 


Legt öffneten fich die Wälder, und fie flanden dem Hügel - 


gegenüber, der das Klofter mit feiner Fürſtengruft trug, am 
Fuße befpült vom Maren Wafler der Rems, ringsum vom 
Ihmweigenden Zannenwald umgeben, über den nur gegen Sübd- 
often der ftattlihe Rechberg mit feiner Burg und feiner 
Kirche ragte. 

In tiefer Wehmuth nahte fih der junge Schwabe dem 
Orte, wo der Vater feines Herzogs von den Kämpfen der 
Erde ruhte, wo man vor Kurzem eine Fürftin in blühender 
Jugend und Schönheit in die Gruft‘ verfenft hatte. 

Als fie auf dem Hügel angelangt waren und an der 
Klofterpforte abftiegen, fanden fie durch Helfenftein’8 bekannten 
Namen willigen Einlaß im Klofter. Schweigend führte Helfen- 
ftein feinen Begleiter bis zur Kirche, mo er ihn zu warten 
‚bat, bis er ihn dem Herzog gemeldet haben werde. 

Im Dümmerlicht der Kleinen Kirche fchritt der Graf fodann 
weiter, bi8 er an dem heute noch erhaltenen Gruftdenkmal in 


der Meitte des Raumes den Herzog erblidte, der bier kniete 


und fi hei feinem Eintritte erhob. 

Helfenſtein beeilte fih, die Urfache feiner Ankunft zu 
melden, doc Friedrich blicte ihn ſtumm, mit ernften, blaffen 
Zügen an. Was ging ihn Lothar, der König, an? Er hatte 
ihm ja gehuldigt — was konnte man weiter von ihm verlangen ? 

1* 
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„Gefällt es Euch vielleicht, guädigfter Herr, dem Grafen 
von Dachau im Sprechzimmer des Kloſters Gehör zu geben?“ 
wagte endlich Helfenftein fchüchtern. zu fragen. 

„Hat der Geſandte des Könige mit mir zu ſprechen, 
erwiderte der Herzog mit düſterer Stintme, „fo ſoll er hier. 
mich auffuchen! Wo follte ich ihn paſſender empfangen ?“ 

Zögernd ging Helfenftein und kehrte mit dem Baiern 
zurüd, der dem Herzoge mit fürmlicher Ehrerbietung ein 
Schreiben überreichte. 

Stumm erbrady Friedrich das Siegel, doch plötzlich be- 
lebten fi während des Lefens feine Züge, eine Röthe flieg in 
den bleichen Wangen auf, die Adern der Stine fchwollen an, 
und mit zürnender Hoheit richtete er feine Geftalt arff. 

„Sönnen meine Gegner mir auch die Ruhe der Trauer 
nicht?” — Aufs Roß denn!” vief er, und vor feinem bfißenden 
Auge fenkte der ſtolze Bäier den Blick. 
Noch einmal wandte er das Antlig der Gruft zu, eimen 
legten, wehmuthvollen Blid nach der Stätte der Todten wer- 
fend, denn das Leben rief ihn zurüd mit feinem zwingenden 
Ernſte. „Ruhe in Frieden, Jutta, bis auch mir einft meine 
Zeit kommt!“ ſprach er flüfternd, indem er mit dem Zeichen 
des Kreuzes die Gruft fegnete, wo neben feinem großen 
Bater fein holdes Weib ruhte. Dann fchritt er hinaus aus‘ 
dem ftilen Gotteshaufe in die friedlofe Welt, wo vor den 
Klofterpforten die Grafen *feiner barrten. 

Als Friedrich das Roß beftieg, ward Graf Helfenftein 


wieder des Pilgerd gemwahr, der hervortrat, um den Herzog  ° 


anzureden, doch mit einem Blick auf feine Begleiter, noch ehe 
der Fürſt ihn wahrnahm, zurüdwich und in der Kloſterpforte 
verſchwand. 

Auf Hohenſtaufen angekommen, beſchied Friedrich ſogleich 
die wenigen anweſenden edeln Miniſterialen des Hofes in den 
.Ritterſaal. Als er unter fie trat, mit freier, königlicher Be⸗ 
wegung, mit bligendem Blick, als babe er alle Schwächen des 
Kummers von fi abgefchüttelt, da bedurfte es der gebietenden 
Handbemegung des Herzogs, um den Ausruf der Begeifterung 
zurüdzubalten, der in unmillfürlicher Bewegung Allen auf die 
Tippen trat. 
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„Meine Getreuen,“ redete er ſie nun an; „ich habe, um 
den Reichsfrieden nicht zu ſtören, Lothar's ſchmachvoll erworbene 
Krone unangetaſtet gelaſſen. Doch der König will den Frieden 
nicht; er fordert die Güter zurück, welche ich mit meinem 
Bruder, dem abweſenden Herzog von Franken, durch Teſtament 
und Erbrecht von meinem Oheim, dem verſtorbenen Kaiſer 
Heinrich, ererbt habe.“ 

Des Herzogs Eröffnung rief eine ftürmifche Bewegung 
unter den Edeln hervor. „Heillos hat man das Reichsgut 
verfchleudert, und zum Erſatze fol Euer wohlerworbenes Ahnen- 
gut eingezogen werden?“ knirſchte der Schenf von Limpurg. 

„Man wird die Güter nebenhin nehmen, aber die Haupt: 
jache bleibt doc, daß man einen Spahn mit dem Herzoge ſucht,“ 
ſprach der bedächtige Truchſeß von Waldburg. 


„Dies ift es!“ rief der ftole Graf von Calm aus; 
„denn wo ein Lothar König ift, darf kein Friedrich Reichsfürſt 
„bleiben. Die Zeit dünft ihnen gelegen, da aud) Euer Herzog 
licher Bruder nicht zugegen ift und vielleicht, was Gott ver- 
hüten wolle, sicht mehr zurüdtehren wird, um ſein Erbrecht 
mit Euch zu vertheidigen.“ 


.Friedrich's Wink gebot Schweigen und alle Augen hingen 
an ſeinen Lippen. „Die Krone,“ ſprach er, „wird -durdh freie 
Mahl ertbeilt, und nicht mein war die Schuld, wenn ich fie . 
verlor. Aber dies Erbe ift meinem Haufe erworben worden, 
und niemald wird Friddrih von Hohenftaufen verloren geben, 
was feine Ahnen errungen haben. Sind die Fürften aud) 
Täuflich geworden, und die Völker willenlos, fo fol das. Haus 
Hohenftaufen ein Bollmerf werden für das zertriimmerte Reich!“ 


Die ernften Worte des Herzogs batten alle Gemüther 
ergriffen, und ihre Treue betbeuernd legten fie die Hand an’s 
Schwert, während in den Augen die entfefjelte Kriegsluſt freudig 
aufloderte. In ihrem Beiſein ließ der Herzog fogleich fein 
Antwortfchreiben an den König ausfertigen, worin er in feinem 
und feines Bruder Namen fein Recht auf die im Elſaße uud 
am heine. liegenden Güter, fo wie auf die Städte Speier 
und Nürnberg behauptete und bewies, daß diefelben von den 
ſaliſchen Kaiſern aus eigenen Mitteln und fürs eigene Hans 
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erworben worden ſeien, ohne- daß des Reiches Vortheil darüber 
vergeſſen worden wäre, wie die Welt bezeugen konnte. 


Am andern Morgen empfing er, umgeben von feinen 
Edeln, die Gefandten im Nitterfaale, um ihnen feine Antwort 
zu übergeben und fie mit aller üblichen ehrenden Rüdficht zu 
entlaffen. 

Als die Geſandten aufbrachen, gaben ihnen die ſchwäbiſchen 
Ritter das Geleite bis zum Fuße des Berges. Mit Erſtaunen 
‚nahm Helfenſtein wahr, daß „eben dem Grafen von Dachau 
auf einem Zelter eine dichtverjchleierte Frauengeftalt ritt.. 

„Eine Frau, die in unferem.Geleite nad) Baiern reifen 
wird,“ verfeßte derſelbe, da er Helfenſteins Neugierde wahrnahm, 
in einem Zone, worin höfliche Mittheilung und gebietende Zu⸗ 
rüdhaltung ſich vereinigten. 


Die legten Abſchiedsförmlichkeiten der Gefandten wurden 
erwidert, und mit- den andern ſchwäbiſchen Rittern trat Helfen: 
ftein den Rüdweg an, nachdem er noch einen flüchtigen Blick 
auf die Unbekannte geworfen hatte, deren dichte Verhüllung in- 
deß weder Formen noch Geſichtszüge erkennen lieh. 

Es blieb ihm nicht Zeit, träumerifhen Fragen nachzu⸗ 
bängen, denn in der Burg traf er eine Regſamkeit, als feign 
durch einen Zauberfchlag die verödeten Räume belebt worden. 
Waffenübungen wurden veranftaltet, Roſſe aufgezäumt, Boten 
abgeſchickt, und Helfenftein kam der Befehl zu, eine Abtheilung 
‚von Knechten nach der Spielburg zu führen, um Uebungen. um 
Bogenſchießen mit ihnen vorzunehmenen. 


Während er auf der Haide am weſtlichen Fuße des 
Berges, deren Name Spielburg heute noch von jenen vergangenen 
Zeiten Zeugniß gibt, die Knechte übte, ſah er auf der Straße 
vom unteren Remsthal her zwei Reiter ſich nähern, in deren 
Einem er mit froher Ueberraſchung den Grafen von Rechberg 
erkannte, der ihm freundlich zuwinkte. Helfenſtein ritt herzu, 
um ihn zu begrüßen. Sogleich rief ihm der Maarſchall ent⸗ 
gegen: „Gott helf' es! Bon Herzog Konrad fand ich nirgende 
Kunde; ob er noch lebt, ob ex je wiederfommen wird, iſt nur 
Gott befannt. Die ganze Zukunft des edlen Hauſes Hohen⸗ 
ſtaufen ruht nun in unſerem Herzoge. Ihm habe ich einen 
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Gaſt mitgebracht, der, fo Gott will, ihn wieder zum Leben zu- 
rückrufen fol!” . 

„Das ift nicht nöthig, edler Marfchall, es ift ſchon ge- 
ſchehen!“ antwortete Helfenftein. „Es find Wunderdinge vor- 
gelommen, während Ihr von bier fort waret; der Herzog ift 
zu Thaten bereit, mehr, als da er nah Mainz zog. — Urfache 
von Allem ift eine Botfchaft vom Könige, der, nicht zufrieden, 
die Krone — Gott weiß wie! — errungen zu haben‘, nun 
auch das falifche Erbgut für's Neich fordert.“ 

Rechberg's Erftaunen wuchs mit jedem dieſer Worte. 
Auch fein Begleiter ritt jet näher heran. Ueberraſcht prallte 
Helfenftein zurüd, denn er erkannte die Züge und Geftalt 
Adalbert’ 8, des Erzbiſchofs von Mainz, in verjüngter Geftalt. 

An diefen fi wendend rief Rechberg: „Laffet uns eilen, 
“ wenn die Sachen fo ftehen! Gott fei gepriefen, und dem Könige 
fer 8 gedankt, fo ſchlimm er s auch gemeint haben mag!" Damit 
verabfchiedeten fie fi von Helfenftein, der feine Waffenübungen 
wieder aufnahm. Ste ritten weiter den Berg hinan, wo 
Rechberg, der .zu allen Zeiten Zutritt beim Herzoge hatte, 
diefem feinen Begleiter meldete, der fich vorbehalten habe, dem 
Herzoge feinen Namen felbft zu entdeden. | 

Mag er bringen, was er will, Verrath oder gute Bot: 
ſchaft! ich bin gefaßt, Alles zu hören,“ antwortete der Herzog, . 
und Nechberg entfernte fi, den Fremden herbeizuführen. 

Ueberraſcht rief bei feinem Aublid der Herzog: „Sollte 
es möglih fein, oder täufcht mich mein Blid? Ihr wäret, 
hochwürdiger Herr — ?“ 

„Adalbert von Saarbrüd, der jüngere Neffe des Erz 
biihofs zu Mainz, und Domlapitular dafelbft,* ergänzte der 
Fremde. „Ihr waret mein nicht gemärtig, hoher Herzog; Lafjet 
mich dag Wort für mich in Anſpruch nehmen, daß unerwartete 
Säfte die willlommenften ſeien!“ | 

„Wie dem fein mag, ich gebe Euch Gehör,“ erwiderte 
der Herzog; „doch wer Euch fagte, daß, ich den Krieg ſcheue 
amd der Melt mich begeben habe, der hat Euch getäujcht.“ 

„Sch babe mich nicht getäufcht, hoher Herzog! Ich habe 
Vriedrih von Hohenftaufen mir nicht weniger groß gedacht, 
als ich ihn finde,“ erwiderte der Domkapitular verbindlich). 
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„So ſagt doch, Graf Adalbert,“ rief der Herjog erſtaunt 
aus, „von wannen kommt mir Eure Botſchaft? Seid Ihr nicht 
im Auftrage Eures Verwandten , des Erzbiſchofs von Mainz, 
hier?“ 

„Der Erzbiichof, mein hochwürdigſter Oheim, obwohl mein 
Erzieher und Gönner, fand in den letzten Jahren nicht mehr 
für gut, mir fein Vertrauen zu ſchenken. Die Königswahl 
hat und vollends entzweit. ‘Meine Hoffnungen waren auf den 
Mann gerichtet, in dem Alle, die des Neiches Größe und 
Wohlfahrt lieben, den Stern der Zukunft erbliden. — Hoher 
Herzog, es denken noch Andere, wie ih, und hat, wie ich hoffe, 
mein hochwürdigſter Oheim auch feine Kenntniß von meinem 
Schritte, fo hat mich doch der Erzbifchof von Cölu mit feinem 
Vertrauen beehrt, da er unzufrieden ift mit dem Könige, der 
einzelne ber Fürften außzeichnet zum Nachtheile der Undern. 
Es bat von Euch auch der Biſchof von Straßburg mit mir ge 
ſprochen, der einen Schuß fucht wegen ungerecdhter Uebergriffe 
des römischen Stuhls.“ Ä 

Mit fteigender Aufmerffamteit Hatte, ber. Herzog feinem 
Berichte zugehört. „Ihr überraſcht mich wahrlich!“ vief er 
aus, „und doch — war es anderd zu erwarten?“ 

„Es konnte nicht anders kommen, das empfinden noch 
Biele im Reich,” erwiderte Adalbert; „ich habe deshalb Nach» 
riht von Aachen, der Stadt, vom Grafen von Geldern, 
von Lothringen, meinem Baterland. Es kann Eu, hoher 
Herzog, wicht unbekannt geblieben fein,. welde Spaltungen 
Lothringen zerrütten, während fein Herzog ohne Erben dem 
Tode nahe fteht. — König Lothar kann dem Lande nicht Bürg- 
haft leiften. für Ruhe und Sicherheit, für die Erhaltung der 
Rechte und Freiheiten — auf men anders follte man das 
Auge nun richten, als auf Friedrich von Hohenftaufen ?“ 

Der Herzog ftand hochüberraſcht. Kaum hatte.der König . 
ihn den Fehdehandſchuh Hingeworfen, kaum hatte er felbft, in 
die Welt zurückkehrend, benfelben aufgenommen, als ſchon Fürften 
und Völker fich bereit zeigten, ihre Interefjen an feinen Kampf 
. zu Inüpfen. 

Seine Unterredung mit dem Domlapitulare dauerte bis 
jpät im den Abend hinein, umd ſchon verbreitete fich das Ge⸗ 
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rüht im Schloffe, daß diefer Fremde, defjen Namen und Her- 
kunft Rechberg Niemand mittheilte, Außerordentliches gebracht 
haben müffe, denn es war an den Kämmerer der Befehl er- 
gangen, ihm fein Schlafgemach im Herrenthurme auf fürftliche 
Weife zuzurichten und ihn an des Herzogs eigener Tafel zu⸗ 
zulaffen.| 

Alle diefe Neuigkeiten tönten Helfenftein entgegen, da er 
des Abends nach vollendeter Waffenübung in die Burg zurück⸗ 
kam. Als er aber: den Abendimbiß eingenommen, zog es ihn 
unwiderſtehlich, den Rafenplag unter dem Frauenthurme auf: 


zufnchen, wo er unter ber entblätterten Linde ſich niederfegte " 


und lange und fehnfüchtig feine Blide emporrichtete, während 
er in Gedanken die kurze, und doch unauslöfchliche Zeit feiner 
Liebe in fich zurüdkief. 

. Er wußte noch nicht, welden Standes und von moher 
das Fräulein war. Nur ihren Namen Hildegard hatte er 
vernommen; daß fie edler Geburt fei, bezeugte die Stellung, 
die fie bei der Herzogin eingenommen hatte. War fie vielleicht 
eine Waife, ohne Verwandte, ohne Erbtheil — von der 
Herzogin aus Milde aufgenommen? Sein Herz flug nur um 
fo höher und freudiger; er freute ſich feines reichen Beſitzthums, 
. feines bochangejehenen Namens, um ihr dies Alles zu Füßen 
legen, die.Heimathlofe als hochgeehrte Herrin in feine Grafen» 
burg führen zu können! Oder wie? wenn fie doch von hohem, 
vieleicht fürſtlichem Stande war, hierher gefandt, um unter 
den Augen der edelm Herzogin ihre Bildung zu vollenden ? 
wenn nur der. Stolz ihrer Familie e8 war, der fie unerkannt 
laſſen wollte, bis die Zeit kam, fie in vollem Glanz der Schön: 
beit und des Ranges auf die ihr gebührende Stufe zu ftellen? — 
Auh dann wußte er fih Rath, hatte er doch die unlösliche - 
Bürgfhaft ihrer Minne erhalten, — ihrer Treue war er ver- 
fchert. Hildegard, die nah Gemüth und Geftalt einer frifch 
erblühten, noch vom Morgenthau verklärten Blume- gli, die 
in jedem Blick, jeder Geberde die reinfte, unnahbarfte Weiblich. 
keit athmete — fie konnte nach jenem Augenblick, da ihre Tippen, 
die jeinigen berührend, den Bund gejchloffen und befiegelt Hatten, 
niemals einem: andern Manne ihr Herz auffchließen, felbit 
wenn ihrer Liebe niemals Hoffnung winfen follte! 


\ 
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Bon diefem Gefühle durchdrungen ſtimmteſer nach langem, 
vergeblichem Harren, es möchten die weißen Gardinen ſich 
lüften, ein Fenſterflügel ſich öffnen — ein um jene Zeit viel⸗ 
gelungenes Dinnelied an, vefen fhwermüthige Weife feiner 
jegigen. Stimmung Ausdrud ga 

Du bift min, 

Ich bin 

Niemand on dazwiſchen fin! 

Du bift befchloffen 

In meinem Herzen, 

Berloren ift dad Shtüffelin — 

Du mußt immer darinne ſin! 

Er hatte das Nahen männlicher Tritte nicht bemerkt, bis 
eine Hand ſich auf ſeine Schulter legte und eine wohlklingende 
Stimme ſprach: „Ihr ſinget gut, junger Degen! Es freut mich 
zu ſehen, daß der Hof zu Hohenſtaufen der edeln Frauenzierde 
noch nicht entbehren ſoll, obgleich der Tod ihn verödet und 
verwaiſt hat. — Die holde Maid, die ich heute mit den 
königlichen Rittern hinwegziehen ſah, kam wohl auch vom 
Hofe hier?“ 

Ueberraſcht ſchaute ſich Helfenſtein nach dem Sprecher unt, 


‚in welchem er mit: Erſtaunen den Pilger erkannte, deſſen hohe 


Geftalt und friegerifcher Anftand. auf dem Wege nach Lord) 
bie Aufmerkſamkeit de8 Grafen von Dachau auf fich gezogen hatte. 
„Wer war die Maid, von der Ihr fprechet?“ fragte er 


raſch. „Mit dem Grafen von Dachau zog fie von dannen?“ 


„Das war der Ritter, an deſſen Seite fie ritt. Die Maid 
fchten von großer Jugend und noch größerer Lieblichkeit zu fein 
und fich den Abſchied ſehr zu Herzen zu nehmen. Sie hatte 
blaſſes, goldenes Haar und lichte, blaue Augen, auch hörte ich 


ſie Hildegard nennen.“ 


So hatte ihn alſo ſeine Ahnung nicht getrogen! Hilde- 
gard war gefchieden, und ein Abſchiedsgruß war's. gewefen, den 


ſie ihm am Fenſter zugewinkt hatte. Heiß zudte der Trennungs⸗ 


ſchmerz durch fein junges Herz. — „Wohin fie gezogen und 
in welcher Beziehung fie zu dem ftolzen Grafen Dadau ftebt, 
muß der Herzog wiffen — er wird mich belehren!“ rief er 
halblaut aus und wollte hinwegeilen. 

„Da Ihr zum Herzoge gehet, Herr Ritter,“ rief der Pilger 
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lächelnd nach, „fo meldet mid) demſelben! Ich habe in dring⸗ 
ender Sache mit ihm zu reden.“ 

Helfenſtein verſprach es, und unverzüglich ging er nach 
dem Herrenthum in die Gemächer des Herzogs, welche ſo eben 
von dem Domkapitulare verlaſſen worden waren. 

Friedrich ſtand am Fenſter und blickte in's weite herbſt⸗ 
liche Land hinaus, während vor ſeiner Seele die neu eröffnete 
Zukunft ſich ausbreitete, in deren ſtürmiſche Wogen er ſich 
wider Willen wieder hineingezogen ſah. Er fürchtete den Kampf 
nicht, aber der Sieg konnte ihm auch keine Freude mehr bringen. 

In dieſen Gedanken wurde er von Helfenſtein unterbrochen, 
der ihm die Ankunft des Pilgrims und deſſen Begehren nach 
einer Unterredung meldete. Mit Schüchternheit, doch mit 
offenem, bittendem Auge trug er dem Herzog ſeine Frage nach 
der Maid vor, welche mit dem Grafen von Dachau hinmweg- 
geritten fei. 

„Es ift die Tochter des Grafen von Dachau,“ erklärte 
der Herzog, „von ihm unferer Herrin Yutta, Gott habe fte 
felig, als Ehrenfräulein übergeben und nun nach Hauſe geholt.“ 

Eine Gräfin von Dachau, Tochter des ſiolzeſten aller 
Vaſallen der Welfen, des Feindes von Schwaben! Diefe Ge⸗ 
wißheit überwältigte Helfenſtein; Thränen ſtiegen in ſeinen 
Augen auf, traurig neigte ſich ſein Haupt auf die Bruſt nieder. 

Friedrich ſah es und ahnte, was dies junge Gemüth jetzt 
empfinden mußte; darum legte er in raſcher Bewegung ihm 
die Hand auf die Schulter und ſprach ermunternd: „Graf 
Rudolph, nichts, was noch auf der Erde iſt, darf ein Helo zu 
erringen verzagen, es ſei denn, daß Gottes Gebot und ritter- 
liche Ehre ihm danach zu ftreben verbieten!“ - 

Dies Wort von dem großen Hohenftaufen, deſſen Leben 
und Hoffnungen verödet waren, wedte den Muth in dem 
jungen Ritterherzen. Wenn je eine Frau gewonnen werden 
kounte durch große Thaten, fo follte Hildegard es werden I ihr 
Andenken war es, das ihn zum Helden weihte. 

Er richtete fih auf mit muthiger Haltung und hellem 
Dlide, und fragte den Herzog, wann e8 ihm genehm. jei, den 
Bilger zu empfangen. 

„Führe ihn jogleich zu mir!“ rief der Herzog; vieleicht bringe 
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er längſt erwartete Botſchaft von meinem Bruder Konrad.“ 

Helfenſtein gehorchte und kam alsbald mit dem Unbe⸗ 
kannten zurück, dem er das herzogliche Gemach öffnete. Er 
ſah, wie der Herzog mit forſchendem Blick demſelben entgegen⸗ 
trat, wie der Pilger in voller Höhe ſeine Geſtalt aufrichtete 
und den Hut abwarf. Er erkannte in dieſem Antlitz, ſchön, 
wie der Königsprinz Paris, wie die Chronikſchreiber berichten, 
in dieſem leuchtenden blauen Auge, dem lockicht blonden Haar, 

der lichten Königsftirne — die hobenftaufifchen Züge. 

„Friedrich! Ich ſchiffte mich ein, fobald ih Kaifer 
Heinrih’8 Tod vernahm; komme ich fchon zu fpät?“ rief 
Konrad aus. 

„Du kommſt zu rechter Zeit!“ antwortete Friedrih, und 
die herzoglichen Brüder flürzten ſich Bruſt an Bruftl. Neue. 
Lebenswärme durchſtrömte Friedrich; noch ftand er nicht allein 
unter felbftfüchtigen Verbündeten und tüdifchen Feinden! in 
feiner Hand lag die Hand eines Bruders, es war. das Herz 
eines Hohenftaufen, das, groß und frei wie fein eigened, an 

dem feinigen ſchlug. | 
Da fühlte auch Helfenften, der, von den Fürften nicht 
mehr beachtet, am Eingange ftand, fein Herz freudig und 
glühend fchlagen. Im ihm leuchtete die Ahnung einer thaten- 
reihen Zukunft wieder auf. Wenn die Hohenftaufen die 
Sieger im Reiche wurden, wenn ?riedrich feine Feinde mit 
gewaffneter Hand zwang Frieden zu machen, dann follte auch 
Graf Dachau fi nicht mehr bedenken, feine Tochter dem erften - 
Helden am ſchwäbiſchen Hofe zu vermählen!. 


| II.. 
Die Umſtände erfordern, daß Ihr zu einer nenen Heirath 
| Euch entfchließet. 


Schon in den nächſt folgenden Tagen wurde Helfenftein 
bon Herzog mit einer wichtigen geheimen Botſchaft betraut, 
die ihn nah Köln und Aachen, zulegt aber nad Saarbrüd 
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führte, wo der Bruder des Erzbiſchofs, ein mächtiger Graf 
. zefidirte, deffen Sohn der Domkapitular Adalbert war. 

"Bon dem hellen Geifte feines jüngern Sohnes Adalbert 
geleitet, hatte der edle Graf, um feinen Verdacht auf die Zus _ 
ſammenkunft fo vielen Adel zu lenken, eine Falkenbeize veran⸗ 
ſtaltet, wozu am Morgen nach Helfenftein’ 8 Ankunft die Loth⸗ 
ringer Edeln zu Saarbrüd ſich vereinigten, | 

Ein fonniger Spätherbfitg war's, als bie ritterliche 
Geſellſchaft fih im Schloßhofe fanmelte; die Knappen, welde 
die- Pferde rüfteten, die Pagen, welche die Falten herbeitrugen, 
zeigten ein buntes, fröhliches Getümmel. Zuletzt erſchien eine 
junge, fürſtlich gekleidete Maid, die einen milchweißen Zelter 
beſtieg und einen prächtigen Fallen mit goldenem Halsring 
kühn zur Hand nahm. Ihre Züge erinnerten im kühnen Schnitt 
an die des Erzbiſchofs und des Domkapitulars, gemildert zum 
reinen Ebenmaß weiblicher Schönheit. Schwarze Locken um⸗ 
wallten das edle Haupt; das die ſchlanke, hohe Geſtalt krönte; 
ein dunkles Reitkleid umfloß die edelſchönen Formen. Als ihr 
ernſtes Auge mit einem Blick voll Geiſt und Feuer ben Grafen 
Hefenftein traf, verbeugte er ſich mit tieffter Ehrerbietung. 

„Meine Schweſter, Agnes von Saarbrück,“ ſprach der 
junge Erbe der Graffchaft, Adalbert's älterer Bruder, der an 
feines Vaters Statt die Jagd anführte; „fe ift eine kühne 
Vägerin, übrigens wohl befannt mit unferem weitern VBornehmen, 
das ducch ihre Gegenwart nicht gehindert werden wird.“ 

Der heitere Hürnerflang, da8 Signal zum Aufbruch 
gebend, unterbrach den Grafen, der den Zug zu ordnen hin⸗ 
wegritt. Helfenftein ſah fich jest an der Seite der fchönen 
Sägerin, die ihn freundlich grüßte und ein Geſpräch über die 
Beige mit ihm anknüpfte, worin fie fich als erfahrene Falkonierin 
bewies, ohme daß jedoch diefer Gegenftand des Geſprächs ihre 
dolle und eigentliche Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm. Ihr 
dunkles Auge haftete finnend auf dem Schwaben, als molle 
fie den Grund feiner Seele erforfehen, und unmerklich lenkte 
fie das Gefpräch auf den Herzog von Schwaben, auf die Vor⸗ 
fälle der Königswahl zu Mainz., 

‚Die Begejfterung des jungen Schwaben, wenn er von 
jenem hohen Cehensherrm iprach, feine Entrüſtung über den an 
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demſelben verübten Verrath, ſein aus tiefem Herzen gehender 


Bericht über den Tod der Herzogin Jutta weckten eine hohe 
Röthe auf ihren Wangen und einen eigenthümlich ernften Glanz 


im Auge, und faft jchien fie Darüber die Falkenjagd vergefjen 
zu haben, bis der frohe Jagdruf der vorangeeilten Geſellſchaft 
fie wieder an diejelbe erinnerte. 

- AUS fie auf waldigem Telde angelommen waren, wo eine 
Kette Rebhühner aufflog, vom Hufſchlag der Roſſe aufgefcheucht, 
rief fie ihm lächelnd zu: „Ich will Euch nicht länger zurück⸗ 
halten, Herr Graf; ich denke, ich fprehe Euch heute noch”, 
und ritt zu ihrem Bruder, Helfenftein bedeutend, daß er eben- 


" falls dem Zuge der Jagd folgen möge. 


. Diefe Hatte nun einige Stunden durch gedauert; die 


Jäger hatten ihre Beute erlegt, und einer der Jagdgenoſſen 


um den andern hatte die Gelegenheit wahrgenommen, ſich bet 
Geite zu ſchlagen und mit dem Botjchafter des Herzogs von 
Schwaben geheimen Zwieſprach zu fichen. Sie ſchienen Alle 
nicht abgeneigt, für Friedrich einzutreten, doch fürchteten fie auch 
Lothar's von der Kirche beſchützte Macht, und Helfenftein Tonnte 
den Wunſch nicht unterdrüden, daß der Herzog perjönlich unter 


ſie treten möchte, denn er wußte, daß Niemand mehr ſchwanken 


und zweifeln Eonnte, wer den großen Hohenftaufen Auge in 
Auge fh. 

Ein Ausruf des Erftaunend unter feiner Umgebung Ienfte 
jegt feine Blide nach der Seite, wo zwifchen fchroffen Felſen⸗ 
maffen die Saar ihr fehäumendes Bett hinwälzt. Dort von 
dem fchmalen Fußpfade, der ſich unter zadichten Abgründen an’s _ 
Flußufer hinabwand, zeigte fi) der wehende Schleier der 
Gräfin, melde im Begriff mar, den gefährlichen Weg zu 
verfolgen. | 

„Wir find dergleichen: fühne Launen an Agnes gewöhnt,” 


fagte achfelzudend ihr Bruder, der Graf, umd die Lothringer 


beftätigten e8. Keiner gnachte Miene, ihr auf dem halsbrechenden 
Pfade Geſellſchaft zu leiſten. Der ritterlihe Sinn des jungen 
Schwaben aber konnte fih damit nicht beruhigen. „Bei 
meinem Schwert!” rief er aus; „an dem Hofe zu Hobenflanfen 
ft es nicht Sitte, eine. Frau allein eine Gefahr beftehen zu 
lafjen!“ Mit diefen Worten ritt er, ohne der Warnung des 
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Grafen von Saarbrück zu achten, daß er den Weg nicht kenne, 
dem Felſenabhange zu, an deſſen Fuße er ſein Roß den Pagen 
zurückließ, welche der Gräfin Zelter dort hielten. 

Mit einem Gruß voll Anmuth und Würde empfing ihn 
die Gräfin. Seine Begleitung ſchien ihr willkommen zu ſein. 
„Der Weg iſt nicht ſo gefährlich, wie er ausſieht, wenn nur 
das Auge ſchwindelfrei iſt,“ ſagte fie lächelnd, während Helfen- 
ſtein nicht ohne Grauen die ſtarren Felsmaſſen betrachtete und 
tief unter ihnen den ſchäumenden Fluß, in deſſen Bett ſich die 
Sonne ftrahlend fpiegelte, die erft allmählich) über die morgend- 
lichen Herbftnebel geftegt hatte. Mit ficherer Leichtigkeit ftieg fie 
den jchmalen -Pfad hinab, am gefährlichen Stellen fih um . 
wendend und den Grafen zur Vorſicht ermahnend, bis fie 
endlich, auf einer Felsplatte angelommen, unter der man das 
Flußbett gerade unter fich ſah, ftille fland und mit der Hand 
auf einem Keiher- hinabdeutete, den man mit glänzenden Füßen 
am Waffer ftehen jah. 

. Sie nahm dem Fallen die Haube ab, worauf er mit 
Dligesfchnelligfeit in geradem Strahle aufſtieg. Mit ausge 
breiteten Schwingen ſchwebte er hoch über dem Weiher, der zu 
gleicher Zeit die Flügel ausgebreitet hatte und in gewundenen . 
Kreifen Die Luft ducchfchiffend, dent Falken zu. entfliehen fuchte. 
Tiefer aber hielt ihn mit ficherem Blide feft, den Augenblid 
des tödtlichen Stoßes erfpähenn. 

Mit Spannung fah Helfenſtein, ein begeifterter Freund 
der Beize und des Waidwerks, der hohen Jagd zu, indem er 
mit Auge und Seele dem blutigen Spiele folgte. . 

Der Flug des ermatteten Reihers wurde jett fchwerer, 
feine Kreife.enger, während der edle Falke, niedertauchend und 
emporftrahlend, um die Flucht feiner Beute zu verhindern, feine 
Ermidung verrieth. Plötzlich, da der Neiher nur ſchwerfällig 
noch fich ſchwebend erhielt, ſchoß der Yalfe zum legten, tödtlichen 
Stoße auf ihn herab, aber der Reiher hatte, als er erfchöpft‘ 
den Flug einzuftellen fchien, feine letzte Kraft nur .gefammelt 
und wandte fich bligesfchnell um, fo daß an feinem langen, 
fpigigen Schnabel der Falle fi) fpießte. Ein’ Heiferer Schrei 
verfündete Die Todesqual des edeln Thieres, das, mit. erflerben« 
dem Flügelfchlag fih wehrend, langſam in den Fluß hinabſank. 
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Triumphivend griff der Reiher zum Flug in die Weite aus. 

„Euer Falke fol gerächt werden!" rief Helfenftein aus 
und ſchicte ſich an, dem Thiere, das er trug, die Haube abzu⸗ 
nehmen, aber die Sräfin wehrte e8 ihm. „Laſſet ihn entkommen, 

Herr Graf!” ſprach fie; „er. hat fi wader um fein Leben 
gewehrt und mag fich feiner Freiheit freuen am ſonnenhellen 
Himmel. 

„Schade um den Falken,“ verſetzte Helfenſtein, „es war 
ein herrliches Thier.“ 

„Laſſet uns nicht mehr daran denken!“ antwortete ſie, 
den Blick von dem ſterbenden Falken abwendend, der im Fluſſe 
verſchwand. „Mein Verluſt reut mich nicht, da ich Gelegen⸗ 
heit gewonnen babe, Euch zu ſprechen, denn ich berge Euch 
nicht, Graf, daß ich abfichtli von der Gefellfchaft mich trennte, 
da ich wußte, daß Ihr allein Hierher mir folgen würdet.“ 

Ueberrafht und fragend blickte Helfenftein fie an; doch 
fie ließ ihm nicht lange im Zweifel über den Sinn ihrer Worte. 
Die ſchöne Hand. auf den Felſen geftügt fuhr fie len Tones 
fort: „Es ſind mir die Angelegenheiten nicht unbekannt, um 
deretwillen Ihr gekommen ſeid. Die Lothringer fuchen ein 
. Bündnig mit Eurem Herzog; doch nicht die Lothringer allein, 

jondern nod) andere höhere: und mächtige Herren.“ | 

„Es ift fo, wie Ihr ſagt,“ antwortete der Graf ehrer- 
bietig; „ed wäre vergeblich, dies Euch) zu läugnen; auch ift ja 
ein gefährliches Geheimniß am ficherften in einem edeln Frauen- 
herzen verwahrt.” | 
Ä „Herr Graf," fuhr fie fort, ohne auf das Verhindliche 

ſeiner Rede Rückſicht zu nehmen, „Ihr ſcheinet es treu mit 
Eurem Herzog zu meinen und ſeine Angelegenheiten mit Eifer 
auszurichten. So nehmt um ſeinetwillen ein Frauenwort Euch 
zu Herzen — nützet immerhin die Zeit und ſuchet des Herzogs 
Vortheil zu erforſchen, doch laſſet Euch nicht in ſeinem Namen 
in · ſchnelle Bündniſſe ein! Man wird in Euch dringen, denn 
aller diefer Edeln einzige Stüße ift Triedrih von Schwaben; 
aber fie ſuchen Alle ihren eigenen Bortheil und werden ihre 
Zrene nach feinem Glüde nur wägen, Died war e8, woran 
ih Euch .mahnen wollte, denn nicht im Haufe ‚meines Vaters 
ſoll der edle Fürſt überbortbeilt werden!” 
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„Suer Rath lautet fo edel, als fcharffinnig,* antwortete 
der Graf; „ich merde ihn dem Herzoge berichten, doch ift er 
miht der Mann der Furcht und des Mißtrauens. Am förder⸗ 
Iihften möchte ein Bündniß zu geftalten fein, wenn der Herzog 
in Berfon es abſchlöße.“ 

„She mögt Recht haben,“ antwortete die Gräfin; „follte 
+3 nit möglich fein, daß der Herzog auf feinen im Elſaß ge- 
Tegenen Burgen fie Alle verfammelte? Unfere Zothringer, kühne 
und tapfere Leute, doch in fo viele Parteien als Männer 
getheilt, follte der edle Herzog Auge in Auge fprechen, um erft 
dann zu beftimmen, ob er ihrer Aller Anliegen unter feine Hut zu 
nehmen gewillt ifl. Da ift der einflußreiche Exrzbifchof von Köln, 
der nur zu viel auf Umfiht und Scharffinn hält, um Exrnftes zu 
wagen; der Biſchof von Straßburg, der zuverläffig fein wird, da 
er, mit Kirche und König zerfallen, nichts mehr zu verlieren hat; 
der kühne Geldern, der dem Herzoge treu dienen wird, fo 
fange derſelbe fürftlicher zahlt, ald der König, — nicht zu 
vergeffen endlich der Bürger von Aachen, deren Beifpiel nod) 
andere Städte nach fich ziehen Tann, da fie ihre Freiheiten 
gefährdet fehen. “ 

Bei diefen Worten erhob fie fih und ftieg, von Helfenftein 
kaum unterftüßt, da fie weniger Furcht zu kennen ſchien ald er 
ſelbſt, wieder den Telfenfteig hinan. Als fie auf der Höhe 
angelommen waren, blieb Helfenftein gefefjelt von dem Tebene- 
vollen Bilde, das hier fich vor ihm ausdehnte, einige Augen- 
blide ftille flehen, um das Auge daran zu meiden. Im den 
Lichtungen fah man die Reiter ſich tummeln, die Falken durch 
die Lüfte Schießen, man hörte die Pfeifen der Falkoniere tönen 
und die Jagdhörner fehmettern. Doch die Gräfin unterbrad) 
ihn mit den Worten: „Miſchet Euch jegt unter die Jagdge— 
nofien, Herr Graf, und gedenket meiner Warnung!“ 

Bald hatten fie die Gefellichaft wieder eingeholt, und 
Helfenftein trat aufs Neue unter die verfchiedenen Gruppen, 
um über jedes Einzelnen Gefinnungen gewiß zu merden, wo- 
bei fein von der Warnung der Gräfin gefchärfter Blid manchen 
Umfland wahrnahm, der ihm vorher entgangen war. Mehr- 
mals regte er den Gedanken einer Zuſammenkunft wit feinem 
“ Herzoge auf der Staufenburg an; doch zögerten Alle, fich vor 

Bihler, Friedrich von Hohenftaufen. 2. Br. 2 
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der Zeit den königlichen Spähern zu verrathen. Der Dome 
tapitular aber griff den Gedanken Helfenftein’s auf, indem er 
äußerte: „Wie dünft Euch, Herr Graf, wenn der Herzog einen 
Ritt herüber machte und meines Vaterd Haus mit feinem Be⸗ 
ſuche ehrte ?“ 

Helfenftein überlegte den Vorſchlag und glaubte nach 
einigem Bedenken in des Herzogs Namen beiftimmen zu können, 
worauf die Anweſenden ſich verpflichteten, auf den Tag, den 
der Herzog beftimmen würde, fi) wieder zu Saarbrüd ein- 
zufinden. 

Am andern Tage ritt Helfenftein hinweg, das Herz voll 
fhwellender Hoffnungen für feine® Herzogs Zukunft, in der 
auch feine eigene fi erbaute. Er hatte Vieles gefehen, Land 
und Leute kennen gelernt auf feiner Reiſe; doch war's am 
meiften das Bild der jungen Gräfin von Saarbrüd, das ihn 
befhäftigte und einen tiefen Eindrud in ihm zurüdgelaffen 
hatte, der aber in feiner Weife die Erinnerung an das holde 
Weſen, das er minnte, zu verwifchen oder auh nur im 
Schatten zu ftellen vermochte. Zur Yürftin, zur Begleiterin 
und Beratherin eines Herrſchers deuchte ihm Agnes von Saar⸗ 
brück in ihrer hoheitvollen Erſcheinung geboren. 

Dieſe Farbe begeiſterter Bewunderung mochte auch ſeine 
Rede athmen, als er, in Schwaben angekommen, dem Herzoge 
ſeinen Reiſebericht erſtattete. 

Herzog Konrad hatte indeß den ſchwäbiſchen Hof verlaſſen, 
um nach Franken zurüdzufehren, wo feine Gegenwart noth⸗ 
wendig geworden war; doch Rechberg, der Marfchall, war zu- 
gegen, als Helfenftein feinen Bericht abſtattete. ALS diefer 
entlaffen worden war, blieb Rechberg zurüd, ald habe er noch 
in Geheimen mit dem Herzog KRüdiprache zu nehmen. Da 
Friedrih im Schweigen verharrte, wandte ſich Nechberg mit 
der Trage an ihn: „Noch hätte ih etwas auf dem Herzen, 
darf ich reden, gnädiger Herr?” 

„Rede!“ antwortete der Herzog kurz. 

„Mein Herzog,” ſprach Rechberg, „Ihr habt Eurem fürft« 
lihen Bruder Konrad zugeftanden, daß die Umftände erfordern, 
daß Ihr zu einer neuen Heirath Euch entſchließet — nicht 
nur der Verbindungen wegen, die Ihr Euch gewinnen müßt, 
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nahdem Baiern und Zähringen Euch verlafien Haben, fondern 
auch eben fo fehr um Eures eigenen Landes willen, da ein ver: 
ödeter Hof, der huldreich waltenden Frauenhand mangelnd, die 
Edeln nicht für die Länge zu fefleln vermag. Erwäget dies, 
wenn Ihr mac) Saarbrüd geht! die junge Gräfin ift die Nichte 
des Erzbifchofs von Mainz, Eures Hauptfeindes, und überdies 
ein muthiges, verftändiges Weib, deren Takt und Scharfblid 
in dem Kampfe, der Euch bevorfteht, von Werth fein müßte.“ 

„Die Gräfin von Saarbrüf oder eine Andere — mir 
gilt es gleich! Ich Habe den Kampf aufgenommen, ich werde 
nichts verſäumen, was denjelben ſtützen kann. An die Braut 
mache ich feine Anſprüche, als daß fie an Sitte und Ehre 
halte, wie der Genoffin meines Namens e8 ziemt.“ Während 
diefer Worte war Friedrich an's Fenſter getreten, und von ungefähr 
fiel fein Blick hinüber auf die Linde unter dem Frauenthurme ; 
er wandte ſich ab und fuhr mit der Hand über die Stimme, 
als wolle er ein Bild zurüddrängen, das, feiner Seele unver- 
geglich nahe, nicht den Schmerz in jeiner Seele erneuern durfte. 


111. 
Friedrich's, des Hohenflaufen, Ehewirthin zu heißen, if 
Ehre und Glück für mid. 


Sn den folgenden Lagen wurde Helfenftein wieder abge- 
fandt, um die Zeit der Zufammenktunft in Saarbrüd zu be: 
fimmen, die in den erften Tagen des December ftattfinden follte. 

In Folge diefer Sendung füllte das Grafenfchloß zu 
Saarbrück fi) raſch mit Gäſten, die theils offen angerttten 
famen und im Nitterfaale fich fammelten, theild bei Nacht und 
unter Verkleidung in die Shore eingelafjen wurden und in die 
ſtillſten Gemächer des Schloſſes ſich zurüdzogen. 

Lebhafte Bewegung entſtand, als am Vorabende des an- 
beraumten Tages das Horn des Thürmers die Ankunft Herzog 
Friedrich's verkündigte. Die Geſandten von Köln lüfteten die 
Gardinen der dicht verhängten Fenſter, um einen Blick auf 
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den Ankommenden zu werfen; die lothringiſchen Ritter aber 
famt den Grafen des Haufes eilten, ihn im Hofe zu empfangen. 
Die junge Gräfin erwartete ihn im Saale in Gefellfehaft des 
Biſchofs von Straßburg, der Feine Urſache hatte, feine Ver⸗ 
bindung mit dem Herzoge zu verheimlichen, da feine Stellung 
zum Könige nicht mehr verjchlimmert werden fonnte. 

Entfcheidend und unabmeislih war der Eindrud, den des 
Herzogs Anblid auf die geſamte Kitterfchaaer machte. Die 
Zagbaften empfanden Begeifterung, und auch diejenigen, welche 
im Herzog nur einen Bundesgenofjen fehen wollten, verbeugten 
fi ehrfurchtsvoll als vor ihrem Fürften, von feinem Anblid 
unwillfürlich Hingeriffen. Mit jener ungefuchten Hoheit, welche 
feine Erfcheinung unter Tauſenden auszeichnete und ſich fo gut 
mit der fürftlichen Zeutfeligfeit vertrug, trat er nun auch in 
den Ritterfaal ein, bewies dem Bifchof die feinem Amte ge 
gebührende Ehre und grüßte die Gräfin nach höfifcher Sitte. 

Ihre hohe Schönheit überrafchte ihn; mehr noch wurde 
‚fein Wohlgefallen erregt durch ihren edeln Anftand und den 
Ernft des geiftvollen Auges, die fie als würdig erfchienen ließen, 
feinen SHerzogsthron zu zieren, die Gefährtin feiner Kämpfe 
und Siege zu werden. 

Die nächſte und wichtigſte Angelegenheit war Friedrich 
jedod, fein Bündnig mit den verfehiedenen Anweſenden zu ge⸗ 
ftalten und abzufchliegen. Erſt als im Laufe zweier Tage dies 
vollbracht war, zu völliger Zufriedenheit der fremden Parteien 
nicht weniger, als zu der des Herzogs, athmete er freier auf 
und konnte ernftlicher über feine künftige Verbindung mit fich 
zu Rathe gehen. Er Hatte deutliche Winfe erhalten über die 
Bereitwilligfeit des Grafen von Saarbrüd, das Bündniß mit 
ihm noch inniger zu befeftigen. Noch wünfchte er über Geift und 
Charakter der Gräfin nähere Kenntniß zu erlangen, da er ihr 
bisher, von andern Angelegenheiten in Anſpruch genommen, 
wenig Aufmerkſamkeit hatte zumenden können. 

Adalbert, der feine Kleriker, errieth feinen Wunſch. 

Nachdem der Herzog die fette Beſprechung mit den Loth⸗ 
ringern gehabt hatte, welche dieſe mit begeiſterten Hoffnungen 
erfüllte, vereinigte am dritten Tage ein heiteres Mahl die Ges 
ſellſchaft. Als nach aufgehobener Tafel die Betheiligten ſich 
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zerftreuten,, trat der Domlapitular zu dem Herzoge: „Ihr feid, 
wie Ihr zeigt, fein Freund des Wetttrinkens, in das die Xoth- 
ringer mit dem Grafen von Geldern fid eingelafjen haben, 
auch Habt Ihr die Jagdparthie ausgefchlagen, die der Biſchof 
von Straßburg mit meinem Bruder veranftaltet hat, möchte 
Euch etwa das Schachzabelfpiel Vergnügen gewähren, fo bin 
ih bereit, Euch zu meiner Schwefter zu geleiten, welche des⸗ 
jelben kundig ift.“ | 

Dantend nahm der Herzog die Einladung an, und Adal- 
bert führte ihn die Mendeltreppe hinan nach dem Gemache der 
jungen Gräfin. 

Agnes ſaß am Tenfter, in tiefe Nachfinnen verloren, 
als die Säfte eintraten und ihr Bruder im Namen des Here 
3098 ihr die Schachparthie antrug. Erröthend verneigte fie fid. 

Während der Herzog ihr gegenüber Pla nahm und der 
Page das Echachbret herbeibrachte, z0g ſich der Domkapitular 
in eine entlegene Fenfternifche zurück, wo er bald in ein Bud) 
fi vertiefte. 

Mit Wohlgefallen ließ Herzog Friedrich, von feinem verödeten 
Hofe zu Schwaben kommend, fein Auge auf der reinen, tadellofen 
Schönheit ihres Antliges ruhen — aber nicht mit dem Gefühle, 
mit dem er einft in Jutta's dunkle Augen geblidt hatte. Mit 
Intereffe folgte er dem Spiele und entwarf die Pläne mit um 
jo größerer Leichtigkeit, je angenehmer er von feiner Umgebung 
fih angeregt fühlte. 

Agnes dagegen hatte ihre ftolzge Sicherheit, ihre würdes 
volle Haltung verloren. Sie fah ſich dem großen Hohenftaufen, 
dem größten und edelften Fürſten des Reichs gegenüber, von 
dem dev Ruf fo vieles Rühmliche zu ihr getragen hatte, deſſen 
Anblick aber mehr beftätigte, als alle Lieder fahrender Sänger 
von ihm rühmen fonnten. Sie konnte nicht aufbliden, ohne 
ihm in’8 edle, offene Antlig zu fchauen, ohne dem Blide feines 
leuchtenden Auges zu begegnen. Sie fand im Gebaren des 
Herzogs ‚nicht die Leidenjchaftliche Huldigung, welche fie fonft 
zu erhalten gewöhnt war, aber fie empfand die feine Höflichkeit, 
welche dafjelbe athmete, und heftig ſchlug ihr Herz, als er, das 
Geſpräch eröffnend, während des Spieles ihr für die. groß- 
müthigen Winfe dankte, die fie feinem Gefandten gegeben hatte. 
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„Ihr habt Euch für die Gefahr des Bündniſſes entſchieden,“ 
antwortete fie. 


„Tür die Gefahr war ich entſchieden auc ohne das Bünd⸗ 
niß. Ein fürftliches Gefühl ift e8, als der Berfolgte und 
Betrogene doch noch der Schirm und die Hoffnung der Ber 
drängten im Reiche zu fen. — Dies fchmälert jedoch meinen 
Dank für Eure edle Offenheit nicht; es ift mir wichtig, zu 
wiflen, wie weit ich auf diejenigen bauen darf, deren Sache ih 
führen werde. — Sehet Euch vor, edle Gräfin, Euer Thurm 
iſt in Gefahr!" — 

Mit gefenktem Bli ihren Zug verbeffernd ermwiderte Agnes: 
„Ermüdet die Eigennützigkeit Anderer Eure Großmuth nicht ?* 

„Wem anders fteht e8 an, Edelmuth zu üben, ald eben 
dem Stärleren und Höhern?“ ſprach Triedrih. „Der Schwächere 
hat an feinen eigenen Sorgen zu tragen. — Schach Eurer Kö: 
nigin! — Ihr ſchützt fie, doch Ihr opfert auf diefe Weife den 
Läufer.” 

Die kühne, die ſcharfſinnige Agnes wußte nicht mehr, wie 
fie jpielte; fie that Zug um Bug, um ihre innere Bewegung 
zu verbergen, während der Herzog ruhig zu reden fortfuhr: 
„Ih habe keine Gefahr mehr zu feheuen, denn die Brüde zum 
Frieden ift Hinter mir abgebrochen. — Eurem Könige Schadh! 
— Ich bin betrogen worden um den Thron, beraubt des 
Glücks und der Freude meines Lebens. Ich kann befiegt und 
überwältigt werden, aber wenn nachkommende Gefchlechter von 
mie einft reden, fo follen fie jagen: „Er hat umerjchüttert das 
Haus vertheidigt, das fein Vater gebaut hat.“ 

Der Herzog Hatte diefe Worte mit glühender Begeiſterung 
geſprochen; in Agnes’ hochſinniger Seele fanden feine Worte 
tiefen Nachhall. 

„Ihe werdet fiegen, hoher Herzog; Gott wird einen 
Helden nicht untergehen laſſen,“ ſprach fie mit begeiftertem 
Auge, mit hochgerötheter Wange. 

Sein leuchtendes Auge begegnete dem ihrigen, und kühnen 
Muthes fuhr er fort: „Es fehlt mir eine Bürgfchaft meines 
Sieges, eine weibliche Hand, deren Walten meinen Schritt 
jänftige, meiner Freunde Treue mir bejtärfe und meiner Feinde 
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Grimm entwaffne. Ihr, die Ihr edelſinnig für den Fremden 
Euch verwendet habt, wolltet Ihr ihm verſagen, die Gefährtin 
ſeiner Kämpfe, die Genoſſin ſeiner Siege zu werden?“ 

Mit dieſen Worten richtete er den klaren Blick feſt auf 
fie Ihrem glänzenden Auge entſtrömten Thränen, die un- 
willfürlichen Zeugen einer lange befämpften, glühenden innern 
Bewegung. Unfähig ihm zu antworten, überwältigt von nie» 
gefühlten Empfindungen barg fie das Antlig in der zarten, 
Thöngeformten Hand. 

„Ihr weint, Agnes?“ vief er hoch betroffen aus. Cr 
abnte und fühlte, mas ihr Herz bemegte, er ahnte, daß fie 
ihn liebe. Das hatte er nicht erwartet, nicht gewollt ; er hatte 
amt einem ftolzen, hochftrebenden Gemüthe zu verkehren ge 
glaubt und fand ein Tiebeathmendes, weibliches Herz. — Ber: 
mochte er ein ſolches zu beglüden ? | 

„Edle Agnes,“ Sprach er, feine eigene Bewegung unter 
drüdend, „vergebt mir und vergeft, was ich Euch gejagt habe! 
IH war blind, da ich, deſſen Jugend und Liebe im Grabe 
liegt, um Agnes von Saarbrüd werben wollte, die der Minne 
des edelften Ritters würdig ift.“ 

Ihr Gefühl bemeifternd blidte Agnes auf und jpra mit 
leuchtendem Auge: „Vergeßt meine Schwäche, laßt mid Eud 
würdig antworten auf Euer ehrendes Wort!” 

„Roh nicht, edle Gräfin," antwortete der Herzog baftig. 
„Laffet Euern Edelmuth Euch nicht zu ſchnell beftimmen! Ich 
kann Euch Hoch Halten, wie nur je ein Weib verlangen Tann ; 
ih würde Euch vertrauen , wie ich feinem Freunde noch ver 
traute — aber ich kann nicht auslöfchen, was ich vordem er» 
lebte, Fann im verödeten Herzen nicht mehr der Minne ſüße 
Dlüthen weden, die nur einmal darin fprofien.” 

Durchdringend haftete fein Bid auf ihren Zügen, mäh- 
rend fein Herz ermartungsvoll flug. 

Agnes ſchlug das fchöne Auge auf zu einem Bilde der 
Diutter Oottes mit dem Schwert im Herzen, das, nad by⸗ 
zantinifcher Schule gemalt, ernft und fireng, aber nicht ohne 
Erhabenheit aus goldenem Grunde blidte. Ein hoher Opfer 
muth Teuchtete in ihrem Blide auf, und die Hand feft und 
ohne zu zittern im feine Rechte legend, fprach fie: „Ich begehre 
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feinen Minnedienſt; Friedrich's, des Hohenftaufen, Ehewirthin 
zu heißen: ift Ehre und Glück für mich.“ 

In diefem Augenblid trat der Domkapitular herzu, der 
feinen Abſchnitt im Ariftoteles beendigt hatte. „Was fehe ich, 
meine Schweſter?“ fprah er, mit feinem Lächeln auf das 
Schachbret blidend. „Du bift matt gefegt? Ich wünſche Euch 
Glück, Herr Herzog, Ihr feid der Erfte, der fie im Spiel 
befiegte.“ 
„Ich bin durch ihren Edelmuth beſiegt,“ antwortete Frie⸗ 
drich. Jetzt erſt ſchaute Adalbert auf die Schweſter, die ihm 
wie verwandelt erſchien, denn weibliche, auſopfernde Hingebung. 
ſprach aus dem ſonſt edelſtolzen Antlitz. Ihn überkam eine 
Ahnung von der gottentſtammten Weihe einer reinen, ſelbſt⸗ 
vergeſſenden Liebe, und alle ehrgeizigen Pläne vergeſſend, die er 
an dies Bündniß geknüpft hatte, faßte er die Hände der hohen 
Verlobten und ſegnete ihren Bund kraft ſeines heiligen Amtes. 

Noch an demſelben Abende, nachdem der Herzog auch die 
Zuſage der Grafen erhalten hatte, wurde das Verlöbniß den 
Gäſten angekündigt, welche in Jubel ausbrachen, da ſie den 
Herzog nun um ſo dauernder mit ſich verbündet ſahen. Sei⸗ 
nen beiden ˖ Vaſallen, Rechberg und Helfenſtein, die er zu Be 
gleitern genommen hatte, ftellte er ihre neue Herrin mit befonderer 
Huld vor. Rechberg's treued Auge glänzte vor Freude, und- 
mit einer ihm fonft nicht eigenthümlichen Begeifterung begrüßte 
er fie al8 einen Engel, der von Gott felbft feinem Herzoge 
zum Xrofte gefandt worden fei. SHelfenftein dagegen drüdte 
ftumm feine Hand auf's hochwallende Herz, dad im Anblide 
diefed fchönen Bundes eine Verheißung und Vorbedeutung feiner 
eigenen Zukunft erblidte, und während er feine Kniee huldigend- 
dor der neuen Herrin beugte, der er Dafallentreue gelobte in. 
Tod und Leben, weihte er fein Herz auf's Neue dem Helden⸗ 
thume, aus dem auch feiner Minne Hoffnung erblühen follte. 

Wenige Wochen fpäter, noch) vor dem Schluß des Jahres, 
führte Friedrich feine neue Gemahlin nach Schwaben, denn König 
Lothar hatte auf Weihnacht einen Reichstag ausgefchrieben, der 
über den Beginn des Kampfes entjcheiden mußte Alle Edeln 
des Herzogthums waren zum glänzenden Willlomm ihrer neuen 
Vürftin geladen worden, und da die Zeit deffelden mit den 
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Weihnachtsfeſten zuſammenfiel, ſo wurden Ritterſpiele und Feſt⸗ 
lichketen aller Art zu Hohenſtaufen veranſtaltet, und der Herzog 
erinnerte fich der Worte Rechberg's, als er jah, wie begeiftert 
n uf die Edeln von der Zufunft und ihren Kämpfen 
pradyen. | 

Ein großartiges, glänzendes Turnier, auf den legten Tag 
des Jahres beftellt, ſollte die feftlichen Tage befchliegen, und da 
die Jahreszeit noch ungewöhnlich mild war und fein Schnee 
Ing, fo follte daffelbe auf der Spielburg vorgenommen werden, 
welhe größere Uebungen verftattete, als die befchränften Räume 
des Schloffes. 

Jene Haide an der weftlihen Seite des Hohenftaufen, 
jüdlih an’8 Dorf ftoßend, nördlid vom Wald umfäumt und 
dem Berge gegenüber in einen fchroffen Felſenabhang fich 
endend, mahnt nur im Namen nod an die Vergangenheit. 
Damald war fie jorgfältig geebnet, mit feinem Sande bededt 
und am Abhang durch hohe Mauern gefhütt. Un der Berges» 
jeite war ein leichtes Luflhaus erbaut, von wo die Fürftinnen, 
gegen Ungunft des Himmels oder der Jahreszeit gefhütt, die 
Spiele der Ritter fchauen konnten. 

An jenem Tage hatten fich auch die freien Tribünen rings 
um die Schranken mit einer unzählbaren Menge von Zujchauern 
gefüllt, welche fchon den glänzenden Aufzug der turnierenden 
Ritter mit dem Herzog an der Spige mit branfendem Beifall 
empfingen; im begeifterten Jubel aber brachen fie aus, als die 
junge Herzogin in leuchtender Schönheit, mit dem reichen 
Diodem, dem fcharlachenen Sammtgewande befleidet, an den 
Fenſtern des Lufthaufes fichtbar wurde. 

Die Trommeten fchmetterten, die Roſſe ftampften, die 
Schwerter klirrten, das Volk jauchzte, und auch die ältern 
Ritter unter den Zufchauern wurden bingeriffen in der Ber 
wunderung des Herzog8, der in allen Waffenübungen an Kraft 
und Sicherheit, an Yeinheit und Gemwandtheit fih nicht nur 
vor allen Rittern des fchwähifchen Landes, fondern auch vor 
denen des ganzen Neiches auszeichnete. 

„Sch Halte nicht viel mehr auf die heutige Welt,“ fagte 
der finftere, alte Graf von Hunderfingen, „denn Thaten, wie 
fie zu Zeiten unferer Ahnen gefhahen und wie unfere eigenen 
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Augen ſahen, ſind nicht mehr zu treffen, da die Ritter in den 
jetzigen Tagen lieber fingen als fechten wollen. — Aber Wahr⸗ 
heit muß bleiben — Hagen von Tronefe, wenn er auferftehen 
fönnte, müßte an Herzog Friedrich feinen Meifter finden!“ 

„Wie e8 in alter Zeit ausſah,“ antwortete ihm der junge, 
‚ fensige Graf von Urach, „weiß ich nicht, aber über Edle fol 
nur der Edelfte herrichen ; darum, wenn Friedrich der Bater nicht 
zum Herzoge erhoben worden wäre, jo müßte Friedrich der Sohn 
es jet werden, denn er ift der Bolllommenfte in deutſchen Landen.“ 

Mitten unter diefen allgemeinen Jubel tönte ein einzelner 
Trommetenftoß, der zweimal ſich wiederholte, in einer fo 
drohenden, herausfordernden Weife, daß auch die Zuſchauer 
beim erften Tone erkannten, daß diefer Schall nicht dem Iuftigen 
Spiele de8 Turnier angehöre. 

Der begeifterte Zuruf erftarb auf den Lippen der Zu- 
fchauer, die Kämpfer fenften unmwillfürlih die Waffen, und im 
Lufthaufe der Herzogin fanfen die Gardinen vor die Tenfter 
nieder. Während Turnierkämpfer und Zuſchauer erflarrt 
ftanden, öffnete fich der Kreis, und haftig ritt Graf Rechberg 
auf den Herzog zu, um als Turniermarſchall ihm zu melden, 
daß ein Ritter mit einem Herold in königlichen Farben vor 
den Schraufen angelommen fe. „Mir fehmant nichts Gutes, 
gnädigfter Herr! Wollet Ihr ihn nicht lieber im Geheimen 
auf dem Schloffe vernehmen?“ fügte er Hinzu. 

„Sollte ich heute verbergen,“ antwortete Friedrich, „was 
morgen doc Fund werden müßte? Bringe der Herold, was 
er wolle — ich will e8 inmitten meines Bolles erfahren! * 

Rechberg zog ſich zurück, und bald fah man einen fremden 
Ritter auf dem Platz erfcheinen, gefolgt von einem Herolde, 
der die deutjche Keichsfahne trug und gegenüber dem Herzoge 
ſich aufftellte. 

„Im Namen Lothar's, des zu Aachen gefrönten, groß- 
mächtigften römifchen Königs!“ rief der Herold aus, während 
athemloſes Schweigen ringsum herrſchte, — „im Namen der 
Fürften des Reiches! Wegen Ungehorfamd und Verachtung 
der Majeftät fage ih Euch, Friedrich von Hohenftaufen, des 
Neihes Acht und Aberacht an, erfläre Euch verluftig des 
Herzogtums zu Schwaben und künde des Reiches Frieden 
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wider Euh auf. Berflucht fei der Arm, der Eu ſchützt, 
dient und nährt, verflucht das Haus, das Euch Obdach giebt! 
Euer Leben fer fchutlos in Haus, Feld oder Wald, Euer Leib 
eine Speife der Vögel! * 

Mit diefen Worten ſchwenkte der Herold fen Bammer, 
und der Ritter warf einen eifernen Handſchuh vor die Füße 
des Herzog. 

Enrfegen erfaßte alle Anweſenden; unwillkürlich fuchten 
Aller Augen den Herzog. 

In aufgerichteter Haltung ſaß Friedrich zu Roß, fein 
Blick ſchweifte ſtolz und Mar im SKreife umher, und mit ges 
bietender Ruhe wies er feinen Marſchall an, den Handſchuh 
aufzuheben. 

„Ich nehme ihn auf in Eurem Namen. Gott wolle mir 
vergönnen, auch mit meinem Leben für das Eure einzuftehen ! * 
rief Rechberg, den Handſchuh hoc in die Lüfte hebend, und 
mit feinen Worten erhob fi tanfendflinmiger Ruf der Ent- 
rüftung, der die Lüfte erzittern machte. Der Ritter mit dem 
Herolde wäre ein Opfer des alle Schranken durchbrechenden 
Zorned der Menge geworden, wenn nicht der Herzog dem 
Marſchall befohlen hätte, fie unter ficherer Obhut hinmegzu- 
bringen. Dann gab er das Zeichen zum Aufbrudh nad dem 
Schloſſe. Seine Blide fuchten nordwärts den dunfeln Tannen⸗ 
faum, der die ftille Gruft zu Lorch verdedte. ©näbdig hatte 
Gott es gefügt, da er Jutta hinwegnahm aus einer Zeit des 
Schreckens, die feine Heimath mehr für die zarte Blume ſein 
konnte. 

Er ſchaute ſich um unter ſeinen Rittern und traf auf 
glühende Blicke, auf krampfhaft an die Waffen geklammerte 
Väufte, er ſah ihre funkelnden Waffen eine Schugmauer um 
ihn bilden. — Doch wie lange mochte diefe Treue aushalten, 
wenn in jahrelangen, hoffnungsloſem Kampfe er die Vaſallen 
mit fich in's Verderben riß, in einem Kampfe, der nicht mit 
greifbaren Waffen nur geſtritten wurde, deſſen Fluch die Ehre 
in Schmach verwandelte und die Treue mit dem Namen des 
Berraths brandmarkte? Konnte ein geächteter Fürſt noch auf 
die Treue ſeiner Vaſallen hoffen? 

Während er dieſe Gedanken in der Seele erwägte, hörte 
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er den leichten Schritt eines Zelters an feiner Eeite und exe 
blidte die Herzogin, die ihre Frauen entlaffen hatte, um fich 
an feine Geite zu begeben. 

„Ihr hier, Agnes?“ ſprach ex mit fichtbarer Bewegung; 
„verzeibt, daß ih Euch noch nicht aufjuchte! Das ift ein 
düfterer Schluß Eurer Hochzeitfeſte. 

„Nicht für mich, mein hoher Herr,“ ſprach ſie, und ihr 
Auge glänzte voll Zuverſicht, „da ich das Recht habe, Noth 
und Tod mit Euch zu theilen.“ 

Heller leuchtete auch Friedrich's Auge, und der Ritter: 
ichaar huldvoll zuwinkend, welche beim Anblick der hochherzigen 
Fürſtin in begeiſterten Zuruf ausgebrochen war, ritt er mit ihr 
den Berg hinan. 

Das Herz des Geächteten ſchlug warm und hoch, denn 
neben ihm ritt — nicht zwar das Weib ſeiner erſten Jugend⸗ 
liebe — aber doch ein edles Weſen, ihm ergeben mit all der 
Aufopferung, die nur ein Weibesherz kennt, und würdig, ihm 
verbunden zu ſein in Tod und Leben. Von den Thälern aber 
nahe und ferne ſtimmten die Glocken ihren Klang an, um den 
letzten Abend des verrinnenden Jahres 1125 zu feiern. 


IV. 


Zuldigend neigte er im vVorrüberreiten das Schwert 
vor ihr. 


Ein Jahr lang Hatte fich bereit8 der Kampf zwiſchen 
Lothar und den Hohenftaufen Bingezogen, ohne eine Entſcheidung 
zu bringen, da Lothar's Macht durch Zwiſtigkeiten im Reiche 
zerſplittert worden war. Endlich gegen das Ende des Winters 
1127 erſcholl die Nachricht durch Schwaben, daß der König 
nicht nur ſelbſt mit geſammelter Macht heranziehe, ſondern 
auch die wilden, noch vor Kurzem halb heidniſchen Böhmen 
durch Lohn gewonnen habe, in Schwaben einzufallen. Der 
ganze Heerbann des Herzogthums mußte wider ihn aufgeboten 
werden. 
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Ein frifher Wintermorgen war's, an dem der Herzog 
mit dem Heere von Ulm, wo er dasfelbe gefammelt hatte, auf: 
brechen wollte, und früh vor Tage ordnete Marſchall Nechberg 
die Schaaren. "Die ganze Bevölkerung der Stadt hatte fich 
auf den Plate eingefunden, um den Auszug des Heeres an» 
zufehen, das ihr Hab und Gut, ihr Leben und ihre Familien 
vor der Wuth der entfeßlichen böhmischen Wilden retten follte. 

Deierlich wehten die Paniere zum Gruße, und aus den 
Herzen der Ritter und Bürger flieg ein taufendftimmiges: „Hoc 
lebe der Herzog, Friedrich von Schwaben!” empor, als zur 
Zeit der Morgendämmerung der fürftliche Heerführer , begleitet 
von Helfenftein, erfchten, das Heer begrüßte und eine kurze 
Meufterung hielt, der am vorigen Tage eine große Heerſchau 
vorangegangen war. Endlich, da Alles zum Aufbruch bereit 
war, winfte er mit der Hand Stillfehweigen und redete fie an: 
„Deine edel Getreuen! Der hriftliche König hat die Böhmen 
in's Reich gerufen — Ihr werdet unfere Grenzen ſchützen! — 
Voran im Namen Gottes! Er fehüge unfere Waffen, jo gewiß, 
als wir fie nicht muthwillig entblößt haben! den Seelen derer, 
die fallen werden, ſei Er gnädig um ſeines Sohnes, unſeres 
hochgelobten Erlöfers willen!“ 

Ein andächtiges Amen von allen Lippen antwortete dieſen 
Worten, und jeder der Streiter ſegnete ſich mit dem Zeichen 
des Kreuzes. Im nächſten Augenblick erklangen die Trommeten 
und das Heer ſetzte ſich in Bewegung, begleitet von den heißen 
Seufzern und Gebeten der Bürger. Des Herzogs ernſte Worte 
hatten die Schaar der Streiter aufs höchſte entflammt, das be⸗ 
wieſen die funkelnden Blicke, die gerötheten Wangen, auch als 
ſie ſchweigend dahinzogen. 

Unter Allen zeichnete ſich Helfenſtein aus; kühn war 
ſeine Haltung in der ſchimmernden Rüſtung, das jugendliche 
Geſicht unter dem wallenden Helmbuſche ſtrahlte von Kampf: 
ſuſt. Die Trommeten, welche muthig ernſte Kampfesweiſen 
blieſen, klangen ihm lockender als Reigentöne und ſüße Minne— 
laute; indem er feinem Herzog den Gieg erftreiten half, 
kämpfte er auch für fein eigenes Glück, und er gelobte fich, 
daß der Auf feinen Namen als den eines Helden auch vor 
Hildegard’8 Ohren bringen folle, ihr zu fagen, daß er nicht 
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unmwürdig jei ihrer Liebe und der Gunft, ſich ihren Ritter zu 
nennen. 

„Ihr reitet, als ob's zum Feigen ginge, Graf Rudolph!“ 
weckte ihn die Stimme Rechbergs aus ſeinen kühnen Träumen. 
„Hütet Euch! einem Fallen, der zu hoch ſteigt, ermatten leicht 
die Schwingen. Euer filbernes Kettenhemd bat noch feine 
Feldſchlacht gejehen.“ ' 

„Ermatten, hoffe ich, fol der Krieg eher, ald mein Muth,” 
antwortete Helfenſtein; „doch meine Rüftung ſcheltet wicht, 
Herr Marfhal! Ih Hatte fie beftelt zur Krönungsfeier 
unferes Herzogs und hoffe, daß fie den Krieg aushalten ſol. 
den man dort uns angeſponnen hat.“ 

„Der tapfere Marſchall ſpottet Eurer Rüſtung nicht um⸗ 
ſonſt,“ warf neckend der Schenk von Limpurg ein; „iſt doch 
‚er felbft gewappnet wie fein Anderer im Heere. Sagt ſelbft, 
edle Kitter, ob unferes tapfern Marſchalls Helmzier nicht an 
die Adleröfänge gemahnt, die man zur Zeit der Nibelungen 
getragen haben fol. — Diefen Schild, groß und hohl genug, 
um Mann und Roß zu umfchliegen, mit rothem Löwen auf 
Ihwarzem Felde, — ich bitte Euch, Herr Marfchall. bat den 
nit Euer Ahnherr tapferen Angedenfens getragen, als er m 
der Schlacht des Herzogs von Ted wider die Pipine ftritt? “ 

„Jeder nach jeiner Art!“ antwortete Rechberg. „Mancher 
thut gut daran, ein leicht Gewaffen zu tragen. Doch, was 
wahr ift,“ fuhr er fort, fich zufrieden den Bart fireichend, 
„muß wahr bleiben, und fein Verdienſt ſtreit' ich Niemand ab. 
Mag Euer Gewaffen beſchaffen fein, wie e8 will, eine ftattliche 
Schaar von Fußknechten habt Ihr gebraht, Herr Schenk, 
aoen den Bogenfchügen des Grafen von Calw die beftgeübten 

eute.“ 

„Die höchſte Freude ſchien der Herzog an den Roſſen zur 
haben, die der Würtemberger zum Heere brachte,“ äußerte der 
Graf von Baihingen, „er ift ein Freund der Pferdezucht, 
und der Andalufier, den er reitet, bat feineögleichen nicht im 
Reiche, wie Ihr zu Mainz wahrnehmen konntet.“ 

„Nennet mir Mainz nicht eher, als bis wir der Schlacht 
im Angeſicht ſtehen!“ rief mit funkelnden Augen der ftoße 
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Calwer Graf aus, „es brennt mich auf dem Herzen, jene 
Schmach endlih zu rächen.“ 

„Laſſet Euch's nicht reuen, daß es angeflanden hat big 
jest,“ ermwiderte Rechberg; „rechnet nun die Achtserklärung 
nod dazu und den Ruf der Böhmen in's Land, fo habt Ihr 
ein defto volleres Maß.” 

„Die Böhmen wider uns! Sind wir ein Wild des Feldes, 
daß man uns mit Hunden hetzt?“ warf der Graf von Hunder⸗ 
fingen ein. 

„Sei e8! der Hirfch wird ein ſpitz Geweih zeigen,“ rief 
der Herr von Würtemberg. 

„Und der Bär des Schwarzwaldes ftarle Lagen —“ ſetzte 
der Graf von Urslingen Hinzu. 

Auf fchweißbededten Hoffen heranreitend brachten jeßt die 
auf Kundfehaft ausgeſandten Ritter die Nachricht, daß die 
Böhmen der ſchwäbiſchen Grenze nahe rüden und daß König 
Lothar mit den Sachſen Nürnberg belagert habe, welche Stadt 
neben Speier der wichtigfte Theil des falifchen Erbes war. 

Der furchtbare Ernft des Krieges war num nahe gerüdt, 
und — zog das Heer in kampfgerüſteter Haltung weiter. 

Eine ſtille Sommernacht war's, als beinahe drei Monate 
ſpäter das Heer an der Donau lagerte und vor dem herzoglichen 
Zelte Helfenftein Wache hielt. Auf fen Schwert geflügt, das 
fhon die biutige Weihe erhalten hatte, ſchaute er über das 
Lager hin, in welchem nur die Wipfel der Zelte im Nacht: 
winde fid) bewegten und die Rüftung einer aufs und abgehenden 
Wade, wenn der Mondftrahl auf fie fiel, zuweilen einen 
ſchwachen Schimmer gab. Es war zwar bis jetzt den An⸗ 
firengungen des Herzogs gelungen, die Böhmen von den 
Grenzen zurück zu halten, doch war zw entfcheidendem Siege 
noch feine Anafickt, denn der Herzog hatte feine Macht theilen 
müffen, um Schwaben gegen den Zähringer zu ſchützen, der 
zum König und den Baiern hielt. Herzog Konrad's Macht 
hatten Unruhen in Franken zerſplittert, da er ebenfalld gegen 
die Böhmen im Felde lag, die, gut beritten und flüchtig in 
ihren Bewegungen, ſchwer zur mirttichen Schlacht zu bringen 
waren. 

Eine Wache trat auf Helfenftein zu, von einem Fremden 
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begleitet, mit der Meldung: „Der Mann iſt ſo eben in's Lager 
gekommen und begehrt fhleunig den Herzog zu ſprechen.“ 
„Wer ſeid Ihr, und weshalb begehrt Ihr den Herzog 
zu ſprechen ?* fragte der Graf nicht ohne Mißtrauen. 
„Erlaubet, edler Ritter, daß ich nur dem Herzoge dies 
entbede ,“ gab der Fremde zur Antwort. 

„So mögt Ihr einige Stunden Euch gedulden, denn der 
Herzog, der bi fpät in die Nacht Kriegsrath gehalten hat, darf 
nicht vor der Zeit gewedt werden," befchied ihn Helfenftein. 

„Edler Ritter, Ihr leiftet dem Herzog damit einen 
fhlimmen Dienft, denn mein Anliegen leidet feinen Verzug,” 
erwiderte der rende, 

„Nun denn, jo will ich den Marichall, Grafen Nechberg, 
rufen laffen, vor dem der Herzog feine Geheimniſſe hat und 
der Euch jeden Befcheid geben kann,“ verfegte Helfenftein. 

„Derzeihet, Herr Ritter, ich muß den Herzog jelbft ſprechen,“ 
beharrte der Fremde. „ALS ich durch Lothar's Heer mi mit 
Lebensgefahr wagte, vermuthete ich nicht, vor Herzog Friedrichs 
Zelt noch zurüdgehalten zu werden.‘ 

Helfenftein ahnte, daß der Mann wichtige Botſchaft bringe. 
Er bob daher den leichten Vorhang auf, der als Thüre des 
Zeltes diente, und trat zögernd an's Lager des fchlummernden 
Herzogs. 

„Mein Herzog!“ rief Helfenſtein, ſich dem Lager des 
Schlummernden nähernd. 

Dieſer fuhr haſtig auf und ſchaute wild um ſich, bis er 
den Grafen erkannte. „Ach! du biſt's, Helfenſtein!“ ſprach er, 
die Hand an die Stirne legend, „du weißt nicht, welchen Dienſt 
du mir geleiſtet haſt, ich lag in einem ſchrecklichen Traume. 
Sonderbar, ich ſollte denken, es deute auf eine Schlacht, und 
doch weiß ich nach den geſtern noch von meinem herzoglichen 
Bruder eingetroffenen Nachrichten, daß wir heute nicht mit 
den Böhmen zuſammentreffen können.“ 

Auf die Meldung Helfenſtein's befahl Friedrich, den 
Fremden fogleich in's Zelt zu führen. 

„Srlaubet, hoher Herr, daß ich ald Wache innerhalb der 
Zeltwände bleibe, um Euch vor hochverrätheriſchem Anfchlage 
zu fügen," bat Helfenftein. 
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„Ihr habt Recht, ich bin. ja geächtet, und mein Leben ift 
jedem Mörder preisgegeben,”“ ſprach der Herzog und minfte 
Helfenftein hinweg. 

Nach wenig Augenbliden kehrte diefer mit dem Fremden 
zurück, dem der Herzog aufmerffam entgegenblidte. „Ich follte 
‚dich Fennen — woher kommſt du?‘ redete er ihn an. 

„Bon Nürnberg, gnädigſter Herr,“ rief der Fremde aus, 
vor ihm auf die Kniee flürzend. 

„Wie fommft du hierher? vor Allem — wie geht. es 
meiner getreuen Stadt?“ 

„O, mein Herzog, wir ſind verloren, wenn Ihr nicht 
binnen weniger Tage uns Hülfe bringt!“ 

„Helfenſtein, iſt dies möglich?“ rief der Herzog. 

„Es iſt unmöglich, gnädigſter Herr,“ antwortete. Heffer— 
ſtein in tiefſter Beſtürzung. 

„Herr Herzog, laſſe's nicht unmöglich ſein!“ rief der 
Mann von Nürnberg in verzweifelter Bitte aus; „wir haben 
uns um Euretwillen faſt drei Monate gegen den König ver— 
theidigt; wir können uns nicht mehr halten, und müfjen mir 
und ergeben, fo fällt die Stadt der. Plünderung der Böhmen 
anheim, denen der König einen Erfag dafür geben will, daß 
fie in Schwaben feine "Beute gemacht haben —tt 

„Die Böhmen in Nürnberg, in meiner getreuen, kunſt⸗ 
zeichen Stadt?” unterbrad ihn der Herzog heftig, „— nimmer: 
mehr!* Er hielt inne und durchmaß in rafchen Schritten das 
‚Zelt, während die Blide des Nürnberger mit der ängftlichiten 
Spannung auf jede Bewegung feiner Mienen gerichtet waren. 

. Endlich ftand der Herzog ſtille. -„Helfenftein,* rief er, 
„berufet die Grafen von Rechberg, von Calw, von Vaihingen 
ſogleich zum Kriegsrath in mein Zelt; unterdefſen lafiet den 
beften ‚meiner Renner fatteln! Wißt Ihr einen guten Reiter 
und erprobten Mann?“ 

„Ihr hattet ſonſt die Gnade, mich dafür zu halten, | 
‚Herr Herzog.” - 

„Es fei ſo! beeile dich, den Kriegsrath zu berufen und 
fet bereit, ſogleich aufzufigen! — Stehe auf, mein guter Nürn⸗ 
berger — fo ih nur lebe, ſoll Nürnberg auch gerettet jein !* 

Nach kurzer Paufe traten die Kriegsräthe in das Zelt 
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wo ihnen der Herzog alsbald die erhaltenen Nachrichten mittheilte: 
„Wir müffen heute noch die Böhmen zur Schlacht zwingen,“ 
feste er Hinzu; „Rudolph von Helfenftein wird deshalb an. 
unfern Bruder Konrad Botſchaft bringen, der einen halben 
Tagemarſch von. bier lagert.“ 

„Die Zeit ift fur; —“ meinten die Grafen überrafcht 
und fchauten ſich mit Jorgenvollen Bliden an. -- 

„Nun —“ verfegte Nechberg, „die Böhmen find zu zwei⸗ 
taufend Mann, fämtlich wohlberitten; wir werden nach Abzug 
der Schaar, die Euer Gnaden gegen den Zähringer gefehidt 
bat, kaum fo viel als die Hälfte diefer Zahl ausmachen, — 
doch wir find Schwaben und Ritter. Wir find deshalb bereit, 
aufzufigen, fo bald e8 Euch ‚gefällt, mein Herzog. Ich glaube, 
damit unjer Aller Gefinnung ausgefprochen zu haben.” | 

Chrerbietig und entfchteden gaben die Grafen ihr Ein- 
‚verftändnig fund, und der Herzog fuhr fort: „Laßt Alarm 
blafen und ftellet Eure Schaaren in Drdnung! Die Böhmen 
find ſchwer zu faſſen und flüchtig in ihren Bewegungen — - 
wir müfjen fie noch auf dem Tagerplag überrafchen, um fie 
zur Schlacht zu zwingen.“ - 

Dann den Kriegsrath entlafjend gab er Helfenftein feine 
Befehle. Es waren deren wenige und hündige; Alles hing 
von der Eile ab, mit der er bei Herzog. Konrad antam, den 
‚er bewegen follte, unverzüglich den Schwaben zu Hülfe zu eilen, 
die indeß die Böhmen auf ihrem Lagerplag angreifen moellten. 
„Lebt wohl, Graf Rudolph — ‚Gott mit Euch! Nürnbergs 
Rettung und unfer Sieg hängt von Eurem Kitte ab.“ Mit 
diefen Worten reichte der Herzog ihm die Hand, die Rudolph 
ehrfurchtsvoll an ſeine Lippen drückte. 

Schon ſaß er im Sattel, neben ihm ſein Knappe, der 
mit den nöthigen Weifungen- verfehen war, um, falls ihm ſelbſt 
ein Unglück zuſtieß, ſeine Botſchaft auszurichten, als eine ſchwere 
Hand ſich auf feine Schulter legte. Es war der Marſchall, 
welcher ihn mit den Worte verabfchiedete: „Ich danke Gott, 
daß Ihr es feid, der diefen Ritt übernimmt. Wir werden 
die Schlacht nicht verzögern fönnen, bis die Franken zu ung 
ſtoßen, darum fputet Euch in aller Heiligen Namen, daß uns 
die Hülfe-wenigftend noch kommt, ehe e8 gar zu fpät iſt!“ 
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„Seid des verſichert, Hert Marſchall, ich weiß, daß der 
Ausgang dieſes Tages von meiner Eile abhängt!“ 

„So geht mit Gott, und Eines noch — ich habe Euch 
ſtets wohlgewollt, Graf, obgleich meine Rede oft rauh klingt; 
der Tag wird heiß werden — ſolltet Ihr mich nicht mehr 
ſehen, ſo ſprechet ein Gebet für meiner Seelen Ruhe und 
dienet dem Herzoge um ſo treuer! Ich gelobe Euch daſſelbe, 
ſollte Euer Leben gefordert werden.“ 

Helfenſtein antwortete nur durch einen kräftigen Händedruch, 
und Rechberg trat zurück, den Hinwegeilenden durch das von 
der Dämmerung ſpärlich erhellte Lager nachſchauend. Ihnen 
nad - tönten die Alarmhörner, und es wurde lebendig in den 
Zelten, wo die Nachricht der benorftehenden Schlacht, jo wenig 
man fich die Gefahr derfelben verhehlte, doch eher anfeuernd 
old entmuthigend wirkte, denn der Hin» und Herzüge, der . 
flüchtigen Angriffe und Hinterhalte, worin die Kriegsführung 
der Böhmen befand, war man längft müde geworden. 

Helfenftein gelangte wie im Fluge durch das dunkle Yand 
bin. Schon dämmerte der Morgen; die Reiter gönnten den 
feurigen Rennern kurze Raſt auf dem Felde und ſuchten ſie 
durch eine Spende von in Wein getauchtem Brod neu zu be- 
leben. Mit Zagesanbruch fetten fie ihren Weg mit frifchem 
Feuer fort. Sie hatten jet nur noch einige Stunden zum 
Ziele und blidten dem Tage um fo mohlgemüther entgegen. 

Ringsum war's ftill; der Weg führte durch unbewohnte 
Gegenden, Aufmerkfam gemacht dur die Roffe, welche bie 
Ohren fpisten und flärfer ansgriffen, horchte Helfenftein auf 
und vernahm Hufichläge, die ihnen näher famen. Dem Schall 
nach mußten e8 mehrere Weiter fein. . Ein Zujammentreffen 
konnte, wenn fie zu. den Böhmen oder königlichen Rittern ger 
hörten, unbeilbringend werden. Der junge Graf blidte fich 
daher um, ob er nicht einen ſichern Ort erſpähe, der ſie bergen 
könnte, bis die Reiter vorüber wären. Dies erſchien ſchwierig; 
auf einer Seite lehnte ſich ihr Weg an eine ſteile, waldbewach⸗ 
ſene Anhöhe, die zu erſteigen für die Pferde unmöglich ſchien. 
Ringsum war freie, flache Haide ohne alles Gehölz, ohne 
irgend einen Gegenſtand, der ſie dem Auge hätte verdecken 
können. Es blieb nichts übrig, als die Sufonmenben zu er 


warten. „In Gottes Namen‘ denn!" ſprach Helfenftein zu 
. feinem Fenappen, dag Schwert lodernd, „jo mögen unjere 
Waffen uns Bahn brechen! — Falle ich, ſo benutze die Ver⸗ 
wirrung, um zu fliehen. Du weißt, wo die Böhmen lagern, 
und bezeichneſt dem Herzoge den Ort — mehr bedarf es nicht, 
um unſern Auftrag auszurichten.“ 

Jetzt· waren die Reiter näher gefommen es mochten ihrer 
etwa zehn fein, ritterliche Vaſallen der Kleidung nad), die ein 
einzelner Ritter anführte. Zwei Maulthiere folgten im Hinter⸗ 
‚grund. 

als fie auf Lanzenweite einander gegenübergekommen waren, 
rief der fremde Ritter mit geſchloſſenem Viſir fie um ihr. Feld⸗ 
geſchrei an. 

Hohenſtaufen!“ antwortete Helfenſtein kühn. | 

„So fordern wir Euch die Waffen ab im Namen Lothar's, 
des Konigs rief der Fremde in ſtolz gebietendem Tone. 

Zur Antwort zog Helfenſtein das Schwert und verſetzte 
mit dem Rufe: „Tür den Herzog und die Frau, die ich liebe!“ 
dem Ritter einen Schlag auf den Helm, der ihn taumeln 
. machte, während fein Viſir aufiprang und Helfenftein die Züge 
des Grafen von Dachau erkannte. Mit neuer Wucht traf 
Helfenftein’8 Schwert den Arm eines zweiten der Streiter, der 
fo eben zum. Schlage ausholen wollte. Indeſſen Hatte fein 
Knappe einen Dann auf die Seite geworfen, einem andern’ 
den Helm gefpalten. Als Helfenftein noch dem Fünften das 
Roß niederſtieß, ergriffen die‘ Webrigen die Flucht und die 
Straße war wieder frei geworden. Sie hatten die Schaar 
durchbrochen. Wie viele Streide auf fie felbft niederfielen, 
empfanden fie nicht; exft, als fie in Herzog Konrads Lager an- 
gekommen waren, bemerkte Helfenftein, daß er am Arme ver- 
ronndet und fein Helm zerfchlagen war. Bon dieſen Schlägen 
behielt er auch noch mehrere Tage lang ein - ungemwöhntes 
Saufen im Kopf. Dem Snappen war ein Schulterblatt 
entzweigeſchlagen worden. 

Jetzt achteten ſie hierauf nicht. Kaum hatten fie die 
freie Straße vor ſich, fo ließen fie die Roſſe ausgreifen, die 
mit Windeseile weiter flogen. 

Als fie an den Maulthieren vorüberkamen, die während 





des Gefechtes Hinter der Reiterſchaar zurüdgeblieben waren, 
ſah Helfenftein den Borhang einer Sänfte, weldhe von den 
Ihieren getragen wurde, ſich Lüften, und wie ein holdes 
Zraumgeficht neigte ſich Hildegard's liebliches Antlitz heraus, 
ihn mit einem Blick des, blauen Auges begrüßend. Sie an⸗ 
zureden, war nicht Zeit; huldigend neigte er im Vorüberreiten 
das Schwert vor ihr, das er eben noch im Gedanken an fie fo 
muthig und fiegreich geſchwungen hatte, und flog wie. vom Winde 
getragen weiter; denn es galt ja nicht fein eigenes Leben, 
jondern den Dienft feines Herzogs, der aud um ein Wort aus 
minniglihem Munde nicht gefährdet werden durfte. 

Stillſchweigend jagten fie dahin, während die Sonne 
ftrahlend fi) am Horizonte erhob, die Heute zum Schlachttag 
leuchten follte. 

„Die Sonne geht blutig auf,“ äußerte nach .langer 
Paufe der Knappe, auf die Wolken deutend, die, von ihren. 
Strahlen mit other Gluth übergoffen, am Himmel ‚hingen. 

ALS fie kurz darauf im fränkifchen Lager ankamen, ſank 
der Knappe ohnmächtig vom Roſſe, Helfenftein aber vermochte. 
dem Herzoge mit aller Befonnenheit und Ausführlichkeit feinen 
‚Auftrag auszurichten und mit dem fränfifchen Heere nach dem 
Schlachtfelde aufzubrechen. 


| V. | 
Ein Ange um Nürnberg. 


Das Schwabenheer war indeffen dem Böhmenlager zu⸗ 
gezogen, über das "Herzog Friedrich beftändig Kundjchaft er: 
halten hatte. Nach mehrftündigem Zuge hatte ihnen auch die 
auffteigende Rauchſäule eined brennenden Weilerd an der 
. Grenze zwifhen Schwaben und Franken verkündet, daß fie dem 
Ziele nahe ftanden. Der Herzog ließ das Heer Halt machen 
und ritt mit einigen feiner Edeln einen naheliegenden Hügel 
hinan, um die Dertlichleit der Gegend und die Stellung der 
Feinde ins Auge zu faffen. 


Zornig blidte er auf, als er auf der Flammenftätte 
Flüchtlinge umherirren ſah. Es war - fein eigenes, wehrlofes 
Bolt, das hier vor den böhmifchen Mordbrennern floh! 


Sofort ftellte er da8 Heer in Schlahtordnung und 
machte den Anführern feinen Angriffeplan bekannt. 


„Und nun vormärtd? mit Gott!’ Der Schlahtruf fei: 
Nürnberg! — Ziehet die Schwerter’ und flimmet den Schladt- 
gefang an!“ rief der Herzog zum Schluffe, und klirrend fuhren 
die Schwerter aus der Echeide, die Helmvifire fchloffen ſich. 
Eine Pauſe ftillen Gebet trat ein bis zu dem Augenblide, 
mo ber Herzog das Zeihen mit dem. Schwerte gab und daß 
Heer fih in Bewegung feßte, ein Schlachtenlied anſtimmend, 
das in volfsthümlicher Verdeutſchung dem von dem Benediktiner- 
mönd - Notker in St. allen gedichteten Tateinifchen Liede: 
Media vita in morte sumus — nachgebildet war. 


Sie griffen die Böhmen an, die, des Ueberfalls nicht 
gewärtig, überraſcht und verwirrt anfangs feinen Widerftand 
leifteten, jo daß e8 Herzog Friedrich gelang, mit. feiner Heinen 
Schaar zwifchen einer teil auffteigenden „Hügelmand und einem 
Heinen, vom Gewitterregen reißend angeſchwellten Fluß feſten 
Fuß zu faſſen. 

Als die Böhmen allmählich von Sobieslan, ihrem Herzoge, 
geſammelt und geordnet waren und ihre Weberzahl ſich den 
Schwaben fühlbar machte, zeigte es fi, daß feine Borficht von 
Nuten war: 


Der Kampf wurde immer biutiger und heißer; es war 
der Fleinen Schwabenſchaar ſchwer, gegen die erdrängende 
Wucht der Feinde Stand zu halten, und es gehörte neben 
ihrer todesverachtenden Tapferkeit Friedrich's Feldherrublick, 
ſeine Stimme, die das Toſen der Schlacht übertönte, dazu, um 
die gefaßte Stellung zu behaupten, die ſie um keinen Preis 
aufgeben durften. 

Er ſelbſt ſtand im vorderſten Gliede ſeiner Schaar, wie 
ein Meerfels die brandenden Wellen brechend. Wohl rieſelte 
ihm das Blut von allen Seiten über das zerhauene Kettenhemd; 
er achtete es nicht, aber er nahm wahr, daß der Tod gewaltige 
Lücken in ſeine Seigegliderte Schaar warf, und fein Blid 
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ftreifte in die: Weite, um die Fahnen des brübderlichen Bundes- 
genoffen zu erfpähen. 

Dicht an feiner Rechten war ein Graf von Vaihingen 
ımd ein Urslingen gefallen, zur Linken der tapfere alte Hnnder- 
fingen. Weiter drüben war Kechberg, der gewaltige Marfchall, 
als Flügelmann geftanden, Friedrich's Blick fand auch ihn nicht 
mehr ;- nur jene Helmflügel, deren alterthiimliche Größe und 
Geſtalt fo viel Spott der ſchwäbiſchen Kitterfchaft erregt hatten, 
ſah er noch da. und dort unter den dichtgedrängteften Böhmen⸗ 
ſchaaren auftauchen. Wie lange noch — und die Menjchen- 
fluth Hatte auch ihn erdrüdt! 

In der That, der tapfere Kämpe war in ſchlimmer Tage: 
Während er da8 Schwert nicht feiern ließ, fing er an zu 
beten: „Bergieb ung unfere Schuld, gleich als wir vergeben 
— da liegſt du, böhmifcher Mordbrenner, du wirft den Sieg 
nicht mitferern helfen! — In manus Domini befehl ich meinen 
Geiſt — könnt' ih nur den Pfaffen von Mainz und Heinrich 
von Baiern mit zur Hölle gehen fehen! — Gott helfe mir, 
das ift, glaub’ ich nicht die rechte Art, bußfertig zu ſterben! — 
Aber ich habe mein Lebenlang gerne Jedermänniglich die Wahr: 
Heit gefagt — follt! ich im Sterben noch Gott mit meiner 
Buße belügen? — Wahr iſt's leider, daß ich noch menig 
Beruf in mir fpüre, ein Heiliger im Himmel zu werden — —“ 

In diefem Angenblid ertönte Trommetenklang thalauf- 
wärts im Rüden der Feinde. „Gelobt fei Gott! * tönte es 
aus dem Munde der Schwaben, denn fie fahen das fränfifche 
Banner wehen, fahen an der Spige der Schaar den vergoldeten 
Helm funfeln, der als Konrad's des Hohenftaufen Auszeichnung 
ein Schreden aller Feinde war. In weniger Augenbliden 
hatte die Schlacht eine andere Geſtalt angenommen. 

„Zernebok's, unferes Gottes, Fluch über Sobieslav, der 
und hierher führte! * knirſchten die Böhmen — „was gingen 
ihn des Ddeutfchen Neiches Händel an?” Unterdeſſen mähte 
da8 Schwert der Schwaben und Franken in ihren Reiben, 
und wer ihm ausweichen wollte, verfanf, an bie abſchüſſigen 
Ufer hinabgedrängt, in den Wellen des Fluſſes. 

Auch Marſchall Rechberg hatte neuen Lebensmuth ges 
wonnen, und mit der linken Hand fih noch mühjam wehrend 
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— der rechte Arm war entzwei geſchlagen worden — erhob 
er laut ſeine Stimme: „Zu Hülfe, tapfere Waffenbrüder! r 
Rechberg mit dem rothen Löwen fei der Ruf! * 

Wie das Braufen eined fernen Donners klang dieſe 
Stimme an Helfenſtein s Ohr; er brach ſich Bahn durch die 
Menge, und jene großen Helmflügel murden auch ihm zum. 
Leitfteen durch das dichte Gedränge. — , Tapferer Marfchall! * 

vief er ihm zu, fobald feine Stimme ihn erteihen Fonnte, 
“ „fierli denkt Ihr nicht daran, der Hand dieſer böhmiſchen 
Knechte "zu erliegen!“ 

„Gewiß nicht, — wenn ich's hindern kann!“ gab ihm. 
Rechberg zurück. — „Ihr kommt zu rechter Zeit — da fährt 
mir noch ein Pfeil in's linke Handgelenk.“ 

Während Helfenſtein das Gedränge um den verwundeten 
Löwen lichtete, drang ein kurzer Schmerzensſchrei an ſein Ohr. 
Als er ſich umblidte; ſah er den Herzog auf feinem Roſſe 
malen und finfen; ein Pfeil. hatte ihn durch den Helm ger 
troffen. . 

Mit Bligesfchnelle eilte Helfenftein zum Herzog, um ihn. 
in feinem Arme zu empfangen. Während er ihn von dem. 
Schlachtfeld hinwegtrug, raffte Rechberg feine Kräfte wieder 
auf und brach ſich mit den verwundeten Armen Bahn durch 
die Böhmen, ſeinem Herzog folgend. 

Am Hügel im Rücken der Schlacht ſetzte Helfenſtein den 
fürſtlichen Verwundeten auf den Moosgrund nieder und ſchlug 
mit zitternder Hand das Viſir auf. 

Blutüberſtrömt, blaß und ſtarr lag der Herzog da. Ver⸗ 
zweifelnd hob der Graf das blutende Haupt empor — er 
konnte feinen Athemzug, fein Lebenszeichen mehr wahrnehmen. 

Was half nun der ‚Sieg? Was Ruhm umd Minne⸗ 
glüd? — Schmerzerfüllt löſte Helfenftein die Rüftung und 
verband die Wunden vorläufig, bis weitere Hülfe geholt werden. 
fonnte. Das Gedränge der Schlacht tobte jest am beftigften. 
und nur von Wenigen war. des Herzogs Unglück bemerkt 
worden. 

Indeſſen war auch Rechberg herbeigekommen. Vom Drucke 
der Rüſtung befreit ſchlug der Herzog das Auge auf. — 

„Barmherziger Gott!“ ſchrie velenſtein laut. Friedrich hatte 





nur noh Ein Auge, das andere war zerſtört durch den 
böhmiſchen Pfeil. | 

Bei diefeni Anblick fant auch Rechberg in die Kniee und 
drüdte bie Hand des Herzogs an feine Lippen. Cine heiße 
Thräne fiel darauf, vie einzige, die man ihn je hatte meinen 
ſehen. 
„Wie ſteht es um die Schlacht fragte der Herzog, 
ſobald er zu ſprechen vermochte. 
„Sie iſt ſo gut als gewonnen,“ antwortete der Herr von 
. Würtemberg,, der fo eben auf den Platz kam, um nad) dem 
Herzog zu ſchauen; „Sobieslav flieht mit dem Reſt feiner 
Mannen.“ 
| Friedrich nickte ſchwach mit dem Haupte und ſchloß er« 
mattet die Augen wieder. Der Herr von Würtemberg holte . 
eine Weldflafche herbei, um ihm etwas Wein einzuflößen, da 
Ermattung und Blutverluft feine Lippen vertrodnet hatten. 
Sp ging eine geraume Weile unter Angft und Hoffnung hin, 
Rechberg wandte fein Auge von ihm. Erſt als er fah, daß 
der Herzog allmählich fich erhole, ließ auch er ſich feine Wun- 
den verbinden, während er gegen Helfenftein äußerte: „Eure 
filberne. Rüftung hält Träftigere Streiche aus, als ich dachte. 
Wäret Ihr mir nicht zu rechter Zeit no zu Hülfe gekommen, 
jo hätte man mid) auf meinen Schild betten können.“ 

Jet, da die Schladht gewonnen war, machte auch Herzog 
Konrad fi los, um nad, Friedrich zu fchauen, begleitet von 

fränkiſchen und ſchwäbiſchen Rittern. 

Strahlend vor Siegesfreude war er zu dem Herzog ge— 
treten, der aufgerichtet an der Hügelwand lehnte und ihn ers 
wartete — aber in furchtbarer Weberrafchung erftarrte er bei 
dem Anblide des Bruders umd beugte fi ſchmerzvoll verftum« 
mend zu ihm berab. 

Da lächelte Friedrich ſchmerzvoll und ſprach: „Ein Auge 
um Nürnberg — nicht. zu theuer ift die treue Stadt gelöft! * 


VI 
Ein filbernes Kettlein. 


Neben Nürnberg, das jet durch den Sieg über die 
Böhmen gerettet war, hatten die Hohenftaufen durch DAB falifche 
Erbe die bedeutende Stadt Speier am Rheine erhalten. Reg⸗ 
fame Thätigkeit gab fich dort in den engen Gaffen, auf dem ' 
Markte und auf den Straßen kund. Dom Werfte fließen 
tägl Schiffe ab, andere kamen an; in den Tauben, den nad) 
der Gaffe zu offenen Werfftätten, tönte Hämmern und Seilen 
und das Saufen der Webeftühle. Die ftattlihen Häufer der 
ehrbaren Gefchlechter befundeten den Keihthum der Stadt. 

Hoch und ftattlih vor andern ragte auf dem Marktplag 
ein Haus empor, das über der gaftlichen Pforte und dem 
Giebelfelde mit Bildwerk geziert war. In demfelben mohnte 
einer der erften Rathsherren, Herr Philipp, der bei Hoc und 
Gering einen guten Leumund hatte. 

Die Familie war zur Zeit des Frühſtücks im Erkerge⸗ 
mach verſammelt. Oben am Tiſche im wohlgepolſterten Lehn⸗ 
ſtuhle ſaß Herr Philipp, ein ſtattlicher Mann von etwas mehr 
als mittlecem Lebensalter, vor. fich den filbernen Becher mit 
dem wohlgewürzten Meine, den Frau Hedwig jelbft zu bereiten 
pflegte. Dieſe, eine ftolge, einjt ſchöne Frau, mit einer Haube 
von benetianijhem Sammt umd großem Schlüffelbunde am 
Gürtel, Hatte den Teller zurüdgefchoben, um noch ein Weilchen. 
mit ihrem Cheheren zu plaudern, da feine zugänglichfte Stunde 
die des Frühftüds war. Im Erker, mit einem Vogel in vers. 
goldetem Bauer tändelnd, Hand die einzige Tochter des Paares, 
ein zierliches Mägdlein in der Blüthe der Jugend. 

„Es muß geftern Wichtiges im Rathe verhandelt worden 
jein, da du fo fpät erft zurüdgefommen biſt,“ leitete dran 
Hedwig das Geſpräch ein. 

„Was wir geſtern verhandelt, kannſt du immerhin erfahren, 
denn es betrifft kein Geheimniß, “ antwortete Herr Philipp. 

„Ein neuer Streit hat fih mit dem Biſchof entſponnen, der 
zwei Waffenfchmiede in den Thurm gelegt hat, weil fie ſich 
weigerten, einen hörigen Gefellen im ihre Gilde bier aufzus 
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nehmen. Ihm iſt's nicht um dieſen Waffenſchmied nur zu thun, 
ſondern darum, daß er die Geſtaltung dieſer bürgerlichen Cor⸗ 
porationen hemme und überhaupt die Stadt. der Rechte all⸗ 
mählih entwöhne,.die Kaifer Heinrich, Vater und Sohn, ung 
verliehen haben. Wir geben aber nicht nach, meder die Ge . 
werle nod die ehrbaren Käthe. Unfere Hoffnung war bisher 
Herzog Friedrich, aber Gott ſei's geklagt! — er ift felbft von 
jeinen Feinden hart bedrängt.“ | 

Ihr Geſpräch wurde durch den Eintritt eines ſorgfältig 
gekleideten jungen Mannes unterbrochen, der mit feinem An⸗ 
ſtand die Anweſenden begrüßte. 

„Ihr ſeid ſo früh ſchon hier, Herr Berthold?“ rief ihm 
der Rathsherr freundlich entgegen. „Ich wette, Ihr wollt 
Frau Hedwig und Klara zu einer Rheinfahrt auf Euer Landgut 
bereden — oder Euer Herr DBater hat einige Laftthiere mit 
morgenländifhen Spezereien und tunftreihen Gemeben aus 
Venedig erhalten, die Ihr den rauen zeigen möchtet.“ 

„Nichts von alledem, hochverehrter Herr,“ ‘antwortete der 
junge Mann, des Bürgermeifters einziger Sohn und Erbe, 
„jo ſehr e8 mic heute und allezeit freuen müßte, wenn die 
Frauen uns die Ehre eines Beſuchs gönnen wollten. — Herr 
Philipp, mein Herr Vater ſchickt mich, Euch zu melden, daß 
der Biſchof in dieſer Nacht ſamt ſeiner vertrauteſten Diener: 
{haft entwichen ift.“ 

„So lenke Gott, was kommen mag!“ rief der Rathöherr | 
aus, ſich haſtig vom Stuhle erhebend. „Bringe mir Mantel 
und Barett, Klara, — ich begleite Herrn Berthold zu ſeinem 
Herrn Bater. J— 

In dieſem Augenblick meldete ein Diener den Schiffer 
Martin, der Herrn Philipp zu ſprechen wünſche. 

„Das wird wegen der Schiffsladung ſein, von der ich 
ihm neülich ſagte, aber ich habe heute nicht Zeit. — Der 
Meifter mag ein andermal kommen!“ befchied Herr Philipp. 

„Verzeihet, geſtrenger Herr, ich komme nicht wegen der 
Schiffsladung!“ fiel eine wohlklingende Männerſtimme in ehr- 
erbietigem Tone ein. „Es find wichtige Nachrichten, die ich 
Euch bringe, darum entfchuldiget aud) meinen haftigen Eintritt! 
— Ich war geſtern am Rheine drunten bei Worms nnd hörte 
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unglaublihe Mähren — die Hohenftaufen follen einen großen. 
Sieg gegen die Böhmen erfochten haben, fo daß König ‚Lothar: 
mit feinem Heere don Nürnberg hinwegzog und ohne einen 
Schwertftreih gen Bamberg floh. Ich ließ mein Gefchäft. 
darüber im Stich und bin die ganze Nacht durd) gefahren, um 
die Nachricht hierher zu bringen, und da Ihr mein Brodherr 
feid, Herr Philipp, und auf der Stadt Wohl ernftlich bedacht, 
fo wollte ich fie Euch zuerft mittheilen.“ 

Lebhafte Bewegung entfland unter den Anmejenden über 
diefer Neuigfeit. „Das will ich dir gedenken, Martin!” rief 
- Herr Philipp mit leuchtendem Auge aus. „Du ſollſt ein feines 
Zuh zum Wamſe haben oder ein Silberftüf mit Kaifer 
Heinrich's Bildniß, um dir einen frohen Tag damit zu machen! 
— Herr Berthold, da habt Ihr den Schlüffel zu des Biſchofs 
Flucht. — Erzähle Genaueres, guter Schiffer, was haft .dıw 
weiter gehört ?”‘ 

„Bemüht Euch nicht mit Geſchenken, Herr Philipp!” gab 
Martin zur Antwort. „Ich, bin ein Speierer Bürger und 
freue mich dieſer Nachricht fo gut ald irgend ein Ehrbarer 
im Rathe. Es wäre Schande, ließe ich fie mir bezahlen. 
Was ic fonft noch gehört habe, geftvenger Herr? Nun, daß 
in Nürnberg großer Yubel war, denn fie ‚konnten die. Stadt 
nicht lange mehr halten. Herzog Briedrich aber hat ein Auge 
- verloren in der Böhmenfchlacht, doc fol er ausgerufen haben: 
Ein Auge um Nürnberg — e8 ift. nicht zu thener gelöſt!“ 

„Das ift Hohenftaufenart!” rief Herr Philipp aus, und 
jugendliche Begeifterung glübte in feinem Auge, „Gott fei ge⸗ 
priefen! nun ift auch für Speier ein neuer Tag angebrochen. 
— — Da du den Lohn ausfhlägft, Meifter Martin, jo mußt. 
du wenigſtens einen Ehrentrunf annehmen für deine Nachricht. 
Meine eigene Tochter fol ihn dir kredenzen!“ 

Der junge Schiffer richtete den Blick nach der Jungfrau, 
die, von den Blumen des Erkers eingerahmt, ein Bild darbot, 
liebliher al8 alles, mas er je zu Wafler und zu Land ge- 
ſchaut hatte. 

Als der Diener den Wein brachte, goß die Jungfran den 
Becher voll, nippte flüchtig davon und reichte ihn mit an⸗ 
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muthiger Verneigung dem Schiffsmann, in deſſen Geſicht eine 
hohe Röthe aufglühte. 

Beifällig blickte auch des Rathsherrn Tochter auf den 
hochgewachſenen Schiffer, deſſen kühne Züge noch den Aus- 
druck edler Begeiſterung trugen. | 

„Was haft du doh, Mädchen?‘ jchalt Herr Philipp, 
„du ſchütteſt ja das Salzfaß um. Das, ſagt man ſonſt, 
deutet auf Hader und Verdruß — aber heute gilt fein böfes 
Zeihen. Gehe nur und forge, da8 Haus feftlich zu ſchmücken, 
denn ih achte dafür, daß wir auf Herzog Friedrich's Einzug 
jeden Tag gefaßt fein müffen. — Auch du, Meifter Martin, 
benachrichtige deine Innung, daß fie zum feftlichen Empfang 
fih jede Stunde bereit halte! — Und nun, Herr Berthold, 
gehen wir zu Eurem Herrn Vater, um die fröhliche - Kunde 
zu verbreiten!" — Mit diefen Worten machte fih, Herr Philipp 
in Begleitung Herrn Berthold’8 auf den Weg. 

Herrn Philipp's Vermuthung hatte ibn ‚nicht getäufcht. 
Noch hatte kaum die frohe Kunde in der Stadt fich verbreitet 
und der ehrbare Kath fich zur außerordentlichen Sigung ver: 
fammelt, als der Thürmer bom Dome das Herannahen eines 
‚Heeres meldete. 

Zaufend regfame Hände eilten nun, ber Stadt ein feft- 
liches Gewand anzulegen, und als das Geläute der Gloden des 
Herzogs Einzug in die Marken der Stadt verfündigte, bewegte 
fih dur die Straßen der mohlgeordnete Zug der Rathsherren 
in ihren jchwarzen Sammtgewändern mit goldenen Stetten, 
dann die ehrbare Jugend, beritten und im Waflenfchmud, 
endlich die Zünfte, Gilden und, Innungen der’ Gewerbe mit 
ihren Abzeichen. Die Heiterkeit, die in derberen und feineren 
-Scherzen fprühte, befundete fattfam, daß diefer feftliche Empfang 
nit von den ehrbaren Kathöherren nur befohlen und ange: 
ordnet worden war, jondern fo vet aus dem Herzen der Bes 
völferung felbft hervorging. 

Den ſchönſten Feſtſchmuck der Stadt aber bildeten die . 
Frauen und Mägdlein, die zmwifchen den Blumengewinden und 
feidenen Berzierungen an den Wenftern fich zeigten; feine bot 
ein Tieblicheres Bild, als Klara, des Rathsherrn Zöchterlen, 
im .‚blumigen Erlerfenſier auf dem Marktplatz. 
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So eben waren die Metzger über den. Markt gegangen, 
einen mit Blumenkränzen und vergoldeten Hörnern gezierten 
Maftochfen führend, der um fo mehr ten allgemeinen Beifall 
erregte, als er nad) beendigtem Zuge auf offenem Markte zum 
Beſten aller Lufttragenden gebrafen und preißgegeben werden 
ſollte; ihnen folgte der Zug der Schifſer. An der Spige, zur 
Seite des Altmeifters, ging Martin; er trug das Zeichen der 
Innung, ein großes, init rothen und blauen Bändern verziertes 
Ruder, das er, fo ſchwer es war, mit Gemandtheit handhabte, 
manden Scherz unter der Menge müßiger Dienftleute und 
Kinder, welche die Straße einengten, damit verübend. Als er 
unter dem Ürferfenfter vorüberfam , defjen Liebliches Bild er 
ſchon von Ferne erkannte, erlaubte er fi) eine grüßende Be⸗ 
wegung, und Klara dankte, flüchtig da® Haupt neigend. Das» 
rüber löfte fi ein Blumenftrauß, den fte im zierlich geflochtenen 
blonden Haare getragen hatte, und fiel zu des Schiffers Füßen 
nieder. Raſch beugte fich diefer und hob den Strauß auf, 
dann fnüpfte er ihn an die flatternden Bänder des Ruders feft 
und hielt diejes in freier Hand empor bie zu der Höhe des 
Erkers. 

Das umgebende Volk rief der kecken Höflichkeit lauten 
Beifall zu; auch dem erröthenden Mägdlein zwang ſie ein Lä⸗ 
cheln ab. Um die Aufmerkſamkeit von ſich abzulenken, nahm 
ſie den Strauß raſch und löſte, da die Sitte einen Dank des 
Ehrendienſtes erheiſchte, ein ſilbernes Kettlein vom Halſe und 
ſchlang es als Sold um die Bänder. 
| Mit triumphirendem Blide nahm der Schiffer das Ruder 
zurüd, machte: das Settlein los und ſchlang e8 um feine Müge, 
während Zuſchauer und Innungsgenoffen laut die Freigebigkeit 
und Leutſeligkeit der Tochter eines ſo vornehmen Hauſes prieſen. 

Gerade zuͤ dieſer Zeit kam ein Reiter vorüber, der den 
Zug der ehrbaren Geſchlechter, bei dem er ſich verſpätet hatte, 
noch einholen wollte. Es war Herr Berthold, der ſich ziem— 
lich rückſichtslos Bahn machte und dadurch den Zug der Schiffer 
einigermaßen aus der Ordnung brachte. Sei es nun, daß 
Martin dies wahrgenommen hatte oder ſich einen neckenden 
Scherz erlauben wollte, der heute gegen Jeden erlaubt war — 
er hielt mit einem male ſein Ruder als Schlagbaum über die 


Etraße, damit Herr Berthold feine Keiterfünfte übe, wenn er 
es nicht vorzog, ſich durch ein Geſchenk zu löſen. Rum mochte 
‚ der junge Herr gerade fein Freund halsbrechender Wageſtücke 
ſein, denn er bedachte ſich einen Augenblick; aber ein Blick 
auf das Erkerfenſter und auf die glänzenden Augen, die von 
dort auf ihn niederſchauten, feuerte ihn an und er fpornte fein 
Pferd zum fühnen Sag über den Schlagbaum. Doch diefes, 
ſolchen Uebungen fo’ abhold als fein Herr, bäumte fih und 
warf den Neiter ohne Rüdficht auf fein Teftgemand und auf 


die Augen, die auf ihn niederfchauten, ab; dayauf rannte e8 
rüdwärts in die beftürzt zurückweichende Volksmenge. In dem-- 


felben Asıgenblid vernahm man die erfien Klänge der Trommeten 
und Hörner, die des Herzogs Ankunft verfündeten. 

Mit Befonnenheit warf Martin das Ruder nieder und 
eilte dem Pferde nah. Nachdem er mit fefter Hand die Zügel 
ergriffen hatte, brachte er e8 zum Stehen und führte e8 eilig 
zu Herrn Berthold zurüd, bei dem er ſich wegen des verun⸗ 
glückten Scherzes entſchuldigte. 

„Heute trägt man Niemand Groll nach, auch warſt du 
nicht allein Schuld an dem Unfalle,“ antwortete dieſer in leut- 
feligem Tone. „Schaden habe ih zum Glück nicht genommen, 
aber zu des Herzogs Empfang möchte mein Gewand nicht mehr 
taugen, ich begebe mich daher nad Haufe. Sorge du nur, 


guter Meifter, daß deine Innung wieder in Ordnung geftellt 


und alle Bermirrung andgeglihen werde!“ 
Dies wurde in Eile vollführt, und voll Spannung ſchauten 
die Blicke der Tauſende dem Herzoge entgegen. 


VII. 


Id bin nicht der Mann, der anf halbem Wege file | 


ſteht. 


Wie anders war Friedrich's Erſcheinung als ehemals, da 
er an der Seite ſeines kaiſerlichen Oheims, und, zulegt noch 
mit deſſen Leiche ineder Stadt eingezogen war! 


— 48 — 


Nur die Haliung voll Hoheit war ihm geblieben. Tiefer 
Ernſt beſchattete das bleiche, einſt ſo heitere, jugendſchöne Ant- 
litz; eine ſchmale, ſchwarzſeidene Binde bedeckte die noch nicht 
vernarbte leere Augenhöhle. Ex hatte ſich bewährt als wür- 
diger „Enkel der ſtarken ſaliſchen Kaiſer, als Beſchützer 
ftädtifcher Nechte, wie er der Beſchützer Nürnbergs gewefen 
war. Deshalb drängten Frauen und Männer fih um ihn, 
füßten feine Füße, den Saum: feines Gewandes, und waren 
glücklich, nur fein Roß berühren zu können; deshalb wurde 
auch, als der Herzog, an der SKönigepfalz abfteigend, dem ver: 
ſammelten Volke nod) einmal die Verfiherung feines Schutzes 
gab und die Rathsherren auf den andern Tag zu Ordnung 
der ſtädtiſchen Angelegenheiten berief, der Schluß des Tages 
feftlich von ihnen begangen. 

Die ritterlichen Begleiter des Herzog wurden von den 
ehrbaren Familien zum Banket und Tanz aufs Rathhaus ge - 
laden, die gemeinen Dienftmannen aber von dem ftädtifchen 
Bolf auf die freien Pläge vor der Stadt geführt, wo e8 an 
Speife und Trank, an Pfeifern und Fiedlern eben fo wenig 
als in den Sälen der Ehrbaren auf dem Rathhauſe mangelte. 
Nach dreimonatlichem Feldzuge that den Rittern die Gaft- 
freundfchaft der Gefchlechter zu Speier, deren Banket zuvörderſt 


. dem Reihthume, der. Stadt alle Ehre machte, doppelt wohl. 


Die Ritterfchaft hatte fonft mit ftolger Verachtung auf 
die - jtädtifchen Ehrbaren heruntergefehen; an den Zafeln des 
Banketfaales aber, beim Anblick und noch mehr beim Genuffe 
dieſer wohlbereileten Braten, gebackenen und geſottenen Fiſche, 
wohlgewürzten Brühen und köſtlichen Kuchen geſtand ſogar der 
Pfalzgraf von Tübingen, der ſein Geſchlecht bis zur Zeit der 
Merovinger zurückleitete, der Höhe ſtädtiſcher Bildung feine 
Bewunderung zu. Sein Nachbar, der Bürgermeifter, wußte 
nicht, ob er mehr die unermüdliche Ausdauer bewundern follte, 
womit der edle Pfalzgraf unerhörte Portionen zu bewältigen 
wußte — oder feine Klagen, daß er während der Strapazen 
des dreimonatlichen Krieges fo fehr vom Fleiſche gefallen fei, 
was in Anbetracht feiner jeßt noch) ziemlich auffallenden Körper- 
verhältniffe unbegreiflich exfchien, jedenfall aber, wie der 
Bürgermeifter bemerkte, feinem Streitroſſe zu gönnen war. 
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Nicht weniger zollte der Schenk don Limpurg der’ Handeld- 
thätigfeit der Stadt bei den Proben ihrer Rhein- und Moſel-⸗ 
weine feine Anerkennung. Er konnte nicht umhin, den Klagen 
des rebfeligen Tübingers beizuftimmen, wenn er daran dachte, 
wie oft er an einer Wafferquelle fich hatte laben müffen, ob- 
gleich er das Getränk vorzog, das des Menſchen Herz erfreut, 
befonderd wenn er e8 nicht aus eigenen Kellern jhöpfen ‚mußte, 
welche, wie Mancher verfihern wollte, fehr karg in ihren 
Spenden waren. 

An ſie reihte ſich eine Menge älterer Ritter, welche für 
die Lockungen des Tanzes unempfänglich waren, der die Jugend 
in die Halle gezogen hatte. Dort hielten die ehrbaren Mägpd- 
fein in der Sorgfalt und Koftbarkeit ihres Putzes die Ehre . 
der Stadt ebenfalls nach Möglichkeit aufrecht; ihr Liebreiz 
wirkte jo auf die jungen ſchwäbiſchen Ritter, daß mancher 
Süngling der ehrbaren Geſchlechter aus Speier wiünfchen 
mochte, .die Schwaben möchten der Stadt ferne geblieben fein, . 
und eher der Biſchof mit feinen. geiftlihen Näthen wieder in 
diefelbe einziehen. — Zwiſchen beiden Sälen ging Rechberg der 
Marſchall hin, um, fih an Beobachtungen zu ergögen und hier 
und da durch eine beißende Bemerkung, die immer traf, doc 
nie verlegte, Furze Verlegenheit und lange Heiterfeit hervorzu⸗ 
rufen. 

Rudolph von Helfenſtein, welcher anfangs in des Mar⸗ 
ſchalls Begleitung geweſen war, ſuchte unbemerkt dem Lärm der 
bunten Menge ſich zu entziehen, um ungeſtört ſeinen eigenen 
Gedanken. nachzuhängen — Hatte er doch Hildegard geſehen 
und fih vor ihren Augen als Helden bewährt; er hatte fie 
gegrüßt und ihren holden Gruß empfangen. Ihre flüchtige 
Erjheinung war ihm ein liebliher Traum, die Verheißung 
eines Glüdes, das feine Hoffnungen einft verwirklichen follte. . 
Er ſchritt durch die dunkeln Straßen nach dem ſtillen Rhein— 
ufer, wo die erfriſchende Nachtluft und das Rauſchen der 
Wellen ihn erquickte. Mild und hehr wölbte ſich der Mare - 
Sternenhimmel über der Erde. 

Weit und breit war Niemand, der den Grafen in ſeinen 
Träumen von Vergangenheit und Zukunft hätte ſtören können; 
verwundert ſchaute er ſich daher um, als der Shall eines 

Pichler, 8 Friedrich von Hohenſtaufen. 2. Bd. 
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männlichen Trittes fich hören ließ. Er fah einen hochgewachſenen 
Mann ans Ufer treten; wo er einen Nahen losmachte und zu 
einem der dort lagernden Schiffe hinüber ruderte. Dort’ Löfte 
‚er die Ankerketten, zog das Segel auf und richtete das Steuer, 
vielleicht der einzige Mann in Speier, der am Abend dieſes 
Tages an eine Arbeit. dachte. 

| Es war dies Martin, der Schiffer, der von der fröhlichen 
Geſgellſchaft feiner Innungägenofien auf dem Unger fich losge⸗ 
macht ‚hatte, fo fehr ihn auch der Altmeifter, deſſen Liebling er 
war, mit der Ermahnung zurüdhalten wollte: „Wer tüchtig 
in der Arbeit ift, der, ift auch ganz bei der Frende. Wenn 
wir wieder draußen ſind, jeder in ſeinem Schiffe, wenn der 
Wind, heult und die Brandung auf's Ded ſchlägt, wenn ber 
Schiffer mit dem ſchwachen Ruder ſich durch die wilden aller 
Bahn brechen ſoll und den leichten Boden, der ihn trägt, 
allen Fugen krachen hört — dann ift die Freude ferne Genug, 
und der Troſt aus Gejelenmund felten.. Drum laft une 


heiter fein, fo lange wir beifanmen find! Ich bringe dir - 


einen Becher auf dein Wohl — 's ift von. dem Falle, das 
Herr Philipp der Innung auf diefen frohen Tag zum Ge⸗ 
ſchenk gemacht hat. Friſch auf, ihr Pfeifer! Meiſter Martin 
foll, meine Enkelin hier zum Tanze führen!“ 

. Aber fo gut er's auch meinte, fo wußte ‘der Altmeifter 
nicht, daB Martin beim Weine, den, er binabftürzte, nur an 
den Becher dachte, der ihm am Morgen von rofigen tippen 
frebenzt worden war; baß ex beim: Tanze nur jene Jungfrau 
vor Augen hatte, die fein Arm nicht erreichen konnte, die jetzt 
im glänzenden Rathhausſaal unter Rittern tanzte und wohl: 
längft den Schiffer. vergefien hatte, ben ihr Gruß am Morgen. 
fo glücklich gemacht Hatte... 

Bei diefen Gedanfen litt es: Martin. nicht länger in der 
heitern Geſellſchaft; unter dem Vorwande, vor Tagesanbruch 
abfahren zu müſſen, verabſchiedete er ſich und ging dem Ufer 
zu, wo fein Schiff, ihm fo werth, wie ‚dem Ritter jeine Burg, 
an den Anferfetten lag. . 

„Die Welt ift weit, mein Muth friſch und mein Arm 
rüflig,“ ſprach er für ſich, als er nach beendigter Arbeit auf 
dem kleinen Raum ſeines Decks auf und ab ging. „Unter 
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regem Thun vergißt fi wohl manch thörichter Wunſch, und“ 
— fügte er in verändertem Tone hinzu, indem er die Mütze 
abnahm und das im Mondlicht flimmernde Stettlein betrachtete, 
„war ih heute nicht glüdlih? Sie Bat mich freundlich an⸗ 
geblickt, und ein Tag des Glückes wiegt Jahre des Kummers 
auf!“ 

Darauf ſetzte er ſich nieder und ſtimmte ein Lied an, das 
er von einem fahrenden Sänger gehört hatie und das ihm jet 

befonders im Siune lag. 


Er dat’ in feinem Muth: — wie ſollte das ergahn, 
Daß ich dich minnen ſollte, — als ich gedingen (gedacht) han? 
Soll aber ich dich fremden, — ſo wär' ich ſanfter todt! 

Er hat von ihr Schulden — tovgen (heimlich) Lieb und Noth. 


Das Lied, von feiner Hangvollen Stimme gefungen und 
vom Naufchen des Stromes begleitet, hatte auch feinen ritter- 
lichen Zuhörer Helfenftein unwillkürlich gefefjelt. 

Als der Schiffer verftummt war, wollte ‚der Ritter her⸗ 
zutreten, doch er ftand ftille, ald vom jenfeitigen Ufer ein Auf 
von ſtarker Männerftimme ertönte: „Kannft du mich über 
den Rhein führen, Schiffe mann? 

Martin bejahte die Frage, beſtieg den Nachen und holte 
den Fremden herüber. Als der Nachen gelandet hatte, fragte 
der Fremde, defſen geiſtliche Gemwänder ſich jetzt erkennen ließen, 
den Schiffer, ob er ihm bei der vorgerückten Stunde noch eine 

Herberge nachweifen könne. 

" „Ich werde Euch in die Stadt geleiten,“ verfette raſch 
hervortretend Helfenſtein, der beim matten Mondlichte Adalbert, 
den Domkapitular, erkannt hatte. 

Erſchrocken ſchaute dieſer ſich um, doch erkannte er Helfen⸗ 
ſtein und bedeuteie ihn, keinen Namen zu nennen. Zufammen 
traten fie dann den Weg nach der Stadt an, wo auf Helfen⸗ 
ſteins Geheiß dem Domtlapitular in der Pfalz.ein Gemach an- 
gewieſen wurde, ohne daß feine Ankunft laut geworden wäre. 
Nur feinem Schwager, dein Herzog, ließ er durch Helfen: 
ſtein feine Ankunft melden. Diefer empfing ihn fogleih und. 
vertiefte ſich mit ihm in geheime Berathung, während welcher 
Helfenſtein im Vorzimmer Wache hielt. 
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Unfreiwillig vernahm er auf feinem Poſten, wie die Be— 
rathung fehr eifrig geführt wurde und Adalbert mit erhöhter 
Stimme rief: „Stille ſtehen könnt Ihr nicht — es gilt, zurück 
oder vorwärts zu gehen! 1“ 

„Zurück tritt ein Hobenftaufe nicht,“ antwortete Friedrich); 
„ih werde vorwärts gehen, fo weit immer dies möglich ift — 
aber ich bin nicht der Mann, den Ihr ſuchet.“ Die Stimmen 
der Sprechenden wurden jest undentlich, und Helfenftein Tonnte 
nichts weiter vernehmen. 

Als die Berathung beendigt war, fiel Herzog Friedrich's 
Auge beim Heraustreten aus dem Gemache auf Helfenftein. 
Lächelnd winkte er ihn zu ſich heran und ſprach: „Ich weiß, 
Graf Rudolph, daß Euer ganzes Herz bei diefem Kampfe ift,- 
und daß Ihr von meinem Siege auch den Eurigen erwartet. 
Sp wiffet denn, daß unfere Verbündeten. mir die Krone an- 
tragen, da Lothar's Wahl nicht auf gültige Weiſe zu Stande 
gekommen jet, auch er felbft ſich der Krone unmürdig ge- 
macht habe:“ 

In unwillfürlicher Bewegung beugte Helfenftein das Knie, 
um Friedrich's Hand Huldigend zu Füffen, doch diefer z0g fie 
zurüd mit den Worten: „Rudolph von Helfenftein, auf die 
Krone babe ich verzichtet zu Mainz; Friedrich von Hohen- 
ſtaufen zieht fein Wort nicht zurüd. Um diefe Krone, die ih 
in freier, ehrender Wahl einft zu erlangen hoffte, werde ich 
mit einem Lothar nicht ſtreiten. — — Doch darum verzage 
nicht! Ich bin nicht der Mann, der auf balbem Wege ſtille 
ſteht. Wir bedürfen eines föniglichen Hauptes, denn mit 
Lothar giebt es feine Einigung mehr. Das Band der Huldigung 
bat er felbft zerriffen, da er die Acht auf mich gefchleudert 
und die böhmifchen Mordbrenner ˖ wider mich gefandt hat. — 
Ich erkenne Herzog Konrad, meinen Bruder, als König an, 
um feinen Namen mögen ſich die Völker (date, in ihm möge 
ihnen Heil und Macht erblühen ! 





VIII. 
In Acht und Kann. 


Das ereignißvolle Jahr 1127 neigte fich feinem Ende 
zu, und obwohl es für König. Lothar nicht glückbringend ge- 
wefen war, jo wurde die Weltzeit von ihm doch prunfvoll bes 
gangen, da der Sitte gemäß ſich eine Menge fürftlicher und 
ritterlicher Gäſte zu Weihnachten an feinem Hofe einfand, den 
er diesmal zu Würzburg hielt. Unter diefen waren Heinrid) 
von Baiern mit feiner jungen Gemahlin, der Sönigstochter ; 
vor Allem aber Adalbert, der Erzbiſchof, der am Füniglichen 
Hofe Manches auszurichten hatte, um feinen Einfluß dafelbft 
zu wahren, weldem Heinrich der Stolze, "des Königs Eidam, 
entgegen zu wirken ſuchte. In feinem Gefolge befand ſich 
Egino von Helfenftein, der, in feinem Vertrauen hochgeſtiegen, 
eine glänzende Zukunft in Ausſicht ſah. 

Der höchſte Glanz entwickelte ſich am Weihnachtsfeſte 
ſelbſt, wo nach dem feierlichen Kirchgang Fürſten und Adel ſich 
im großen Thronſaale um den König zum Bankete ſammelten 
und die üblichen Weihnachtögefhente übergeben wurden. Es 
waren dieſelben ein freiwilliger Tribut zur Ausgleichung der 
unbegrenzten Gaſtfreundſchaft, welche das Jahr durch von dem 
Könige geübt wurde. 

In der Umgebung der Herzogin Gertrud, König Lothar's 
einziger Tochter und Heinrich's Gemahlin, war auch Hildegard, 
die junge Gräfin von Dachau. Würden Prunk und Glanz 
ein inniges Gemüth befriedigen, jo hätte Hildegard am reichen 


bairifhen Hofe: die Jugendtage in’ Schwaben leicht vergefien . . 


mögen; fie hätte Bingerifjen werden müffen vom blendenden 
Glanze des Königsthrones. Heute ſah fie. das Königspaar 
mit hoher Teierlichleit fih auf dem. Throne niederlaffen, 
Shimmernd vom Glanze der Keichsfleinodien, melde der König 
trug; fie ſah den prunfenden Fürftenzug, unter denen als der 
Erſte in der Türftenreihe Heinrich von Baiern fi dem Throne 
nahte, begleitet von Edelfnaben, welche filberne und . goldene 
Gefäße als Geſchenke für den König brachten, die jowohl durch . 
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hohe Koſtbarkeit als durch kunſtvolle Arbeit die Bewunderung 
der Anweſenden, die Freude des Königs erregten. 

„Weniger ziemt ſich nicht, für einen Fürften zu geben, . 
für den König zu nehmen,“ ermwiderte Heinrich auf den Dank 
des Könige. Diefe Antwort, welche, ohne beleidigen zu wollen, 
nur der natürlihe Ausdrud eines’ ftolzen Gemüthes war, be 
ſchämte unabſichtlich Manche der andern Fürften. 

Zürnend wandte ſich der ftolze Graf von Flandern ab, 
denn die Pferde, die er überbracht hatte, konnte man nicht im 
Thronfaale den Augen des Hofes vorführen. Der rheinifche 
Pfalzgraf aber äußerte in feiner ungeſchminkten Weife: „Dieſe 
Gefäße fallen wohl in die Augen, doch bleibt das Getränk, das fie 
füllen fol, immer die Hauptfahe. Bon diefem habe ich einige 
auserlejene Fäſſer dem Könige zugeführt, die freilich nun im 
dunfeln Keller Liegen.” — Konrad der Zähringer, der Heinrich's 
Schweſter zur Gemahlin’ hatte, rief aus: „Bei meinem Namen! 
"wenn ich. erft zwei der Herzogthümer zu Lehen haben werde, 
fo will ich's meinem Schwager Heinrich gleich thun. Von 
Zähringen werden die Getreideladungen, die ich dem Truchſeß 
übermachte, keine unbillige Spende ſein.“ 

Ohne ſich zu äußern, ſtand Erzbiſchof Adalbert bei den 
Würdenträgern. Er blickte auf den Biſchofsſtab, den er in 
der Hand trug. Er follte, mochte er wohl denken, Heinrich's 
Herzogsſchwert, fo gewaltig diefed war, aufwiegen. 

Nachdem der Fürftenzug fih um den Thron geordnet 
hatte, gings zum Banket, bei welchem das Königspaar von den 
edelften Reichsgrafen bedient wurde. Während der Adel die 
Augen am Glanze der Majeftät weidete, verfündeten die Pauken 
und Drommeten dem vor dem Palafte verfammelten Volke, 
wenn der König den Pokal ergriff, um auf- das Wohl der 
Fürſten zu trinken. Ein edler Sänger rührte die Harfe und 
fang füße Lieder von allem Hohen und Schönen, was Menjchen- 
‚bruft bewegt, von Frauenliebe, von Männerehre und Treue, 
während der Mundſchenk und Küchenmeiſter, der Hofmarſchall 
und ſeine Untergebenen der Gäſte Augen und Gaumen be⸗ 
friebigten. 
| Hildegard dachte zurück an den Hof zu Schwaben, on den 
Fürften, der ohne Krone und Königemantel das Siegel der 
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Majeftät auf der Stirne trug, an eine Kitterfchaft, die mit 
Begeifterung und Treue an ihrem Heren hing, an ein Bolt, 
das ihm Tiebte al& den Vater und gerechten Richter auch des 
‚gemeinen Mannes. Gie dachte an den hoben, fonnigen Berg 
- mit feinem freien Ausblid in das weite Land, an ˖die blühende 
Linde beim Frauenthurm und an die verſtummte Harfe ihrer 
Herzogin! ‘ 
All diefe Erinnerungen machten fie gleichgültig gegen 
neue, glänzendere Bilder, auch gegen. die Huldigungen, welche 
der edeln Tochter des mächtigen Dachau, der lieblichften Blume _ 
im Frauenkranze ber jungen Fürſtin, von ſächſiſchen umd 
bairiſchen Rittern erwiefen wurden. Es mochten in dieſen 
beiden Landen ſich wohl manche Kitter finden, die mit den 
perfönlichen Eigenſchaften Helfenſtein's jede Vergleichung aus⸗ 
hielten; aber nie konnte ein Anderer in ihr ein Gefühl hervor- 
rufen, das jenem befeligenden Einklange zweier jugendlichen, 
vertrauenden Gemüther glich, die in Stunden ſonniger Freude 
ſich gefunden und im höchſten Leide ſich verbunden hatten. 
Unauslöſchlich lebte es in einem Herzen fort, welches, der Mutter 
beraubt, zu dem hochſtrebenden Vater mit ſtummer Verehrung, 
aber auch mit Furcht emporzublicken gewöhnt war, und das 
an dem neuen Hofe, deflen Fürftin und deffen ganzer Kreis 
ihm fremd mar, ſich verwaift und verlaffen fühlte. 
| Der Feltglanz des Abends hatte feine Höhe erreicht, als 
ein Kämmerer eilig zum Herzog von Baiern trat und ihm eine 
Meldung machte. 
- „Der Graf mag hier eintreten, wir werden feine Bot: 
{haft vernehmen,“ beſchied der Herzog, und nad wenigen 
Augenblicken trat der Graf von Dachau in den Saal, der, in 
einer Sendung im berzoglichen Auftrage abweſend, auf dem . 
Feſte noh nicht erfchienen war. Ein düfterer Ernſt ruhte 
anf feiner ſtolzen Stirne, als er ſich feinem Herzog ehrfurchts⸗ 
Hol nahte. 
„Wie lauten Eure Nachrichten ?* redete dieſer ihn an. 
„Schlimm, gnädigfter Herzog,“ “antwortete der Graf in 
gedãmpftem Tone. 
Wiährend dem hatte der König ſich an feinen herzoglichen 
Eidam gewandt und äußerte zum Grafen von Dachau: "3 
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ſie uns mit!“ 


„Mein königlicher Herr,“ antwortete Dachau, „ich bitte 
Euch, zu bedenken, ob Ihr dieſelben nicht Lieber im ſtillen Ge⸗ 


paache hören wollt.“ 


„Nein, Graf,” verſetze an des Königs ſtatt Herzog 
Heinrich „der König hat nicht Urſache, die Hohenſtaufen zu 
fürchten; es wäre unköniglich, wollte er ſich den Schein geben, 
als dünke ihm ihr Thun von ſo großer Wichtigkeit.“ 

Indeſſen war's ſtille geworden im Saale, und mit un⸗ 
heimlicher Spannung harrte man der Nachrichten, \ 

„Mein König,“ begann der Graf; „weld. weitverzweigte 
Verbindungen den Hohenſtaufen anzuknüpfen gelang, wißt Ihr. 
Nun haben ſie ſich vereinigt, Euch der Krone verluſtig zu er⸗ 
klären und Herzog Konrad von Franken, der Euch noch nicht 
gehuldigt hat, als den Enkel der Salier zu wählen. Ihn 
haben auch die Lombarden, deren Statthalter er, wie Euch be- 
fannt, unter Kaifer Heinrich war, eingeladen, die eiſerne Krone 
zu empfangen, während in Deutſchland Herzog Friedrich ſeine 
Sache führen ſoll.“ 

König Lothar erblaßte; auch der Herzog von Baiern, 
der dieſer Nachricht nicht gewärtig geweſen war, wünſchte jetzt 
zu fpät, auf des Grafen Warnung gehört und ſie weniger 
offen entgegengenommen zu haben. Konrad von Zähringen 
nur rief aus: „Ein kühnes Unterfangen, bei meinem Namen? 
- doch nicht gefährlich, benn es wird feine Theilmehmer finden.“ 

„Außer Schwaben und Franken,“ erwiderte der Graf 
von Dadau, „nd es die Großen von Lothringen, der Graf 
von Geldern, die Stadt Nahen, der Eirzbifhof von Köln, 
‚ der Bifhof: von Straßburg und noch Andere, deren Namen 
nicht alle befannt geworden find. - Der Markgraf von Deftreich 
wird durch feinen Eid zurüdgehalten; aber ‚fiher wird er gegen 
die Hohenftaufen die Waffen nicht erheben.“ 

König und Fürften ſchwiegen. Der. Herzog von Baiern 
aber, zu ftolg, eine Gleichgültigleit zu heucheln, die er nicht 
empfand, erhob fi und ging mit dem Grafen von Dada. 
hinweg, nachdem er fih für diefen Abend beim König verab- 
jhiedet Hatte. Da auch. der König bald darauf den Saal ver- 








ließ, verlor ſich die ganze hohe Verſammlung unter ſtreitenden 
. Empfindungen. | 

„Herr Pfalzgraf, wenn ich's recht bedenke, jo wäre der 
Ehre wohl mehr zu gewinnen unter den Tahnen der Hohen: 
ſtaufen,“ äußerte der kühne Flandern zu Wilhelm, dem rhei⸗ 
nischen Pfalzgrafen. | 

Diefer zuckte die Achſeln und erwiderte: „ES ift nicht 
redfich: zugegangen bei der Wahl zu Mainz. 3 wollte, es 
könnte ungefchehen gemacht werden ; die. Hohenftaufen. meinten’8 
gut mit dem Reiche.“ 

Im verfchloffenen Gemache berieth ſich Herzog Heinrich 
mit dem Grafen von Dachau über den Stand der Dinge, 
Es war feinem fcharfen Auge nicht entgangen, welchen Ein« 
drud die Nachricht auf die Edeln gemacht hatte, und fein erftes 
Wort an den Grafen war: „Den Fortſchritten der Hohenftaufen 
muß ein Ende gemadht werden — es ift die höchſte Zeit!“ 

„Der König raufe den Neichsheerbann wider fie auf!“ 
antwortete der Graf. 

„Um ihnen noch mehr Anhang zuzumenden !“ rief Hein⸗ 
rih ans; „der Böhmenkrieg hat's gezeigt. Nein, Graf, gebet 
andern Rath!‘ 

„So veranlaffet den König,” erwiderte der Graf, „daß 
er die Sache in die Hände des. Erzbiſchofs von Mainz lege !* 
0 „Nimmermehr!* mar. Heinrich’8 heftige Antwort. „Das 
hieße, dem ftolzen Priefter, der bereitd das Scepter in der 
Hand zu haben meint, zeigen, daß man feiner bedürfe!* 

„So bahnet Berfühnung mit den Hohenflaufen an, jo 
lange "fie noch freiwillig und mit Ehren geboten werden Tann, 
Es möchte fonft die Zeit fommen, wo der König zum fchimpf- 
lien Frieden gezwungen fein würde. — — Friedrich oder 
Adalbert, gnädigfter Herr, Ihr felbft wiſſet, daß nur dieſe 
Wahl bleibt.“ 

Heinrich. wußte, daß der Graf Recht hatte und daß es 
vergeblich fei, gegen die Lage der Dinge die Augen zu ſchließen. 
Schwer athmete er auf, und feine Tippen preßten fich zufammen ; 
endlich ſprach er, den Blick düſter erhebend: „Friedrich kann 
mir nicht mehr vergeben. — Muß id mid) demüthigen, jo fei 
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es lieber vor dem ſchlauen Kleriker, als vor dem edeln dohen-. 
ftaufen I” 

Er entließ den Grafen und begab fich zum Könige, dern 
er in höchſter Beſtürzung traf, da Erzbiſchof Adalbert auf ſeine 
Bitte um Rath ſich mit den weitläufigen Angelegenheiten ſeines 
Sprengels und ſeiner fchwindenden Geſundheit entſchuldigt 
hatte, die ihm verwehren, den königlichen Angelegenheiten fo 
viele Aufmerkſamkeit zuzumenden, mie biäher. - 

„Der Erzbiſchof will gebeten fein; er meiß, daß wir 
ſeiner "bedürfen, * antwortete Heinrich — „Eure Majefät mag 
ſich ruhig ſchlafen legen — morgen mit. dem Srüheften werde 
ich ihn aufſuchen.“ 

Heinrich hielt Wort und überrafchte den Erzbiſchof am 
Morgen des andern Tages mit einem Beſuche, eine Ueber⸗ 
raſchung, deren Adalbert gewärtig war, obwohl er es durch 
feine Miene zu verſtehen gab. „Laſſet und ohne Umſchweife 
reden, hochwürdigſter Erzbiſchof,“ begagn der Herzog. Ihr 
wißt, daß ich es nicht liebe, meine Schritte zu bemänteln.“ 

Während der Erzbiſchof ſich verbeugte und das ruhige, 
tiefblickende Auge auf den Herzog heftete, ſuhr dieſer fort: 
„Ich komme wegen der Sache der Hohenſtaufen. Euer erz⸗ 
biſchöfliche Gnaden weiß, daß der König nicht ohne Een ers 
fahrenen Rath handeln. will." - 

„Denn des Könige Majeftät meiner geringen, Einficht 
bedarf, fo jei e8 ferne von mir, meine Dienfte vorzuenthalten, 
„befonder8 wenn die Aufforderung dazu aus Herzog Heinrich 8 
Mund kommt, deſſen Scharffinn feine Jahre übertrifft,“ ant- 
wortete der Erzbiſchof verbindlich. 

„Der Anhang der Hohenftaufen ift allzumächtig,“ fahr 

Heinrich fort. „Er droht ſich noch zu vergrößern, fo daß ein 
neuer Krieg fo’ erfolglos ausfallen möchte, als ber Böhmenkrieg 
war.“ 
„Edler Herzog,“ ſprach Adalbert wihig „Verbündete 
find abwendig zu machen; bie Treue, von der man in Liedern 
fingt, tft im Leben felten. — — Sol der Hohenftaufe umd 
fein Anhang vernichtet werden, fo muß zuerft nit die Acht 
nur, fondern auch der Kirchenbann audgefprochen werden über 
Konrad, der es wagt, die Diojeftät der Krone anzutaften.“ 
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Ä „Hochwürdigſter Erzbifchof," entgegnete Heinrich mit 
leichtem Spott, „es ift leicht die Acht auszufprechen, doch 
ſchwer, fie zu . vollziehen. - Der Hohenftaufen Schwerter find 
von guten Eifen, und der Bannftrahl wird fie nicht zerfplittern.“ 
„Uber er wird die Herzen aller derer zaghaft machen, die 
fi noch nicht für oder wider ihn entſchloſſen haben,“ fuhr 
der Erzbiſchof fort. „Zu gleicher Zeit machen wir feine An- 
hänger abmwendig; ih fenne fie uud durchſchaue ihre Geſinnun⸗ 
gen, ſo vorſichtig mein Neffe Adalbert auch deren Sache ein⸗ 
geleitet hat. — Denken wir zuerſt an Friedrich von Köln — 
er glaubt fih vom Könige zurüdgejegt und muß zu verfühnen 
ein.” 


„Ha!“ fuhr Heinrih anf; „Friedrich von Köln zu ge- 

nügen, der fo anmaßend ift,, wie fein Klerifer im Reiche, fo 
übermüthig fie fäntlih auch fein mögen! — Verzeiht, ich dachte ' 
nicht an Euch ˖ — ich wollte Euch nicht beleidigen, mollte ich 
fagen — aber, um aufrictig zu reden, Ihr felbft könnt nicht 
wollen, daß noch ein.geiftlicher Fürft Eures Gleichen im Reiche : 
fid) erhebe, um den König, den Ihr doch beherricht, vollends 
zum Schatten zu machen.“ 
„Es mag dem Könige Opfer often, mit, Friedrid bon 
Köln fih zu verftändigen,“ antwortete der Erzbiſchof; „vielleicht 
will er lieber den Hohenſtaufen Verſöhnung bieten, die als 
edelmüthige Leute nicht unbillig in ihrem Verlangen fein werden.“ 
= „Nicht weiter, Herr Erzbiſchof!“ unterbrach ihn der 
"Herzog; „Ihr wißt, daß Ihr —2 Worte ſprecht. Wir 
werden mit dem ſtolzen Erzbiſchofe von Köln unterhandeln. 
Machet Ihr hierzu die Vorſchläge — ich möchte weniger dazu 
taugen!“ 

„Richten wir nun dad Auge auf Lothringen!” fuhr. Adal- 
bert fort. „Der Herzog ift Tinderlos geftorben, das Land 
hohenſtaufiſch geſinnt — König Lothar muß fih felbft dorthin 
begeben, um nöthigenfalls einen ihm ergebenen Herzog ein- 
aujeten.“ 

4a „Sehr gut, hochwürdigfter Herr,” antwortete der Herzog ; 
„um fo mehr, wenn Ihr den König begleitet, da Ihr als 
Graf von Saarbrüd mit Lothringend Verhültniſſen bekannt 
feid.“ 
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„Den Biſchof von Straßburg unſchädlich zu machen, 
werde ich unternehmen,“ ſprach Adalbert. „Ihn hat mehr Noth 
“als Ehrgeiz auf die Seite und unter den Schuß der Hohen- 
ſtaufen getrieben. Kann ihm Berzeihung von Nom erwirkt 
‚werden, fo bedarf er der Hohenflaufen nicht weiter. — Der 
Graf von Geldern endlih muß durch eine Vergabung gewons 
nen werden, denn er mechjelt ohne Bedenfen den Dienft, falls 
nur der Cohn ihm zufagt.‘ 

„Herr Erzbiſchof,“ entgegnete der Herzog; ; „ſchon zu fehr 
find die Krongüter verſchleudert.“ 

„Bleibt doch die Krone felbft noch übrig!” erwiderte diefer 
mit leichtem Spott, „— und nicht Jeder bat ein Herzogtum 
gewonnen; — deshalb wird der fünftige König ohne Gefahr 
feiner Kronmacht geringere Lehen den Reichsvaſallen überlaffen- 


* tönnen.” 


Ihr Habt Alle hinweggeräumt, hochwürdigſter Erzbiſchof— 
verſetzte der Herzog, „nur Friedrich ſelbſt nicht. Gelingt es 
nicht, die Acht an ihm zu vollziehen, ſo wird er bald wieder 
neue Verbündete gewonnen haben, denn die Städte hangen ihm 
an, und der Unzufriedenen gibt e8 unter Fürften und Edeln 
immer neue im Reiche.“ 

„Der ſchwerſte Theil des Werkes," erwiderte Adalbert 
lächelnd, „bleibt billig dem Größten überlafien — gegen 
. Sriedrih von Schwaben muß Heinrich von Baiern ſelbſt zu 
Felde ziehen.“ 

In heftiger Bewegung ſchnellte Heinrich vom, Stuhle auf. 
„Damit verſchonet mich!“ rief er, ohne auf die ſtolz über- 
legenen Blide des Erzbiſchofs Rückſicht zu nehmen; „ih habe 
Vriedrich einft geliebt, und er war der Gemahl meiner Schwefter. 
Es ift genug, daß ich ihn hei der Königswahl verlaffen habe! 
ihn angreifen? — nimmermehr! — Uebertraget dies dem 
Zähringer.- Er hat von Lothar Burgund zu Tehen bekommen.“ 

„Auch des Zähringers bedürfen wir,“ unterbradh ihn 
Adalbert mit Nachdrud; „doch gegen den Hohenftaufen kann 
nur ein Welfe ſiegen. Auch ich habe nichts wider Friedrich 
— er hätte einſt mein Freund werden können und bat meine 
eigene Nichte zur Gemahlin; aber ich. ftreite wider ihn, ohne 
‚gu wanfen, denn ich finde es für nöthig.“ 
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„She feid ein Kleriker —“ vief Heinrich voll Bitterfeit 


aus; „wir Andern bleiben doch immer nur Menſcheu!“ 


„Das mußtet Ihr bedenken, ehe Ihr Sachen zu Lehen 
nahmet, Herr Herzog,“ entgegnete Adalbert mit fehneidender 
Kälte. ° . 

Einen Blid bitteren Haffes warf der Herzog ihm zu, fuhr 
aber nah kurzer Paufe fort:: „Wozu der Wortftreit? Wir 
werden niemals eines Sinnes fein, können aber doc Eines Weges 
gehen. — Ob Ihr für den römifchen Stuhl fämpfet oder 
für Euch ſelbſt — es gilt mir gleich! Ich Habe den Streit 
“aufgenommen und will nicht in der Mitte des Weges. zurüd- 


treten. — — Berfühnet Ihr den Exrzbifchof zu Köln und .den . 


Biſchof von Straßburg, gewinnet den Grafen von Geldern 
und eilet nach Lothringen, — ih mill mit Friedrich von 
Schwaben unterhandeln! Aber eines noch, hochwürdigfter Erz⸗ 
biſchof! Haben wir in Deutfchland auch geftegt, fo ift Konrad 


doch König in Italien. Sollen wir diefe Perle im Stranze 


deutſcher Reichslande verloren gehen laſſen?“ 


Der Erzbiſchof lächelte. „Mag Konrad nah Italien, 


ziehen,“ ſprach er, „und feine Macht auf Vollsgunſt gründen ! 
Ich Tenne die italienischen Städte und ihren Treiheitsfinn, dem 
aller Gemeinfinn mangelt. Wir ſuchen im Reiche obzufiegen 
und eilen, noch heute den Bann zu verkünden, — Konrad 
überlaffet getroft feinen italienischen Anhängern und ihrer eigen- 
Jüchtigen Liebe!” | | 

Noch am Abend desjelben Tages rief der dumpfe Klang 
der Todtengloden die glänzende Verſammlung des Königshofes, 
Einheimifhe und Fremde, in die Kirche, wo ein fchauriges 
Halbdumkel fie empfing, das von den wenigen Kerzen, welche 
,„ auf dem fchwarzverhängten Hochaltare brannten, .noch düfterer 
hervorgehoben wurde. - 

Bange Erwartung hatte fich auf alle Herzen’ gefenkt, und 
ſelbſt die kühnſten Kitter, die dem Tode in blutiger Schlacht 
oft gegenübergeftanden hatten, Tonnten eines Schauders fich 
nicht erwehren, als in feierlicher Prozeffion die anmefenden 
Bifhöfe und Erzbiſchöfe. erfihienen,, alle im fchmarzen Ge⸗ 
wändern und. Jeder eine brennende Kerze in der Hand. tragend,. 


\ 
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Bom Chore aber wallte in dumpfen Tönen der Gefang eine$ 
Bußpfalms, während die Oberhirten und Hirten der Kirche 
am Altare fich aufftellten. Jetzt trat der Biſchof von Würz- 
burg an den Altar, ftredte die Hand aus und rief den Bann- 
fluch herab über Konad den Hohenftaufen und alle, die für 
ihn die Waffen erhoben; fte follten Eraft der Gewalt der: 
Kiche, zu löſen und zu binden im Himmel und auf Erden, 
ausgefchlofien fein aus der Gemeinfchaft der Chriftenheit, von 
allen Gütern der Gnade nad Seele und Leib, verdammt zu 
. eimem Leben ohne Troft, zu einem Tode ohne Hoffnung. 

Mit tiefer, volltönender Stimme waren diefe Worte des. 
Fluches von dem Biſchof ausgefprochen worden; als das letzte 
verhallt war, entftand Zodesftile.. — > 

Leder der Biſchöfe Löfchte die Kerze, die er trug, aus; 
bange Nacht war's in der Kirche, in wefche® die‘. ewigen Lichter 
der Altäre nur noch einen matten Dämmerjchein warfen. Nur 
am dumpfen Dröhnen ihrer Schritte vernahm man, daß die _ 
hohe Geiftlichkeit die Kirche verließ. Geräufchlos verließen auch 
die übrigen Anwefenden die Kirche. ALS fie fich entleert hatte, 
rat Egino .von Helfenftein aus dem Chore hervor und ging 
auf einen der Seitenaltäre zu, um einfam zu beten. 

Auch fein Herz war ergriffen. worden von der furdtbaren 
Gewalt des Bannfluches. Es war ja fein Bruder, der mit 
Andern demfelben verfiel, der Bruder, den er nie vergeffen 
hatte, obwohl alle Verbindung zwifchen. ihnen abgebrochen war. 
Heute war das Andenken an ihn mit erneuter, übermältigender 
Stärfe in ihm erwacht; für ihn, von dem er in der Welt 
getrennt war, Gottes Gnade anzurufen, drängte ihn fein Herz. 

Er erſchrak, als er, zum Altaxe tretend, erſt im deſſen 
- Nähe gewahrte, daß er nicht allein fei; an den Stufen deffelben, 
von den Kerzen matt beleuchtet, ſah er ein weibliches Wefen 
Inieen, das die Arme wie in verzweifelter Bitte um das 
fteinerne Gitter gellammert hatte. 

Eine :Regung” der Theilnahme zug ihn- näher, ſchien fie 
doch vom gleichen Schmerze ergriffen zu fein, mie er felbfl. 
Er fürchtete, daß die Betende ohmmächtig geworden fei, denn 
regungslos kniete fie auf dem Steine, das Haupt auf die Stufen 
des Altars gelehnt, und von Mitleid erfaßt, berührte er ſanft 
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hren Arm. Sie erhob langfam das Haupt, und.er blidte in 
ein jugenblihes Antlig, ſchön, ſtarr und bleich wie Marmor, 
aber mit einem Ausdruck der Verzweiflung, wie keines Meiſters 
‚Band ihn dem Marmor zu verleihen vermöchte. Ihre Seele, 
noch umdunkelt von den Schreden der letzten Stunde, ſchien 
nichts Anderes zu faſſen, und die Hände ringend, rief ne in 
namenloſem Schmerze: „Verflucht, verloren auf ewig ...!” 

„Bott. wird: helfen — Er ift reih an Erbarmen,“ "ant- 
orte Egino, von Rührung übermannt, auf ihre ‚verzweifelte 
lage. 
„Wird, er's thun?“ fprach fie, das milde, reine Auge mit ' 
dem Ausdrude tiefen, troflverlangenden Wehes auf ihn heftend; 
— 0, hochwürdiger Vater, mein Gewiſſen iſt beſchwert und | 
irrend — helfet mir zurecht in Eures heiligen Amtes Kraft! 
Sch habe mich frevelnd des Sieges der Hohenftaufen gefreut 
— mein Herz ſchlägt jetzt noch für ihre Sade — bin- ich 
verloren? find fie Alle verloren? verflucht .... ?“ 

Konnte Egino diefem "unglüdlichen, Spmerggebrlicten Weſen 
den Troſt entziehen, den ihr Auge mit ſo unwiderſtehlicher Bitte 
von ihm verlangte? Und doch — durfte er ihr Troſt geben? 
er, der Diener der Kirche, die ſo eben ihr ſtrafendes Amt 
geübt hatte? 

Theilnahme und Mitleid viffen ihn Hin, er tröftete dennoch), 
er wies die Unglüdliche auf Gottes unendliche Gnade, die über 
allem Menſchengericht Ttehe, er tröftete fie mit Gottes Allmacht, 
die auch da noch die Sachen zum Frieden und zum Seile 
lenken könne, mo dem Meenfchenauge feine Hoffnung mehr 
leuchte. 

Seine Worte waren innig, warm, übergeugend, gedachte 
er doch zugleich. feines Bruders, für den. die Stimme feines 
Herzens ſprach. 

Auhächtig, mit gefalteten . Händen und flehendem Blide 
nahm die Knieende feine Worte in's dürftende Herz auf. „Dank 
für Eure Milde!“ rief fie aus, als er geendet, und fügte ben 
Saum . feines Kleides, „Gott. tröfte Euch in Eurer leßten 
Noth, wie Ihr heute eine Verzweifelnde getröftet Habt!“ 

als fie. fi aufgerichtet hatte, trat eine alte Dienerin her⸗ 
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bei, die fich während ihres Gebets in der Ferne gehalten hatte, 
und auf ihren Arm geftüßt, verlieh Hildegard die Kirche. 

Bon tiefftem Seelenfchmerze gepeinigt brachte Egino die 
Nacht betend am Altare zu. 

Dleih und verftörten Blickes kam er Morgens in den 
Palaft zurüd, wo der Erzbifhof ihm ſogleich zu fich berief, um 
ihm anzulündigen, daß er ihn in wichtigert Angelegenheiten ar 
des Königs Seite als deſſen Schreiber und vertrauten Boten 
zwiſchen ihm felbft und dem Könige zurüdlaffen werde. 


R. 
Wollt Ihr mit König Lothar mid) verföhnen, ich 
nehme es an. 


Ueber ı ein Jahr war hingegangen, und der Erzbifchof 
hatte fein Wort gehalten. Friedrich's Verbündete fielen, einer 
nad, dem Andern, von ihm ab, und von Stalien Tamen 
ſchlimme Nachrichten; nur Heinrich's Wort blieb ungelöſt, denn 
obwohl er Schwaben mit Krieg überzog, blieb Friedrich doch 
Sieger. 

Es war im Frühſommer 1129, der Herzog hielt ſich 
eben zu Ulm auf, das er als eine Schutzmauer für das innere 
Schwaben ſtark beſeſtigte, als ihm die Ankunft Rechberg's ges 
meldet wurde, den er in wichtigen Wngelegenheiten verfandt 
hatte. Sogleich ließ er durch Helfenftein, den: er am der 
Geite hatte, den’ treuen Grafen zu ſich berufen. 

Rechberg's finftere Miene verkündete Unheil; ſchweigend 
winkte ihm daher Friedrich, zu berichten. 

„Snädigfter Herr,“ bob der Marſchall an, „Ihr ftehet 
allein! Auch Lothringen ift jegt verloren; Euer Schwager, 
der Domlkapitular, wagt nicht mehr länger mit Euch zu ver- 
tehren, da er bereits das Aeußerſte für Euch gewagt hat und 
ganz der Gewalt feines Oheims, des Erzbiſchofs, preißgegeben 
iſt. Er räth aus nur noch, Speier zu beſeten, das nach 


des Könige Zurüctunft aus Lothringen ſogleich angegriffen 
werden fol.“ 

„Ich ſtehe allein — meine Verbündeten haben mich ver: 
Loffen, * -fprah er in rubigem Zone. — „Was verliere ich an: 
ihnen? Sie haben nur ihren eigenen Bortheil bei mir ge« 
fuht. Was ih in diefem Kampfe gewollt, nämlich die Er- 
haltung der falifchen Güter, meiner Faiferlihen Ahnen Erbtheil, 
meinem Haufe zu fichern, das werde ich durchführen, auch wenn 
wir Konrad’8 junge Krone nicht behaupten können.“ 

Bei des Herzogs Zuverficht Teuchtete auch in Nechberg 8 
Augen der alte Muth wieder auf, und freudig rief er aus: 
„In Gottes Namen, mein berzoglicher Herr, es ift nichts ver- 
loren, denn Ihr felbft feid Euch treu geblieben! * 

' Sie brachten nun noch eine geraume Weile in ernfter - 
Berathung zu, und fehon am andern Morgen brach infolge der: 
jelben Rechberg wieder auf, um eine Feine Schaar treuer Va— 
fallen zufammenzuziehen, mit denen der Herzog in Perfon 
Speier vertheidigen wollte, das ihm von unerfeglicher Wichtig: 
keit war. 

Kaum war Rechberg abgezogen, als dem Herzog ein Bote 
gemeldet wurde, der ihm ein. Schreiben des Herzogs von 
Baiern überbrachte. Heinrih drüdte ihm darin aus, welches 
Leid er empfinde, ihn, den er immer als einen Bruder geliebt 
babe, mit den Waffen gegenüber jtehen zu müffen. Er bot 
fid) deßhalb zur Vermittlung an zwifchen ihm und Lothar, 
feinem königlichen Schwähr. Zur Zuſammenkunft wünfchte 
Heinrich ein Klofter als geweihten, unparteiifchen Ort und 
flug Zwiefalten, nabe bei den altwelfifchen Stammgütern ge» 
Äegen, vor. 

Friedrich hatte gegen diefen Borfchlag nichts einzumenden 
und unterzeichnete, alle bittern Erinnerungen verdrängend, mit 
raſchem Federzug den Brief, der feine Einwilligung enthielt 
und die Zuſammenkunft auf die nächftfolgenden Tage anbes 
raumte. 

Auch dem Herzoge war die Bufammenkunft erwünſcht, 
war’ es ihm do, ehe er mach Speier zog, nöthig zu wiſſen, 
ab er Beau auf Frieden habe. 

Ned lag zu Ulm Alles in tiefer Ruhe, ald an dem feſt⸗ 

Bihler, Friedrich von Hogenflaufen. 2. Bd. 5 
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gefegten Tage Herzog Friedrich, nur in Begleitung Rudolph’& 
von Helfenftein, nach Zwiefalten aufbrach. Es war ein ſchöner 
Sommertag; der Weg führte durch ſtilles Waldland, in dem 
feine Spur Triegertfcher Zerſtörung zu erkennen war. Der Wind 
ſäuſelte durch die Baumkronen, die Vögel ſangen im duftenden 
Schatten, und die Waldbäche ranfchten unter Blumen dahin. 

Während Helfenſtein's heiterer Blick Zeugniß gab, wie 
warm fein Herz der Friedensausficht entgegenfchlug, fonnte auch 
Friedrih ähnliche Empfindungen nicht unterdrüden. 

Zwei Zagereifen waren fie geritten, als gegen Abend der 
Wald fich öffnete und auf blumigtem Grunde am Haren Bade 
das Klofter in heiliger Ruhe vor ihnen lag. Bon dem Kirch⸗ 
thurme rief die Glocke zum Gebete, umd neben der Pforte 
grüßte die Eintretenden ein fteinernes Kruzifir, deſſen durch⸗ 
bohrte Seite und audgebreitete Arme zur Vergebung und Ver⸗ 
ſöhnung jeglichen Fehls und jeglicher Fehde mahnten. 

Der Pförtner, ein alter , Mann mit heiterem Blide, 
empfing fie mit frommem Friedenegruße. Ein junger ‚Laien 
bruder führte fie auf ihr Begehren nach der Abtswohnung, 
vorüber an mamcher ftillen Zelle, deren Bewohner Abjchriften 
verfertigten oder die gefchriebenen Bücher mit zierlihen Rand⸗ 
malereien jhmädten. Sie Tamen an der Werkftatt des kunſt⸗ 
fertigen Bruders Ambrofius vorbei, der, heute einen Gloden- 
guß zur Vollendung brachte, und am Laboratorium des ges 
lehrten Chemilers Clemens, der mit zerſetzender und zerlegender 
Hand in die Geheimniſſe der Schöpfung eindrang. 

Im hohen Gemade, deſſen halbgeöffnete Fenfter den 
Blumendüften des Gartens Cingang erlaubten, unter byzan⸗ 
tiniſchen Heiligenbildern, melde die Wände ſchmüdten trafen 
fie den Abt, einen Greis mit heiterem, friedvollem -Antlig. & 
war in eine Schrift Peter's des Chrwürdigen vertieft, 
welcher diefer den angegriffenen Abälard, deſſen Geift und 
Eifer er ehrte, wenn er auch feine Lehrfätze nicht billigte, in 
milderes Licht zu fegen ſuchte. Nur hier und da unterbrach 
fih ‚der Abt in diefer Lektüre, um das zahme Reh zu ftreicheln, 
dad zu jeinen Füßen auf dem meichen Teppich des Bodens 
lag, oder um einige Brodfrumen unter die Vögel zu werfen, 
die fih auf dem ſteinernen Gefimfe niederließen. . 
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Willig und freundlich .fchaute er aus dem Buche auf, als 
er die Schritte der Nahenden hörte, und erhob fih langfam 
vom Stuhle. Er bewillkommte den Herzog, defien eftalt 
und fürftliche Haltung feinen hohen Stand verfündeten, mit - 
würdevoller Freundlichkeit. Als ihm Herzog Friedrich die 
Abſicht feines Beſuches erklärte und den Beſuch des Baiern⸗ 
herzogs ankündigte, antwortete er in herzlichem Tone: „Kann 
ein ſolch löbliches Unternehmen in dieſen ſtillen Mauern zu 
Stande kommen, fo ſei uns dieſer Tag geſegnet, und wenn 
unſere geringen Kräfte etwa dafjelbe fürdern lünnen, fo ſoll es 
mit beftem Willen gefchehen! * 

Er geleitete darauf den Herzog nad den Räumen, die - 
für Aufnahme ritterliher Säfte beftimmt waren, entfernte ſich 
aber alsbald wieder, um den - dienenden Brüdern die Ber. 
baltungsbefehle in Betreff der Bewirtung der Fürften 3 


geben. Ihn hatte die Beobachtung, menſchlicher Schwäche * . 


lehrt, daß auch ein gutes Mahl und andere unweſentliche 
Außendinge oft entſcheidenden Einfluß auf die Stimmung der 
Gemüther übten, 

Herzog Friedrich blickte indeffen durchs Bogenfenſter des 
Fremdenſaales hinaus auf den Kloſtergarten, wo unter frucht⸗ 
tragenden Bäumen und blühenden Lilien und Roſen mit 
zitternder Hand ein hochbetagter Mönch arbeitete, der wohl 
ſelbſt dieſen Platz der Waldwildniß abgewonnen und urbar 
gemacht haben mochte und vielleicht einer der Mönche noch 
war, die der hochberühmte Abt Wilhelm von Hirſchau fandte, 
als im Jahre 1089 die räuberiſchen und gefürchteten Grafen 
Kuno und Luithold von Adhalm der Welt und ihrem Dienft 
entfagten und bier ein Klofter flifteten, um ihr Leben in 
Armuth und Gottesfrieden zu beſchließen. — 

Laute Geräuſch verfündete die Ankunft eines bewaffneten 
Trofſes. Friedrich's Stine umwölkte fih. Sollte ihm Heinrich 
von Baiern mißtrauen? Er felbft fürchtete feinen Verrat; 
folden Verdacht gegen Heinrih von Baiern zu hegen, war 
feine hohe Gefinnung unfähig. Bald hörte er den ihm jo 
wohlbefannten Zritt feines Schwagers; die Thüre öffnete fich, 
und Heinrich ftand ihm gegenüber. 

Friedrich trat ihm entgegen; ihre Blide e fanden ſich, und 
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Beide reichten ſich die Rechte, doch war's kein herzlicher Hände» 
druck — eine Scheidewand trennte die Seelen. 

„Wir ſtehen uns bier Auge in Auge gegenüber,“ nahm 
Friedrich mit würdevoller Offenheit das Wort, „darum hoffe 
ich, daß uns gelinge, zu ſchlichten, was nie ausgeglichen werden 
kann, ſo lange Fremde zwiſchen uns ſtehen.“ 

„Es iſt dies auch meine Hoffnung,“ , antwortete Heinrich, 
„doc "Iaffen wir die Beiprehung ruhen bis nad der Tafel; 
der Ritt hat uns Beide ermüdet.“ 

Eine peinlihe Paufe entftand; es wollte ſich fein zwang⸗ 
loſes Geſpräch entfpinnen, das die entfremdeten Gemüther 
einander näher gebracht hätte. 

Beiden willfommmen erfchien jegt .dev Abt, um Herzog 
. Heinrich zu begrüßen mit dem Blicke des milden Auges, das 
Vertrauen erwedt, mit jener tief innern Freundlichkeit, welche 
auch das Fältefte Herz erwärmt. Er lud feine hohen Säfte 
zur Tafel ein und geleitete fie in den Speifefaal, in dem er 
den Plat zwiſchen den beiden Herzogen einnahm. 

Die dienenden Brüder hatten nach beſtem Wiſſen Aues 
aufgeboten, was zur Förderung des Verſöhnungswerkes nur 
irgend dienen konnte, und wenn die Schüſſeln des Küchen⸗ 
meiſters das Beſte enthielten, was zu genießen je an Feſttagen 
in diefen, der ftrengen Mäßigkeit gemeihten Mauern erlaubt 
war, fo Hatte auch der Kellermeifter den Stolz feines Vorraths 
heute an's Tageslicht gefördert, die beften Weine, die nur in 
Kranfheitsfällen angegriffen werden follten und wohl vermögend 
waren, traurige Öemüther zu erheitern und verfchloffene Herzen 
zu öffnen. 

Dennoch blieben die Fürſten verftimmt und ſchienen nicht 
einmal die Unterhaltung des Abtes zu würdigen, der in der 
Abſicht, einen unverfänglichen Gegenſtand des Geſprächs aufzu- 





finden, ihnen vine genaue und geiſtreiche Charakteriſtik der 


beiden. berühmteften Theologen ihrer Zeit, des edeln Bernhard 
von Clairvaur und des geiftvollen Abälard, gab. 

Herzog Heinrich fütterte zum Beitvertreib feinen Jagdhund 
mit den erlefenften Biffen zu nicht geringer. Beflürzung des 
Küchenmeifters, der herzugefaommen war, um fi mit guts 
müthigem Herzen an dem Appetit feiner Gäfte zu ergögen, 
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und als der Abt mit unerfchöpflicher Geſalligteit gegen Herzog: 
Triedrih äußerte: „Died Gewächs findet Euern Beifall, wie 
ich mit Bergnügen ſehe, Herr Herzog; e8 ift vom Rheine, mir 
durch einen befreundeten Abt überſandt,“ antwortete diefer zer- 
freut: „Vom Rheine, hochwürdiger Vater? — Ich achtete 
nicht darauf. Im der That — ich trank e8 fir Nedarmein! “ 

Die Oemüther vermocten einander nicht näher zu 
fommen; fie fühlten, daß es’ leichter fei, fih mit einem 
alten Feinde auszuföhnen als mit einem Freunde, mit dem man 
gebrochen hat. 

Der-Abt ſprach mit ‚Herzog Friedrich von Pferdezucht, 
obgleich ex felbft feit zwanzig Jahren fein Roß mehr -beftiegen. 
hatte; er lobte Heinrich's großen Jagdhund, defien Anblid dem 
von vielen Studien angegriffenen Greife Schreden erregte, 
aber er erhielt nur zerftreute. Antworten, und das Geſpräch 
drohte endlih gar ins Stoden zu gerathen, als‘ ſchreckenbleich 
ein junger Laienbruder herbeigelauſen kam, um anzuzeigen, daß 
Herzog Heinrich's Jagdhund das zahme Reh des Abtes zer- 
riffen babe, welches dieſer aufgezogen und täglich mit eigener 
Hand gefüttert hatte. 

„Es wird Zeit werden, Herr Bruder, daß wir unfere 
Angelegenheiten bereden,“ ſprach Herzog riedrid, und der Abt 
beeilte ſich, fie in feine Bibliothek zu führen, wo fie in unge: 
- ftörter Ruhe ihre Verhandlungen vornehmen. fonnten. 

„Hier, meine fürftlichen Gäſte,“ ſprach er, „findet Ihr 
Schreibzeug und was fonft nöthig ift; im Gemache nebenan 
ift Raum für Eure Schreiber. Seid Ihr fonft noch einer 
Sache benöthigt, fo ift Hier eine Glode, die den dienenden 
Bruder herbeiruft.“ Mit freudigem Stolze an "den Bücher» 
reihen der Wand binblidend fuhr er fort: „Das iſt, meine 
Schatfammer und mein Herzogthum! Hier febet Ihr auf den 
oberften Fächern unfere heiligen Kirchenväter, dann in zweiter. 
Reihe die Schriften erleuchteter Heiden, welche viele Weisheit, 
auch mitunter ergögliche Kriegs- und Wafjenabenteuer enthalten ; 
endlich trefjet Ihr bier unten deutfche Bücher, Otfried's gereimte 
Evangelien, Notker's Pfalterüberfegung, auch Gefchichten und 
Shroniten des Rabanus Maurus, des Vaters und Pflegers 
der Schulen in Deutfchland, des Paterd Witichind und des 


— 0 — 


Biſchofs Ditmar von Merfeburg mit- nod manchen andern 
Büchern. In der Ede fehet Ihr fogar ein deutſches Lieder⸗ 
buch weltlichen Inhalts, das ich einem jüngern Bruder nicht 
in die Hand geben möchte, das ich aber um der Sprache willen 
doch hier dulde. — Aber ich will abbrechen, hohe Fürſten. 
Gerne wollte ich mich Euch zum Vermittler und Dritten im 
Rathe anbieten, aber ich fürchte, ich möchte in den Angelegen⸗ 
heiten dieſer Melt gar zu unetfahren. fein.“ 

Herzog Friedrich lehnte danfend fein Anerbieten ab. 

„Sott befohlen denn,“ antwortete "der fromme reis; 

„er gebe Euch Frieden und Verſöhnlichkeit! Bedenket, uͤebe 
Herren, wie Dieler Wohl und Wehe von Enrer Einigung ab- . 
hängt, und habet den vor Augen, der flerbend noch für feine 
Mörder gebeten. Ich gehe von Bier in die Kirche, edle Fürften, 
wo ih fürbittend Eurer und Eurer Angelegenheiten gedenken 
will.“ 

Mit diefen Worten verließ der Abt das Gemach, und 
die Fürften festen ſich zum Zifche, auf welchem mit freumd- 
licher Vorſorge etliche Humpen edeln Weines aufgeftellt waren. 

„Und nun, mein Bruder? * begann Herzog Friedrich und 
heftete das Hare, blaue Auge auf den Baiern, der einen Becher 
Weines leerte. „Das Reden kommt dich -janer an, laß mich's 
offen ausſprechen und ohne Rückhalt, wie ich auch handeln 
will! — Auch mir wird es fchwer, dir in's Ange zu bliden, 
ohne der Vergangenheit zu gedenken, ohne die Frage an did 
zu richten: Wie konnteſt du es über dich bringen, Heinrich, 
mid) zu Mainz zu verlafien, da ich div vertraute? die Waffen 
wider mich zu erheben, der ich, wie du fagteit, dir ein Bruder 
gewefen war? Doc nicht. deshalb Fam ich ja hierher, und 
Vergeſſenheit ſoll das alles verſenken! Wollt Ihr mit König 
Lothar mich verfühnen — ich nehme e8 an!" — 

„Manches hätte ich auf diefe Eure aufrichtige Rede zu 
erwidern,“ antwortete Heinrich, „doch gehen wir auf die Ber: 
gangenbeit zurüd, fo. werden wir und nie einigen. Daß ih 
nicht Euer Feind bin, beweift Euch. mein Heutiger Schritt — 
fo macht denn Eure Vorſchläge zur Verſöhnung mit dem 
Könige!“ 

„Konrad, mein Bruder, wird der Krone entſagen,“ antwortete 
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Friedrich, „und ich ſowohl als er werden "alle Feindſeligkeiten 
gegen Lothar einftelen, alle Verbindung mit feinen Feinden 
abbreden und ihm auf's Neue als dem Könige buldigen — 
dagegen. hebe er die Acht auf und beftätige uns in den Gütern 
unſeres falifchen Erbes! * 

„Der König wird die Acht aufheben, aber er verlangt 
vor Allem die Herausgabe der ſaliſchen Güter,“ erwiderte 
Heinrid. 

„Höre ich recht?“ rief Friedrich mit Geftaunen aus; 
„ward ich nicht hierher befchieden, um Vorfchläge zum Frieden: 
zu hören? Das aber fünnt Ihr, Heinrich von Baiern, das 
Tann Lothar felbft nicht träumen, daß ſolche Vorſchläge zum 
Frieden mit mir führen, daß ich mir je denfelben erfaufe um 
den Befig, den meine Ahnen ehrenvoll erwarben, — nicht mir 
und meinem Bruder nur, fondern unfrem ganzen Haufe, un- 
fern Söhnen, dem kommenden Gejchlehte.* 

„Es ift dem Könige nicht um den Beſitz der Güter zu 
thun, Ihr wißt, daß er Euch zu Mainz fchon Lehen angeboten 
Hat, die Euch zu gewähren er nod) immer willig ift, aber es 
.follen nit die Beſitzthümer der Salier fein, denn diefe bean- 
fprucht er für das Reich.“ 

„Bin ich gefhlagen und gefefjelt, daß man mtr folde 


- Dorjhläge zu machen wagt ?* rief Friedrich mit funkelndem 


Auge „Um das, was ich ehedem ſchon ausgefchlagen habe, 


B follte ic} heute mein rechtlich Erbtheil aus den Händen geben? 


Ich trachte nicht nad) den Lehen des Königs, es hieße das zu- 
ſtimmen zu dem, was. er wider des Reiches und Thrones Ehre 


‚ unternimmt.” 


„Konntet Ihr erwarten, daß der König Euch nachgebe ? 
dag er zurücknehme, was er in Gegenwart aller Fürſten als 
des Reiches Eigenthum erklärt hat? daß er die Acht auflöfe, 
ohne eine ©enugthuung der verlegten Majeftät zu haben, 
gegen die Ihr in offener Auflehnung die Waffen ergriffen 
Habt? * 

„Zur Bertheidigung meines Landes habe ich die Waffen 
ergriffen, als ich angegriffen und überfallen wurde. Ich bin 
der Geächtete, der Verfolgte, deſſen Schild fein Hecht und feine 
Ehre if. Der König, der die Macht in Händen hat, kann 


nachgeben, — mir wäre es Schmach. Er fpredhe mich los 
von der Acht, dann mag in ‚Frieden vermittelt werden, was 
noch für's Reich von ſaliſchen Gütern beanfprucht werden kann; 
. denn mehr, ald gerecht ift, begehre weder ich noch mein Bruder 
zu behaupten.“ 

„Dei folchen Geſinnungen kann niemals ein Friede ver— 
mittelt werben!“ rief Heinrich aus, mit Heftigfeit vom Stuhle 
auffahrend. „Thor, der ih war, Nüdfiht, Nachgiebigkeit, 
Klugheit zu erwarten von einem jener j Hohenftaufen, deren 
Stolz fie über alle Menjchen hebt, deren Unbeugſamkeit Gottes 
Langmuth felbft ermüden Fönnte! * 


„Derflucht fei eine Unterwerfung, bie unehrenhaft iſt! 
erwiderte Friedrich, ſich ebenfalls erhebend. „Mögen meine 
Verbündete mich verlaſſen haben — ich bin ſtark genug, um 
die Ehre meines Namens und die Hoffnungen meines Hauſes 
"zu  vertheidigen ! Verwünſcht ſeien dieſe Friedensvorſchläge, 
denn ſie haben mir gezeigt, daß kein Frieden mehr beſtehen 
kann zwiſchen uns, daß Heinrich der Baier in ſeinem Stolze 
nicht allein ſelbſt die Ehre vergißt, ſondern auch mich ehrloſen 
Thuns fähig hält!“ 

„Friedrich! * rief der Baier, hocherglühend. 

„Es ift vorüber —“ ſprach Herzog Friedrich in feilenr . 
Tone. „Heinrih, ich Tiebte dich. einft wie meinen Bruder ; 
der heutige Tag fcheidet uns für immer, benn er zeigt mir, 
daß das Dergangene nicht auszulöſchen iſt, daß unfere Wege 
fi jcheiden. Wahre wohl! der Krieg entfcheide zwifchen ung!“ 

Er verließ dad: Gemach mit dröhnenden Schritten umd- 
wäre heute noch aufgebrochen, doch ed war indefjen Nacht ges 
worden; darum z0g er.fih in das für ihn bereitete Schlaf- 
gemach zurüd. Auch im Klofter war nächtliche. Ruhe einges 
treten. 

Mit flammenden Blicken hatte Heinrich ihm nachgeſchaut, 
dann entfernte auch er ſich nach ſeinem Zimmer — doch nicht 
um zu ruhen. Friedrich's Worte brannten ihm auf der Seele. 
Die Hoffnung zu deſſen friedlicher Unterwerfung war ver— 
ſchwunden, und er ſah im Geiſte die ſtolzen Züge des Erz⸗ 
biſchofs von Mainz, der ihm fagte: „Mein Wort ift gelöft; 





Lothringen, Köln und die übrigen Städte find unterworfen — 
doch wie fteht e8 um Eure Aufgabe? * 

Schwer kämpfte er mit fi; doch endlich richtete er ent» 
ichloffen fi auf mit den Worten: „Ein Feigling wäre der 
Reichsfürſt, in deſſen Gegenwart ein Geächteter ungeftraft 
ſolchen Trotz ausfprechen dürfte. — Es fei entfchieden! — — 
Iſt der Hohenftaufe groß darin, zu verſchmähen, was feiner 
nicht würdig ift, fo. fühle ich mich groß genug, nichts zu 
ſcheuen, was zu thun nöthig iſt. Friedrich, noch its zu früh 
für dich, Lothar's Acht zu verachten!“ 

Mit diefen Worten griff der Herzog nad) der Glocke, die 
feine Ritter herbeirief. 


Erhebet Ench, Ihr ſeid verrathen! 


Zürnend, hocherregt, doch entfchloffen in Blick und Haltung 
war Herzog Briedrih in fein Gemach zurüdgefommen, mo 
Helfenftein in unbefchreiblicher Spannung feiner harrte. 

„Es ift vorüber, e8 giebt feinen Frieden mehr zwiſchen 
mir und dem Könige, nur Kampf, und wäre es ein Kampf 
der Vernichtung ! * rief ihm der Herzog entgegen. 

Helfenftein fenkte düfter das Haupt und zog fich in das 
Kleine Gemach zurüd, das ihm neben dem des Herzogs ange 
- wiefen worden war. Borüber war es mit dem Frieden — 
vorüber auch mit feiner Hoffnung ! 

Ohne an Schlaf zu denten, ftand er bis zur Mitternacht 
am Fenſter; an feiner Seele zogen die fehönen Bilder einer - 
unmiederbringlichen Vergangenheit vorüber, und trüben Blickes 
gedachte er der nun zerftörten Hoffnungen, der troftlos öden 
Zukunft, die ihm entgegenſchaute. 

Im Kloſter war's ſtille; kein Geräuſch, kein Lebenszeichen 
ſtörte ſeine Träume. Nur die dumpfen Hammerſchläge des 
Paters Ambroſius waren noch vernehmlich, und aus Pater 
Clemens' Laboratorium ſchimmerte ſpätes Licht. 


Doch was war das? Im Corridor liegen fi) behutjame, 
geräufchlofe Meännertritte vernehmen. SHelfenftein fuhr auf und 
horchte. Er hatte ſich nicht getäufcht; man näherte fich der 
Thüre des Herzogs. Raſch wie ein Blig zudte die Vermuthung 
eines Verraths durch feine Seele. Eilend, doch geräufchlos 
trat er an des Herzogs Bett, und die Hand auf die Schulter. 
des fhlafenden Fürſten legend flüfterte er ihm vernehmlich in’s 
Ohr: „Erhebet Euch, Ihr ſeid verrathen!“ 

Raſch warf der. Herzog das Unterfleid über fih und 
nahm das Schwert zur Hand, ehe noch die Thüre des ©e- 
maches, die jo eben erbrochen wurde, aufflog. . 

Mit rafcher Bewegung trat der Herzog. den Baiern ent- 
gegen, die auf der Schwelle erjchienen. 

„Wir nehmen Euch gefangen, Herr Herzog, kraft der Acht. 
König Lothar's!“ fpruch der Anführer der Batern, indem er 
‚ auf den Herzog zutrat. 

„Haltet mich, wenn Ihr könnt!“ vief der Herzog; „mein 
Leben laffe ich eher als meine Tyreiheit.“ 

In diefem Augenblid kreuzte Helfenftein fein Schwert 
mit dem des Ritters, während der Herzog den Exften der Knechte 
niederfchlug und unter den Andern wie ein wiüthender Löwe 
firitt. Doch die Uebermacht mußte ihnen gefährlich werden, 
deßhalb Löfchte Helfenftein mit raſcher Beſonnenheit das Licht 
aus, zog den Herzog auf die Seite und flüfterte ihm zw: 
„Nicht durch den Corridor! Ich fürchte, dort ftehen Wachen, 
— von meinem Schlafgemache führt ein bededier Gang 
weiter!“ ' i 
Friluchend riefen die Knechte nach Licht und einer eilte 
hinmeg, um foldhe8 zu holen, während die Andern den Zugang 
verfperrtien. ALS Licht herbei fam, gewahrten die Baiern mit 
Aerger, daß der Herzog entwichen fei. „Voran, eilet ihm nach!“ 
rief einer derfelben, der den’ zweiten Ausgang des Gemaches 
wahrnahm. Doc Helfenftein hatte fih auf die Schwelle ge- 
ftellt, die er tapfer vertheidigte. 

. „Gebt die Waffen ab, Herr Ritter, Ihr kämpfet gegen 
die Weberzahl, und ich möchte nicht unnüg Euer Blut vergießen!“ 
vief der bairifche Anführer ihm zu; doch Helfenftein antwortete 
durch einen Streich, der einen der Knechte niederwarf. 
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„Euer Blut komme über Euer Haupt!” verſetzte der 
Baier, während fein Schwert Helfenftein, der die Spieße der 
Knechte abwehrte, bewußtlos und aus tiefer Kopfwunde blutend 
niederſtreckte. 

Ueber die Leiche hinweg eilten die Baiern dem ange 
nad), durch den der Herzog entflohen fein mußte und der nad 
den Laboratorien führte. 

Dort vernahmen fie ein dumpfes Geräuſch; fie ftießen die 
Thüre auf, wo fie vor einem jungen Mönche ftanden, der mit 
leuchtendem Auge ihnen entgegenblidte und, um Behutſam⸗ 
feit bittend die Hände erhob. Es mar der kunſtfertige 
Pater Ambrofius, der, da die Stunde des Guſſes gelommen 
war, mit freudig banger Spannung dem Augenblick entgegen- 
harrte, wo er den. geflärten Metallfluß in die zierlih und 
ſchwungvoll gearbeitete Form ftrömen laffen konnte. 

Die Baiern aber hatten Fein Auge für das Funftuolle 
Wirken des Paterd und waren kaum in das Laboratorium ge 
flürzt, als unter den Stößen ihrer Waffen, weil fie bier das 
Verſteck des Herzogs fuchten, das Gerüft mit Form und 
Schmelzofen zufammenfiel und der entfefjelte Metallguß über 
‚ die Trümmer binftrömte, während fie, ohne des Schadens zu 
achten, weiter ſtürmten nach der nächſten Thüre. 

Eine zauberhafte Helle drang ihnen hier entgegen. Unter 
rothglühenden Flüſſigkeiten, wirbelnden Dampfſäulen und ſeltſam 
geftaltetem Geräthe ſahen ſie einen alten Mönch ſchalten, der 
bei ihrem wilden Anblicke entſchloſſen die glühende Feuerzange 
um ſein weißes Haupt ſchwang. 

„Fürchtet Ihr den ſchwachen Alten, ihr Feiglinge ?“ zürnte 
der Ritter, da ſeine Leute wie gebannt ftille ſtanden. 

„Nicht ihn, nur fein Teuer, geftrenger Herr,“ antwortete 
einer der Knechte. 

„Es ift fiher von zauberifchem Herde,“ ſetzte ein Anderer 
hinzu; „fein Wunder, wenn der Teufel Macht über und hat, 
da wir in gemeihten Mauern auf ſolche That ausgingen!“ 

" „Und wenn Ihr zur Hölle fahren müßt in des Herzogs 
Dienft, was habt Ihr zu murren?“ fchalt der Ritter. . 

Der Sanfte Bruder Ambrofius, welcher nicht wußte, wie 

diefe wilde Rotte in die gottgeweihten Mauern kam, war ent⸗ 
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ſetzt entſlohen, um ne Sqreckensnachricht dem Abte zu über⸗ 
bringen. Dieſer erhob ſich in der Meinung, die Leute der 
Fürſten haben über dem Nachttrunk Händel bekommen, und 
kam noch eben recht herbei, um den gelehrten alten Pater 
Clemens vor den Mißhandlungen der Knechte, denen er „den 
Eingang in fein Laboratorium vermehrte, zu retten. 

Nun erft kam es zu gegenfeitiger Crflärung, und ber 
Pater fträubte fich nicht weiter gegen ihren Eintritt, während 
der Abt, dem Unerhörten faum glaubend, vergebens verfuchte, 
gegen folchen Friedensbruch innerhalb der Kloftermauern Proteft 
einzulegen. Sie Hatten auch hier den Herzog nicht gefunden 
und gelangten, weiter eilend, in die Kirche. 

SHierher - war Friedrid gefommen, das entblößte Schwert 
in der Hand, um feine Freiheit bis in den Tod zu vertheidigen. 
Mährend er in dem fpärlich vom ewigen KTichte erhellten heiligen 
Raume fih nad einem fichern Bergungsort umfchaute, ward 
er eine Thüre gewahr, die nach dem Glockenthurm führte. 
Sie hinter ſich zufchliegend ftieg er -rafchen Trittes hinan bie 
zur oberften Thurmfpige, wo er ſich umblidte, da bei der Höhe. 
des Thurmes genug Licht durch's Fenſter fiel, um einem ſcharfen 
Auge die Gegenftände Fenntlih zu machen. Durch's Fenſter 
zu enttommen, war feine Möglichleit, aber das Gebälke des 
Daches z0g feine Blide auf fih, und da er fchlanf und ge- 
wandt, auch durch Fein Oberkleid gehemmt war, klomm er 
hinauf bis in die höchfte Spite des Daches, wo er Zeit hafte, 
fih an's Gebälk fo anzufchmiegen, daß er den Bliden von 
unten verdedt fein mußte. Als er bald darauf die Verfolger 
in der Kirche hörte, wo fie Altäre, Beichtftühle und Grabmäler 
durchfuchten, hatte er bereits einen fihern Haltpunft gefunden. 

Endlich fiel ihnen die Thüre zum Thurm in die 
Augen, und unverweilt flürmten- fie die fteilen Treppen hinauf 
bis zu dem Glodenraume, wo Einer, die Wände, beleuchtend, 
feine Tadel emporhob , deren Qualm und Glyth dem Herzog 
faft unerträglich wurde. ' 

Aber fein Verſteck fanden fie nicht; um ſo mehr, da ſie 
hier nicht ſorgfältig ſuchten, denn nur ein ſo ſchlanker, behender 
Mann, wie der Hohenſtaufe war, konnte hier hoffen emporzu⸗ 
gelangen. 
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„Zurück!“ rief der ritterliche Führer ihnen zu, „während 
wir bier fuchten, ift er ficherlich über bie Kloftermauern ente 
tommen.” | 

Polternd eilten ſie wieder zurüd, und der Nitter ftürzte - 
voran nah den Mauern, wo er vergeblich nach einer Spur 
fuchte und endlih Wachen anordnete, während er mit der 
"übrigen Mannfchaft alle Räume des Klofiers zu durchſuchen eilte. 

Der Lärm drang zu Herzog Heinrich, der eben die Reit⸗ 
tleider anlegte, um ohne Verzug mit feinem Gefangenen hin 
wegzuziehen. Er eilte hinzu, denn, einmal unternommen, durfte 
ein folder Anſchlag nicht mifglüden. 

Er traf den Abt, an den fich die Mönche, aus der nachtlichen 
Ruhe aufgejagt, angeſchloſſen Hatten, wie er die Knechte bat 
und beſchwor, von der Verfolgung abzulaſſen. 

„Herr Abt,“ redete er ihn mit zornerſtickter Stimme an; 

„Euer Amt und Kloſterberuf ſoll Euch vor meiner Ahndung 
nicht fhügen, fo Ihr waget, dem Achtbriefe des Königs zum 
Trogß den Herzog von Schwaben mir vorzuenthalten!“ 

„Weß Ihr mid befchuldiget”, ſprach der ehrwürdige Mann, . 

„oder was Ihr" mit dem Herzoge vorhabt, weiß ich nit. 
Doc danfe ich Gott, wenn er entkommen ift, denn der Trei- 
ftätte dieſer Mauern darf keine Gewalt ſich nahen. — Was 
Ihr mit mir thun möget, ſteht in Gottes Händen.“ 

„Habt nur Geduld, gnädigſter Herr, entkommen kann der 
Herzog nicht fein!” befchwichtigte der Ritter. 

- Mit guälender Langſamkeit verfloßen die Nachtflunden, 
. während der Lärm unter ihm tobte, dem Hohenftaufen. Gefan- 

gen in Heinrich’, in Lothar's Hände zu fallen, war das 
Schrecklichſte, was ihm’ begegnen konnte. Schmähliche Be— 
dingungen einzugehen, deren er ſich bisher erwehrt hatte, oder 
wenn er ſich ihrer weigerte, fein Leben in Gefangenſchaft zu- 
zubringen, feinem Land, feinen Kindern, feiner Treiheit zu 
entjagen, ja fein Leben felbit zu verlieren — ftand ihm dann 
Hevor. | 

Schon fah er die erftien Strahlen der aufgehenden Sonne 
im Oſten erglänzen, als Nüftungen aus dem Walde hervor: 
ſchimmerten. ine Ritterſchaar ſprengte gegen das Klofter an, 
und Iuftig flatterte in den Lüften das Banner mit den ſchwa⸗ 
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biſchen Farben. E8 waren feine Bafallen; ‚der Herzog war 
gerettet, er war frei! 


Er Homm vom Dache herab und trat an's Kleine Fenfter, . 
um frei wieder, hHinauszufchanen in fein offenes Land, auf die 
Tapfern, die heranritten, an deren Spike er fortan wieder 
fiegreih ftreiten follte, flatt in Heinrich's Haft der Ehre und 
Hoffnung . zu entfagen. Sein Herz ſchlug fühner und freier 
bei dem Gedanken, daß nur in feinen Waffen die Entfcheidung 
jeiner Zukunft jest Liege. 

So hinabſchauend ſah er den Baiernherzog in den Sof 
treten, wo ex fein Leute zu neuen Nachforfchungen anwies. 


„Heinrich!“ rief er hinab, und der Baier fchaute empor, - 
da er. die Stimme deſſen hörte, den er feit Stunden fuchte. 


„Heinrich!“ wiederholte der edle Hohenſtaufe; „meine 

Leute ziehen heran, rette dich, denn ich vermöchte nicht, dich 

vor ihnen zu ſchützen! Fahre wohl! Wir treffen uns im 
Felde!“ 

Sprachlos ſtand Heinrich da. Friedrich, der Verrathene, 
hatte ſein Leben, ſeine Freiheit in der Hand, und damit das 
Unterpfand jeglichen Zriumphes über den König, und dennoch 
ab er ihn frei! 

„Rettet Euch, Heinrich), ehe meine Schwaben das Klofter 
umzingeln!“ vief jest Friedrich wiederholt. 

Da ſchwang ſich Heinrich auf das nächſte der bereit— 
ſtehenden Roſſe und jagte, fein Geleite im Stiche. laſſend, zum 
Thore hinaus dem Walde zu gen Ravensburg, der welfiſchen 
Stadt. Dicht Hinter ſich vernahm er die Hufſchläge der Schwaben, 
die, von entgegengejetter Seite anlangend, jegt alle Ausgänge 
des Kloſters befegten. 

Nun erft, da fie ihrer Feinde ſich verfichert hatten, vers 
fündeten die Schwaben durch ſchmetternden Trommetenſchall ihre 
Ankunft. 

Graf Rechberg, welder die Schaar anführte, Klopfte an 
die Klofterpforte. „Rommen wir "zu fpät? Sprid! Sind die 
Baiern mit dem Herzoge davon?“ donnerte er dem ‚alten 

Pförtner entgegen. 

„Laffet den Alten, und übereilet nichts! noch wiſſen wir 
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nicht, ob wirllich ein Verrath vorgefallen iſt, “ mahnte der be⸗ 
fonnene Truchſeß von Waldburg. 

In diefem Augenblid brachten die Knappen einen bairiſchen 
Knecht herbei, der gefangen worden war, als er über die Mauer 
hatte entkommen wollen. 

„Ein Zeichen böfen Gewiſſens —* ſprach der Truchſeß. 

„Bei meiner Seele! An ſeinem Gewande klebt Blut!“ 
rief der junge Uracher Graf aus und zückte das Schwert. 
altet inne, Graf!” gebot der Marſchall, „befledet Euch 
nicht mit diefem Blute! Wenn fidh’s findet, daß umferem Herzog 
ein Haar gekrümmt ift, fo will ich meine Rache höher holen, 
und müßt ich den. Baiern am Throne auffuchen!” 

Am Eingang der Kloſterwohnungen trat ihmen der Abt 
entgegen. „Der Gottesfriede diefer Mauern wurde geftört,“ 
ſprach er tieferfchüttert. „Durch wen es gefchah, und weßhalb, 
möget Ihr befier als ich zu beantworten wiflen.“ Mit diefen 
Worten wies er ihnen den Weg nad) dem Gemache, das der 
Herzog inne gehabt hatte. 

„Das war des Herzogs Arm“ — rief der Calwer Graf 
aus, ale fie an der Scmelke auf den Leichnam des Knechtes 
ſtießen, den Friedrich niedergeftredt hatte. 

„Hier ift auch fein Oberkleid!“ ſprach der Graf von 
, Urach; „bier war er, das ift gewiß ; doch mo ift er jegt?“ 

„Wo er auch fein mag, finden will ich ihn, und müßte 
ih mir Bahn durch's Tegefeuer brechen!“ rief der Herr von 
Würtemberg ans umd flürzte, von den Meiften gefolgt, zurüd 
in den Corridor, um im Klofter zu fuchen. 

Graf Hechberg aber mit einigen älteren Rittern war zus 
rüdgeblieben und ſchaute ſich fhärfer um. Er nahm den 
Heinern Eingang in die Zelld im Hintergrund wahr, die Helfen« 
ftein inne gehabt Hatte. Ex trat Hinzu, um aud hier Nach—⸗ 
forfhung anzuftellen, und ftieß auf Helfenftein, der leblos, 
“mit geſchloſſenen Augen , in feinem Blute lag. 

Rechberg zudte zufammen vor Schmerz um den Gemor- 
deten, den er wie einen jüngern Bruder geliebt Hatte. 

„Auf! Keine Schonung mehr für diefe Mauern, in denen 
eines edeln Schwaben Blut meuchleriſch vergoflen wurde!“ rief 
der Graf von Calw aus. 
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In dieſem Augenblide trat der Herzog unter fie, der, 
jobald es ihre Trommeten hörte, vom Thurme berabgeftiegen 
war, um durch die Kirche wieder nad) feinem Gemade und 
den Klofterwohnungen zu geben. 

Sein Blick grüßte feine Treuen und fiel auf den Er— 
ſchlagenen; ſchmerzvoll beugte er fi über ihn nieder. „War 
es fo gemeint? Dein junges Leben follte zahlen für meine 
Rettung ?* rief er aus. 

„Rlaget nicht um ihn, mein theurer, hoher Herr!“ ſprach 
Rechberg; „er hat genug gelebt, da er ſo ſterben durfte — 
ich wünſche mir keinen ſchönern Tod.“ 

Der Herzog hatte. die Hand des Erſchlagenen gefaßt. 
„Silet !* rief er, „holet Hülfe herbei! noch ift Lebenswärme 
in dem Erfchlagenen zu verfpüren.* 

Erſt durch die Ritter, die jetzt am, den Mönden eilten, 
um einen Heilfundigen herbeiguhofen, wurde die Nachricht von der 
Rettung des Herzogs verbreitet. Es war Zeit hierzu, denn in 
glühender Entrüftung über den Berrath, an dem fte die Klofter- 
brüder mit fchuldig glaubten, bezeichnete da8 Gefolge jeden 
feiner Schritte mit Zerftörung, und Nechberg, der berbeieilte, 
den Abt aufzufuchen,, fam noch eben: recht in das Bibliothel: 
gemach, um inhalt zu gebieten, .ald ein paar Knappen, nad) 
dem fie die gemalten Glasfenfter zertrümmert, die kunſtreich, 
geſchnitzten Stühle zerfchlagen hatten, auch nad den Büchern 
griffen, um fie zu verbrennen. 

Auf Nehberg’8 Freudenbotſchaft vom Biederfinden des 
Herzogs eilten die jungen Leute hinweg, um mit eigenen Augen 
fi davon zu überzeugen, während der Abt, tief aufathmend, 
den Marſchall nach dem Laboratorium des Pater Clemens 
führte, der mit allen Heilmitteln dertraut war. Auf des Abtes 
Befehl begab fich der Pater mit Rechberg nad dem Ort, wo 
Helfenſtein lag. 

Noch ehe ſie dort ankamen, war auch der Schenk von 
Limpurg bei dem Herzoge erſchienen, die bairiſchen Knechte vor 
ſich hertreibend, die er zwiſchen den Weinfäſſern des Kellers 
verſteckt gfunden hatte. „Gebietet über fie, gnädigſter Herr!“ 
ſprach er; „feine Strafe dünkt mich zu ſtreng, da fie wagten, 
an einen Fürſten des Neiches die Hand zu legen.” 
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„Sie mögen ungekränkt bleiben!“ antwortete der Herzog 
mit Hoheit; „es ziemt ſich nicht, daß Knechte büzen für die 
Schuld ihrer Herren. Nehmet ſie in Euren Dienſt; Ihr liebet 
ein ſtattlich Volk, Herr Schenk!“ | 

„Es ift fo, gnädigfter Herr,” antwortete der Schent mit 
zufriedenem Lächeln; — „auch denke ih, Ihr werdet mir bald 
Gelegenheit geben, fe zu verwenden.“ 

Jetzt Fam Rechberg mit dem Abte und dem heilfundigen 
Pater berzu, der die Wunde des Grafen mit höchfter Sorgfalt 
unterfuchte. 

„Es ift noch Leben in ihm,” ſprach er; „ob wir's zurüd- 
rufen fünnen, fleht in Gottes Hand. Was wir können, fol 
gefchehen!” Er ging hinweg, um feine Mittel herbeizuholen. 

Der Herzog verließ da8 Lager de8 Verwundeten nicht, 
bis der Pater, nachdem er die Wunde verbunden hatte, den 
Ausſpruch that, daß eine Genefung nicht unmöglich, aber un— 
gewiß fet. 

Jetzt mahnte der Marfchall dringend zum Aufbruch. „Ihr 
mögt bald genuz Lebenszeichen von Eurem fürftlichen Schwager 
befommen! Auch ift vor Eurem Aufbruch gen Speier im 
Lande noh Vieles zu ordnen,” fpradh er. — „Mein Herzog, 
als ih mit den Nittern zu Ulm anfommend von Eurem Ritte 
hörte, habe ich den Zug hierher ohne Euern Willen unter- 
nommen, da ih an Mainz dachte und nicht Euer fürftliches 
Bertrauen auf die Treue des Baiern Hatte; ich bin nit un- 
gelegen bier angelommen, fo geftattet mir denn au, den Ab⸗ 
zug nad) meinem beften Ermefjen anzuordnen!” 


„Sollte ih) den Yüngling verlaffen in diefen Mauern, 
denen der heilige Gottesfriede zum Mantel des Verrathes 
dient? * rief der Herzog finfter aus. 

Da trat der Abt, der bisher bei Seite geftanden hatte, 
hervor und ſprach, mit Würde feine alternde Geftalt auf: 
rihtend: „Herr Herzog, Gott verzeihe Euch die Schmähungen, 
die Ihr über uns häuft! Wir mußten nicht, was wider Euch 
angefponnen wurde, wir haben Euch unfere Pforten gaftlich 
geöffnet, und dafür Zerftörung, Schred und Undanf empfangen. 
Dennoh bieten wir Euh Obdah und Berpflegung für Euren 
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Kranken an. Er foll in den Händen einer Mutter nicht beſſer 
behütet fein, als in den unfrigen! * 

Der Hohenftaufe blidte mit finfterem Mißtrauen zu dem 
frommen Sprecher auf; aber die milde Würde des Abtes, wie 
fie aus feinem Klaren Blide, feinem friedvollen Antlig ſprach, 
fänftigte die flürmifchen Bewegungen feine Gemüthes, und: 
ihm die Hand reichend fpradh er: „Ich Habe gelernt, an allen 
Menfchen zu zweifeln, Kedlichfeit und Wohlmeinen für Lüge 
zu halten. Doch will mich's bedünfen, als ob ich Eurem 
Worte trauen könnte und als ob es noch eine Gewähr gäbe 
für Treue auch unter Fremden.“ 

Daun das Zeichen zum Aufbruch gebend legte er noch 
einmal die Hand auf die Stirne des bewußtloſen Kranken und 
ſchritt hinweg nach dem Hofe, wo die Roſſe ſchon warteten, 
um ſie hinwegzutragen aus den Mauern des Kloſters. Feier⸗ 
lich tönte den Abziehenden die Glocke nach, die zur Mette rief. 
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Ich bin vom Lager erflanden, nm mit Ench wider 
die Saiern zu ziehen. 


Ein Monat war vorübergegangen, und noch lag Rudolph 
von Helfenftein auf dem Lager im Klofter Ziwiefalten. Zwar 
hatte fich feine - Kopfmunde unter Anwendung der Heilmittel 
des Paters Clemens gejchloffen, aber immer noch hielt ihn 
große Schwäche darnieder. 

Triede und Ruhe, die er für Leib und Seele bedurfte, 
hatte er bier im Klofter gefunden. Freundlich begrüßten ihn 
de8 Morgens die Strahlen der Sonne und ermunterten ihn, 
andächtig fein Pater Noster, fein Ave und Credo: zu beten, 
während fie durch's Keime Tenfter der Zelle blidten; dann 
erihien an der Thüre ein ehrwürdiges, vom meißen Haarkranze . 
umjäumtes Haupt nnd fpähte nad) dem Erwachen des Kranken, 
dem der Pater jorglich ſich nahte, um nach feinem Befinden 
zu ſchauen und feine Pflege zu beforgen. Heute fragte ber 
Ritter, wie e8 um feine Geneſung ftehe. 

„Sie fehreitet allmählich und zuverläffig fort, “ antwortete 
der Kater: „aber bis Ihr Eure volle Kraft wieder erlanget, 
wird e8 noch Monate brauchen.“ 

-Helfenftein hörte dies gleihmüthig an und verfanf, als 
der Pater mit frommem Gruße binmegging, wieder in Halb» 
ſchlummer, in dem er ehrwürdige, friedvolle Mönchsgefichter 
jegnend über fein Bett fi herabneigen fah, deven Anblid ihm, 
den das Leben fchon fo frühe in Luft und Leid umhergetrieben 
hatte, jest wohl that. Aus dem Schlummer wedte ihn der 
friedlihe Klang der Gloden, er vernahm den Chorgefang der 
Mönche aus der Kirche herüber und feierte mit ihnen im Geifte 
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die Meſſe. Er empfand jetzt keinerlei Leidenſchaften, keine 
Wünſche, nicht einmal lebhaften Schmerz, ſondern nur, wenn 
er an die zerſtörten Hoffnungen’ feiner Liebe dachte, eine Weh⸗ 
muth, die feinen innern Frieden nicht flörte. 

Gegen Mittag erſchien der Abt felbft, um dem Kranken 
einen Beſuch zu machen. Heute befprah er fich mit ihm über 
“eine von funftreiher Hand begonnene Abjchrift der gereimten 
Evangelien von Otfried, die Helfenftein für ſich beftellt hatte 
und mit Initialen, Randmalereien mit Gold und Farben ge 
ſchmückt, wünſchte. Erſt zulegt theilte ihm der Abt noch ge- 
Iegentlicde Nachrichten aus der Welt mit, die heute durch einen 
Laienbruder in's Klofter gekommen waren. Ihr Inhalt war 
fein geringerer, al® daß Herzog Heinrich von Baiern mit ge- 
ſammelter Heeresmacht gegen Schwaben ziehe, um Friedrich 
daran zu verhindern, daß er Speier zu Hülfe komme. 

Der Abt hatte die gewaltige Wirkung diefer Worte auf 
den Kranken nicht geahnt. Helfenftein ftarrte ihn einen Augen- 
blid an wie ein aus tiefem Schlafe Erwachender ; dann richtete 
er fih plöglich im Bett auf und rief dem überrafchten Klofier- 
fürften zu: „Was fagtet Ihr, hochwürdigfier Bater? Woher 
ift diefe Kunde ?_ Redet weiter, erklärt Euch, erzählt mir! — 
Heinrich von Baiern zieht wider den edeln Hohenftaufen! Hal 
das iſt die Frucht feiner Großmuth? DO, preifet Euch glüd- 
lich, hochwürdigſter Abt, daß Ihr diefe Welt nicht kennet!“ 

„Weiteres ift mir nicht befannt, als was ich End) fagte,“ 
antwortete der fanfte Abt, betroffen und erfchredt über die 
Heftigleit des. Franken. „Herzog Friedrich zieht feine ganze 
Mat zufammen, heißt es; ob er noch etwas vermag, müſſen 
Kundigere entſcheiden. 

Wie ein Schlachtruf und wie mahnende Anklage drang die 
Kunde von der Gefahr feines Herzogs an des Ritters Ohr. 
„Herzog Friedrich ſammelt ſeine Macht und zieht in den 
Krieg!“ wiederholte er mit wirrem, in die Ferne ſtarrendem 
Blick; er hatte ‚feinen Herzog ſchon Tängft in Speier geglaubt. 

Beforgt, eine Aufregung des Kranken veranlagt zu haben, 
die feine Geneſung hemmen künnte, verabfchiedete ſich der Abt, 
um ihn der Ruhe zu überlaſſen; doch kaum ſah Helfenſtein, 
daß er allein ſei, ſo warf er mit raſcher Bewegung die Bett⸗ 
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decke ab und ſprang auf, um nach ſeinen Gewanden und der 
Rüſtung zu greifen, die er wohlgereinigt in der Ecke der Zelle 
hängen ſah. Er achtete nicht darauf, daß ihm das Kettenhemd 
ſchwer und weit um die abgemagerten Glieder hing, und war 
eben damit beſchäftigt, auch den Helm um's bleiche Antlitz zu 
ſchnallen, als Pater Clemens, ſein Pfleger, auf der Schwelle 
der Zelle erſchien, um ihm eine Krankenſpeiſe zur mittäglichen 
Erquickung zu bringen. Dieſer glaubte ihn auf's Neue vom 
Fieber ergriffen, in dem ihn kaum die vereinigte Kraft mehrerer 
Wärter hatte bändigen könmen. 

Doch Helfenſtein kam ſeiner Angſt zuvor, indem er ihn 
anredete: „Ihr verliert Euern Pflegling, ehrwürdiger Vater; 
ih muß Euch verlafſen. Mein Herzog ſammelt feine Mannen 
zum Kampf. Euer Beruf ift in diefen geweihten Mauern, 
der meinige aber ruft mich zurüd auf das Schlachtfeld.“ 

Der Graf fprah mit ſolchem Ernfte, daß der Mönch 
„ fühlte, er babe es nicht mit den MWahngebilden eines Kranken 
zu then. „Es ift nicht möglih, Herr Ritter,“ antwortete er 
Abm, „Ihe könnt vor Monaten die Waffen nach nicht führen,“ 

„Ich glaubte es felbft noch vor einer Stunde. — Yet 
aber glüht eine andere Gewißheit in meinen Adern,“ fagte 
der Graf. „Redet mir nicht ab; Ihr könnt eher daran 
benfen, ein Roß aufzuhalten, wenn es die Trommete der 
Schlacht gehört hat, oder einen Falken, dem man die Haube 
abnahm! Doch Habt die Güte und fehafft mir zuvor ein 
Mittagsmahl herbei, das mich für dem befchmwerlichen Ritt 
flärfe! diefe Brühe, verzeift mir, widert mich an.” 

Stumm vor Ueberrafhung gehorcdhte der Mönch. Nach 
reichlih zu fich genommenem Mahle fragte Helfenftein nad 
feinem Roſſe ımd feinem Knappen. 

Beide befanden fih wohl in der Pflege des Kloſters; 
und Helfenftein, zufrieden über diefen Bericht, machte fich auf, 
um nad ihnen zu ſchauen und fi zum Ritte fertig zu 
machen. 

Ale freundlichen Vorftellungendes Abtes und des Paters 
Clemens vermochten nicht mehr, ihn nur über die Nacht noch 
zurüdzubalten. Er ging fofort nad) der Kirche und dankte dort 
niederfnieend Gott brünftig für feine Genefung, dann ließ er 
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das Roß zum Aufbruch ſatteln, gelobte dem Kloſter eine 
Schenkung als Dank für ſeine Pflege und nahm Abſchied von 
demſelben. Vom Segen des ehrwürdigen Abtes, vom weh— 
müthigen Friedensgruße des Paters Clemens begleitet ritt er 
hinaus in den einſamen Wald, wohin nur die Glocken aus 
der Ferne noch ihm nachtönten. Nicht mehr jene frohe, hoff—⸗ 
nungsvolle Begeiſterung, die ihn ehemals in den Kampf ge 
trieben hatte, war's, die heute ihm befeelte; e8 war das ernſte 
Gefühl der Pflicht und ritterlichen Ehre, das ihn alles Andere, 
am meiften feine Schwäche vergeffen ließ. 

Der Herzog befand ſich während diefer Tage zum Aufbruch 
nad) Speier gerüftet in der Hobenftaufenftadt Waiblingen, um 
von feiner Gemahlin und feinen Kindern ſich zu verabfchieden, 
die dort ihren Sommeraufenthalt genommen hatten. Das 
Schloß, fpäter fo berühmt, da es als Lieblingsaufenthalt des 
jungen Barbaroffa zum Schlachtruf wurde — hie Welf, bie 
Waiblingen! Tag friedlich zwifhen Nebenhügeln am binmigen , 
Ufer der Maren Rems. Sonft athmete es heitere Rahe; jetzt 
war es von Waflengetöfe und Friegerifchen Rüſtungen erfüllt. 
Der Herzog hatte noch fo Vieles anzuordnen und vorzufehren 
gefunden, ehe er Schwaben — vielleicht auf längere Zeit — 
verlaffen konnte. 

Er befand fih am Vorabend des zum Aufbruch be- 
fiimmten Tages in Agnefens Gemach, und auf ihm ſowohl als 
auf der edeln Fürftin Laftete fchmer das Bewußtſein der Tren- 
nung und der ungewiffen Zukunft, als ihm die unerwartete An- 
funft Rechberg's gemeldet wurde. Er hatte den Marfchall zur 
Bewahung der Grenze beordert, und ohne wichtige Urſache 
fonnte derfelbe nicht zurüdgefommen fein; er befahl daher ihn 
fogleich vorzuführen und blidte mit der Herzogin ihm erwartungs- 
voll entgegen. | 

„Ihr kommt eben noch recht, mich zu fprechen,“ redete ihn 
der Herzog an, „Sch bin im Begriff, morgen mit dem Frühe⸗ 
ften nad Speier aufzubrechen.“ | 

„Önädigfter Herr,“ antwortete Rechberg, „Uhr werdet 
nimmer nad) Speier ziehen! Der Herzog von Baiern hat ein 
Heer aufgeboten und zieht wider Eure Grenzen.“ 

Raſch erhob fih Friedrich und trat an's Fenſter, um fein 
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Antlig den Seinen zu verbergen; die Herzogin war erblaßt, 
und der Marſchall hatte düfter fein Auge zu Boden gefchlagen. 
Dod nad) furzer Pauſe wendete ſich der Herzog ihnen wieder 
zu, und nur leicht verrieth fich noch die niedergelämpfte Bes 
wegung feines Innern. | 

„Heinrich hätte mir ferne bleiben follen — aus Scham, 
wenn nicht aus Dank,“ fprah er. — „Doch, macht fein Haß 
ihn ſtark genug, auch jegt noch wider mich zu ziehen, fo werde 
ich ftark genug fein, e8 zu ertragen. Ich werde meine Ritter⸗ 
ſchaft nicht nah Speier führen, fondern gegen Heinrich.“ 

„Und Speier?“ fragte die Herzogin mit bangem Zone. 

„Speier ift wohlbefeſtigt; es kann Donate lang auch ohne 
ritterliche Befagung fih halten, wenn nur die Bürger ihre 
Schuldigkeit thun,“ antwortete er. 

„Dergönnt mir ein Wort, gnädigfter Herr,“ ſprach Rech⸗ 
berg. „Die Bürger find treu, fo weit eine Hoffnung des 
Sieges winkt. Sie find nicht erzogen zum abenteuerlichen Waffen- 
Handwerk; fie lieben Euch — aber noch mehr ihre Statt. 
Wenn der Baier Euch in langen Krieg verwidelt, wenn fie an 
der Möglichkeit verzagen, Entjag von Euch zu befommen, fo 
it die Stadt Euch verloren.“ 

. Der Herzog fühlte die Wahrheit, die in der Bemerkung 
des Marſchalls Tag, aber er mußte ihr nichts zu entgegnen. 
Da legte fich eine leichte Hand auf feine Schulter, und eine 
Hare Stimme tönte ihm in's Ohr: „Ihr dürft Speier nicht 
verloren gehen laſſen, mein hoher Herr und Gemahl. Gebt 
der Stadt ein Pfand dafür, daß Ihr fie niemals vergeffen 
werdet!“ 

Raſch wandte der Herzog fih um und blidte in Agnefens 
Jeuchtendes Auge. „Habe ih Euch, verht ‚verftanden, Agnes?“ 
ſprach er, „wolltet Ihr Speiers Bertheidigung übernehmen?“ 
| „Sollte Euer Weib Gefahren ſcheuen, welche Speierd Bürger 

für Euch beftehen?* antwortete fie. 

Da erglänzte auch des Herzogs Auge; er fahte ihre Hand 
und fprach: „Rechberg, glaubft du no, daß unfer Glüdsftern 
finft, wo folche Herzen für unfere Sache ftreiten? — — Id 
vertrane Euch, Agnes, ich nehme Euer Anerbieten an; Euer 
Hochſinn wird die Bürger beleben und Speier mir retten.” 
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„Die Zeit drängt,“ ermiderte die Herzogin, „ich bin bereit, 
morgen aufzubrehen. Drdnet mein Geleite an, mein hoher 
Herr; eines Hofftantes bedarf ich nicht außer den Wärterinnen 
meines Kindes.“ 

„Sch ſelbſt werde Euch geleiten, während Rechberg das 
Heer gegen den Feind führt; — ich werde Euch dem Schuge der 
Bürger übergeben,“ ewwiderte der Herzog; — „doh, Agnes, 
das Kind muß zurücdbleiben! — So heldenmüthig du bift, jo 
ſtark umd treu Speier, jo ernft mein Wille, Euch bald zu ent» 


. jegen — fo fann ich doc Heinrich unterliegen, Speier kann 


verloren gehen, du felbft fannft in Lothar’s Hände fallen. Euer 
Kind fol mit feinen Geſchwiſtern nad einer feften Burg ges 
fandt werden, wo fie vor möglicher Gefahr gefichert find.“ 

Die Fürftin erbebte; fie blieb Mutter, mochte fie auch nody 
jo heldenmüthig fein. Sich von ihrem Kinde zu trennen, vielleicht 
auf immer, wenn fie in Lothar's Gefangenfchaft fiel — konnte 
fie dieſes Opfer bringen ? 

Doch Friedrich, fo ernft und fireng auch feine Worte ge⸗ 

Hungen hatten, ‘war nicht fühllos für die Größe des Opfers, 
das er feiner Gemahlin auflegte, er faßte ihre Hand und rief 
aus: „Agnes! Die Kinder gehören dem Lande, dem Reiche, der 
Zufunft; du nur bift mein eigen, und dich und mich darf ich 
opfern! ““ 
Diefes Wort fachte den Muth der hochherzigen Frau wie- 
der an, und mit jener weihevollen Gluth, die zu Saarbrüd fie 
erfüllt Hatte, als Friedrich ihr die Gefahren feiner Zukunft be= 
fchrieb, ſchlug fie den Blick auf und ſprach: „Friedrich, ich bin 
dein, ſei e8 hier oder in Lothar's Kerkermauern; ich bin bereit 
zu thun, wie dir gut dünkt!“ 

Triedrich Füßte die Hand feiner hochherzigen Gemahlin mit 
den Worten: „Gönnet Euch Ruhe, wenn Ihr's vermöget; wir 
werden einen Tag fpäter aufbrechen, da die Grenzen genug ge⸗ 
dedt find, um Heinrich aufzuhalten. Ordnet Alles an, was 
Ihr hier noch zu beforgen habt; für Euer Gefolge gen Speier 
werde ich forgen und den beften meiner Ritter an die Spige 
ftellen. “ 

Der Abend des andern Tages war gelommen; Agnes hatte 
ihre Angelegenheiten geordnet, vor allem die Pflege ihres Kindes 








aufs forgfältigfte mit deſſen Wärterinnen befprocden. So 
fonnte fie denn dem Herzog, als er gegen Abend fie au beſuchen 
kam, ſagen, daß ſie zur Trennung bereit ſei. 

Dieſer ſelbſt war noch unſchlüſſig über die Verfon des 
. Ritters, den er zum unmittelbaren Geleitsmann der Herzogin 
und zum Anführer der ſchwäbiſchen Beſatzung zu Speier wählen 
follte. Derjelbe follte Muth und umerfchütterliche Treue be: 
figen und von höfiſchen Sitten fein, nicht ungelehrt, beſonders 
mit der Kunft des Schreibens befannt, dabei: edel und tadellos 
nad) Gefinnung und That. 

„Die Wahl ift Hein,“ ſchloß er, während er dies Alles 
der Herzogin vorftellte ; „der Kern meiner Ritterfchaft ift nicht 
beifammen, da ih ihn zur Bewachung des Landes zurüdlaflen 
wollte. Konrad von Würtemberg unter Andern wüßte gut zu 
jchreiben — wäre er nur hier!“ 

Um diefelbe Zeit war's, als ein Ritter am Schloſſe an- 
langte und den Marſchall anvebete, der mit düflerer Miene den 
Dienftleuten Befehle gab, ohne nach dem Fremden fich umzu- 
Ihauen. - 
6 „delfenſtein ! rief Rechberg aus; „du ſelbſt oder dein 

eiſt?“ 


„Ich ſelbſt, Herr Marſchall, ich bin vom Lager erſtanden, 
um mit Euch wider die Baiern zu ziehen.“ 

„Armer Jüngling!“ antwortete Rechberg, der rieſig ge— 
baute Rede; „Ihr fehet eher aus, als mwolltet Ihr den Sarg, 
denn das Schlahtroß befteigen! Wider die Baiern ziehen? 
Man würde meinen, ein Geſpenſt fämpfe in unfern Reihen.“ 

„Meldet mich dennoch dem Herzoge, Herr Marfchall; ich 
denfe, er wird einen Vaſallen nicht zurückweiſen, der feines 
Dienftes wegen vom Giechbett ih erhob,” erwiderte Helfen- 
ftein. 

Einige Augenblide jpäter ftand der Wiedergenefene vor 
dem berzoglichen Paare. rende und wehmüthige Rührung 
fämpften in Friedrich's Seele, ald er die abgezehrten Züge bes 
jungen Ritters betrachtete; doch ſchnell entfchloffen ſprach er, 
die abgemagerte Hand des Grafen ergreifend: „Helfenftein, dich 
jendet Gott heute mir zul Nicht gegen die Baiern ſollſt du 
mir kämpfen helfen, fondern ein höher Amt erhalten! Agnes, 


meine edle Gemahlin, wird Epeter vertheidigen — du foulft 
fie begleiten und über ihrem “eben und ihrer Sicherheit 
wachen!“ 

Stumm drüdte Helfenftein die glühenden Lippen auf feines 


Herzogs Hand; er empfand, mie hoch derfelbe ihn mit diefem - 


Auftrage ehrte. 

Der Morgen des Aufbruchs war gekommen, und im Hofe 
ftand das Gefolge reifefertig, ald Friedrich in's Gemach feiner 
hochherzigen Gemahlin trat, um das Zeichen zum Aufbruch zu 
geben. 

Sie erhob fi bei feinem Eintritt von dem Bilde der 
heiligen Mutter mit dem Schwerte im Herzen, vor dem fie ge- 
Iniet hatte, und: trat noch einmal an's Fenſter, um ben letzten 
Blick hinauszumerfen auf die grünen Rebenhügel, auf das freund- 
liche Thal und jein filbernes Stromband. Ihe Herz hing an 
diefem Orte, wo fie die glüdlichften Tage zugebracht, mo fie ihren 
Sohn Konrad geboren hatte. Jetzt kam die Amme mit dem Kinde. 
Agnes nahm den Kmaben in die Arme und drüdte ihn an's 
heiße Herz. Dann winkte fie Rechberg aus dem Vorſaale herzu 
und legte das Kind in feine Arme mit den Worten: „Wenn 
ich nicht mehr kommen follte, wenn der Herzog felbft — was 
Gott abmende! — fiele, jo werdet Ihr Eures Herrn: verwaite, 
bülflofe Kinder niemals in Feindes Hände fallen laſſen!“ 

„Da fei Gott vor!“ ſchwur Rechberg; „mag ich Ieben 
oder fterben, fo werde ih mit dem letten Athemzug noch alles 
edle Blut Schwabens zu ihrem Schuge aufrufen.“ Er füßte 
das Kind und gab es der Amme zurüd. Die Herzogin machte 
noch ein Zeichen des Gegend über feiner Stirne und wandte 
fi um mit den Worten: „Mein Gemahl, ich bin bereit!” 

Friedrich nahm ihren Arm, führte fie die MWendeltzeppe 
binab nnd hob fie auf ihren Zelter, deſſen Steigbügel Helfen- 
ftein hielt, dem heute diefer Ritterdienft gebührte, dann warf fie 
den Schleier über's Geficht, nicht der friſchen Morgenluft wegen, 
fondern um die Thränen zu verbergen, die jet ihren Augen 
unaufhaltfam entftrömten. 

Der Herzog warf den Bid zurück nah dem Schlofie, 
das jeine Kinder, die Erben feines Haufes, feines Namens ent 
hielt, ergriff mit fefter Hand den Zügel des Zelters, den Agnes 
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nur lofe zu halten vermochte, und fette die Pferde in Trab., 
um Waiblingen zu verlaffen. | 


Mit dem Abende des dritten Tages langten fie nach an- 
geftrengtem Ritt, denn die Zeit drängte, zu Speier an, deſſen 
Einwohner ihnen mit freudiger Begeifterung fich entgegen- 
drängten. Doch auch jest konnte Friedrich weder fi) noch 
feiner Gemahlin Ruhe gönnen, denn his Mitternacht war er 
befchäftigt, mit den Räthen und Obern der Bürgerfchaft ſowie 
mit der wenigen, zur Beſatzung zurüdgelaffenen ſchwäbiſchen 
Mannschaft fih zu befprechen. Der frühe Morgen traf ihn 
wieder fertig zur fchleunigen Heimkehr. 

Kaum war ihm no furze Zeit zur letzten Unterredung 
mit feiner Gemahlin geblieben. „Agnes, edles, bochfinniges 
Weib!“ ſprach er, „Ichonet Euch, feet Euch nicht zu vieler 
Gefahr aus — um Eures Kindes, um meinetwillen! * 

„Sorget nicht um mich, mein hoher Herr," antwortete 
Agnes, während ein leichtes Roth ihre blaffe Wange färbte; 
„vergefiet auch Ihr nicht, daß Eures Landes und Haufes Hoff: 
nung an. Eurem Leben hängt!* Wehmüthig hingen ihre Blide - 
an feinen edeln Zügen. 

„Es muß fein! Leb' wohl, hochherziged Weib! * ſprach 
Friedrich bewegt, „deine Gebete werden mich in der Gefahr 
umſchweben.“ Er fhlang den Arm um ihren, Leib, drückte 
einen heißen Kuß auf Stirne und fippen und ließ fie fanft 
in den Ruheſeſſel gleiten. Dann öffnete er die Thüre des 
Vorſaales, wo Ritter und Ratheherren zum Abfchied. verſammelt 
waren, und redete fie an: „Died mein fürftlich Gemahl laſſe 
ih unter Euch, zurüd, Bürger von Speier; urtheilt nun, - wie 
ih von, Eurer Treue, und Standhaftigleit denfe! “ 

„Gnädigſter Herr,“ antwortete in des alternden Bürger- 
meifters. Namen der Rathsherr Philipp; „wir müßten un» 
würdig al der Gnade fein, die Ihr und Eure kaiſerlichen 
Ahnen der Stadt erwiefen habt, wenn Euer hohes Vertrauen 
an uns uubewährt bliebe.“ 

Noch einmal grüßte der Herzog im Kreife umber und 
-eilte dann raſch die Stufen hinab, um im Hofe fein Roß zu 
befteigen.. Dort fehüttelte ex Helfenftein die Hand und fprad;: 
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„Faßt Muth, Graf Rudolph! hat das Leben keine Hoffnungen 
mehr für uns, fo hat es doch noch Thaten.“ 

Dann winkte er dem Volke, das um den Palaſt ſich ge 
ſchaart hatte, ein Lebewohl zu und ritt hinweg, während feine 
Begleiter ein muthiges Kriegslied anftimmten, deffen Töne noch 
lange grüßend zum Ohre der. Herzogin ſchwebten und erft all- 
mählich in der Ferne verflangen. 


. 11. 
Ich kann nicht anders — ich muß Brod haben. 


Bald fünf Monate hielt Speier die Belagerung des 
Königs aus, ohne dag vom Herzog ein Entſatz gekommen war, 
und man war fehon in der erften Hälfte des December, als 
eined Morgens wieder die Sturmgloden die ganze waffenfähige 
Mannfhaft nach den Mauern riefen. 

Die Erſte auf dem Plage mar die Herzogin felbft, welche 
fi) mit Helfenftein und den übrigen Schwaben aufmachte, fo- 
bald die Meldung von dem Angriff gelommen war. ALS die 
Bürgerſchaft auf das gegebene Zeichen herbeieilte, war fie be- 
reits in voller Thätigkeit. Sie befehligte perfönlich die Ver— 
theidigung eines der Hauptthürme, während Helfenftein die eines 
zweiten Thurmes übernommen hatte. . 

Der Sturm war heftig und wohlgeleitet, und heute end- 
lich fchien der König den Einzug in die lange belagerte Stadt 
erziöingen zu wollen. Ein gewaltiger Sturmbod rüdte gegen 
den Thurm vor, den die Herzogin vertheidigte; Helfenftein und 
die treuen Bürger, die ihn umgaben, erjchrafen, und der erftere 
jandte einen Boten mit der fchleunigen Bitte an die Herzogin 
ab, daß fie fich zurüdziehen möchte. Die Botfchaft kam ihr 
. noch im entfheidenden Augenblid zu; doch die Herzogin hatte 
der Gefahr längſt in’8 Auge gefehen und wollte den Bürgern 
nicht das Beifpiel des Rückzugs geben. „Der Stoß wird 
heftig werden, doch ift der Thurm noch ftark genug, um ihm 
zu widerſtehen,“ erklärte fie mit Beftimmtheit; zu gleicher Zeit 





gab fie den Befehl, daß die Mannſchaft fih mit ihr in den 
Hintergrund des Thurmes zurüdziehe. 

Im nächſten Augenblide erfolgte ein furchtbarer Stoß, 
welcher den Thurm erbeben machte und von entfeglichem Ge⸗ 
polter berabrollender Mauerſtücke gefolgt war. Doch als die 
Staubmolfen, welche eine Zeit lang die Luft verdunfelten, fich 
gelegt hatten, zeigte fich die Borherfagung der Herzogin heftätigt ; 
der Thurm war, wenn aud an einzelnen Stellen bejchädigt, 
doch unzerſtört. Mit feftem, ruhigem Blick betrachtete fie die 
verurfachten Beſchädigungen und ordnete dann mit rafcher Um— 
fiht und fiherem Auge die auf dem Thurme befintlichen Wurf- 
mafchinen, deren unauögefegte Thätigkeit ein zmeites Nahen des 
Sturmbods verhinderte. 

Die Stürmenden überzeugten fi endlich, daß dieſer 
Poſten, wo die Anmefenheit der Herzogin aud der Mannfchaft 
einen todoerachtenden Muth einflößte, nit zu übermältigen 
fei, und der Hauptangriff richtete fi) num gegen Helfenftein’s 
Thurm, der bald fo hart im Gedränge war, daß fogar Sturm— 
leitern angelegt werden fonnten. Die Größe der Gefahr er= 
höhte Helfenſtein's Muth; er trat felbft der erften der Leitern 
entgegen, an deren Spige ein Ritter emporklimmte, deſſen ge- 
waltige Geftalt dem jungen Echwaben befannt erjchien. Cin 
mit voller Wucht geführter Streih Helfenſtein's zerſchmetterte 
fein Bifir, und in den bfutüberfirömten Zügen des zurüd- 
fallenden Sachen erkannte Graf Rudolph die Züge Konrad’s 
von Plözkau. 


Während er fo feinen Poften gegen die erfte Leiter voll- 
ftändig behauptete, waren zwet meitere Sturmleitern zu gleicher 
Zeit an verfchiedenen Stellen des Thurmes angelegt worden. 
Unter biutigem Gedränge, das einem der maderften Bertheidiger, 
dem Rathsherrn Philipp, beinahe den Tod gebrad;t hätte, er⸗ 
ſchien im rechten Augenblid von einem entlegenen Mauerpoften 
eine junge Streiterfchaar, die unter Anführung Martin’s des 
Schiffers ſich kühn auf die Sturmleitern warf und fie unter 
heftigem Handgemenge umſtürzte. 

Der Sturm war fomit au hier abgefchlagen, und mit 
Triumph fahen die Vertheidiger, daß der König feine Manns 
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haft, die unter den Gefchoffen großen Schaden erlitten hatte, 
zurüdzog. 

Hochermüdet Tehrten die. Bertheidiger in die Stadt zurück; 
dort aber gebrah e8 an Brod für die Hungernden. Schon 
einige Zeit lang hatte Mangel aller Art, befonder8 Hunger und 
Kälte geherrfcht, da es unmöglich war, irgend einen Vorrath 
von außen zu erhalten. Jetzt aber brach die Verzweiflung aus; 
man nahm in der Stadt eine Unruhe und Bewegung wahr, 
welche die ehrbaren Familien und Andere, welche noch einigen 
Borrath befaßen, in höchfte Unruhe verfegte. 

Gegenüber von Herrn Philipp's Haus wohnte ein junger 
Bäder, der vorfihtig Thüren und Yenfterläden verfchlofien hatte. 
Er gerieth in nicht geringen Schreden, als er pochen hörte, 
und ward erft beruhigt, als er die Stimme Martin's des 
Schiffers erfannte, der fein Yugendgefpiele war. 

„Wende dich links um des Nachbars Haus in den innern 
Hof, fo will ich dich durch die Hinterthüre einlaffen,* flüfterte 
er zur Antwort. Martin gehorchte der Weifung, während der 
Bäder den Riegel zurückſchob ALS derfelbe das Tuch erblidte, 
das der Schiffer in der Hand trug, fprah er: „Wir fünnen 
nihte an SZahlungftatt nehmen, ala Geld und Kleinodien. 
Dan bringt ung Gerümpel und Zeug aller Art in's Haus, 
aber in diefen unfichern Zeiten hat dies feinen Werth.“ 

„Sch weiß es,“ antwortete der Schiffer dumpf und fchlug 
das Tuch auf, in dem das filberne Kettlein flimmerte. 

„Ei! das Kettlein!“ rief der Bäder aus; „es ſchien dir 
werth zu fein. Noch heute trugft du's über dem Ringkragen, 
als du den Thurm vertheidigen halfft.* 

„Ich kann nicht andere — ich muß Brod haben!“ fagte 
der Schiffer mit gedämpfter Stimme; „beb’ e8 auf; denn fo- 
bald die Belagerung endet, löſ' ich e8 aus.“ 

„Wenn die Belagerung endet — daß Bott erbarm! 
Was hat's für Ausficht dazu? * fprach der Bäder, das Kleinod: 
in der Hand wägend; „ich kann dir nur menig dafür geben, 
darum befinne dich noch zuvor, Martin! Was wir aus den 
Borrathöfpeihern der Reichen noch zu Taufen befommen, ift 
wenig und muß fchier mit Gold aufgewogen werden.“ 

„Sieb mir, was du kannſt nach gutem Gewiffen! Meine 
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Mutter verhungert — mich felbft hätte ich wohl eher mit dem 
Kalk der Mauern zu nähren verfucht, ald daR id) das Kettlein 
gegeben hätte! * antwortete Martin. 

Erfhredt von feiner hohlen Stimme und dem flarren 
Blick ging der Bäder hinweg, ihm Brod zu holen. 

„Mehr kann ich nicht geben, fo wahr ich ein Ehrift bin!“ 
ſprach er, „wär's nicht aus alter Freundſchaft, fo dürfte aud) 
das nicht fein.” 

Der Schiffer band e8 fchweigend in das Tuch und legte 
das Kettlein nieder; dann drüdte er die Mütze feft in die Stirne 
und ging heimmwärte. Der Weg führte ihn an Herrn Philipp’s 
Haufe vorüber, aber er ſchlug das Auge nicht auf, fondern be= 
ſchleunigte nur feine Tritte. 

Zu derfelben Zeit ſaß am Fenſter ihrer Erferftube Klara, 
de8 Rathsherrn Tochter , eifrig die Spindel drehend, während 
Herr Philipp von dem tapfern Echiffsmeifter erzählte, der ihm 
bei dem heutigen Sturm Leib und Leben gerettet habe. „Der 
junge Dann gilt nicht nur bei. feiner Innung, fondern auch 
bei allen Yurfchen der Stadt fehr viel,” fuhr der Rathöherr 
fort. „Sie folgten ihm mitten in den Tod, da er ſich auf die 
Sturmleitern warf, zum Kennzeichen hatte er ein filbernes 
Kettlein um den Ningfragen, und mo die Gefahr am größten 
war, da fah man ficher auch das Kettlein Flimmern.“ 

Klara Spann, den lichten Flachs verwirrend, Knoten um 
Knoten in den feinen Faden, während ihr Vater dies erzählte. 
Sie hatte ja wohl die ftumme Neigung des Schiffer8 bemerken 
müffen, die er feit zwei Jahren in fi trug, zufrieden, wenn 
er Sonntags, wo fie zur Domkirche ging, an der Pforte ihr 
einen leichten Gruß abgewinnen konnte, oder wenn er, ehe er 
eine weite Yahrt unternahm oder aus der Ferne zurückkam, am 
Haufe vorübergehend fie unter den Blumen des Erkerfenſters 
hauen durfte. Sie konnte ihm dann einen freundlichen Blid 
nicht weigern; auch fonft, wenn fie Sommers in ihrem ©arten 
am Rheinufer fich aufhielt und Martin ein munteres Lied an» 
ftimmend fein Schiff zur Fahrt befchidte oder mit flarfem 
Arm Waaren auf und ablud, war es natürlich, daß ihre 
Gedanken dem rüftigen Meifter auf feine Fahrt folgten. 

Sie war jest, zur entfalteten Iugendfhönheit herangeblüht, 
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von dem angefehenften Freiern umgeben, als deren Begünftigter 
Here Berthold, des Bürgermeifters Sohn, galt. In der That 
wollten ihre beiden Eltern demfelben wohl, und ſie felbft dachte 
auch nicht anders, als daß fie einft den gewichtigen Schlüffel- 
bund des DBürgermeifterhaufes am Gürtel führen werde, wenn 
es einmal Zeit jet, die Jugendſpiele mit ernften Pflichten zu 
vertaufchen. Herrn Berthold’3 redliches Gemüth gab ihr Bürg⸗ 
Haft dafür, daß der Tauſch fie mindeftens nicht unglüdlich 
machen werde. 

Wenn fie dann von ungefähr die Dienftmaid von dem 
Ediffer Martin erzählen hörte, und wie feltfam es fei, daß er 
bei gutem Auskommen feine Hauswirthin fich ſuche, auch von 
Luftbarkeiten fich fern halte, fo fprach fie bei ſich ſelbſt: „Ich 
wollte, daß er fich befänne und mit einem Weibe von feines 
Gleichen glüdlich würde, ftatt in hoffnungslofen Träumen fich 
zu verzehren.” — Aber mehr als fie fich ſelbſt geftand, neigte 
ihr eigened Herz fich dem muthigen Schiffer zu, der aus der 
Schaar feiner Innungsgenoſſen emporragte wie eine ſtolze Edel⸗ 
tanne aus firuppigem Niederholz, der fih nicht nur an Mohl- 
geftalt, fondern auch an kühnem Sinn und hellem Geift mit 
den edelften Jünglingen meſſen konnte. 

Jetzt eben, da ſie aus dem Munde ihres Vaters ſein Lob 
hörte, da ſie ihm deſſen Leben zu danken haben ſollte und er— 
fuhr, wie werth er ihr Andenken halte, beugte fie fi unwill⸗ 
fürlh zum Gruße an's Fenfter, denn fie fah Martin die 
Straße herauf fommen. Aber er ging raſch vorüber, ohne 
emporzufchauen, und als die Jungfrau betroffen ihm nachblidte, 
erfannte fie in der gebeugten Haltung, dem gefenften Haupte 
kaum noch den ftattlichen Schiffer. 

Am andern Morgen erzählte ihr Mägdlein, während es 
ihr beim Ankleiden behülflih war, der Schiffer Martin habe 
ein filbernes Kettlein an den Bäder um Brod verkauft. Ter 
Bäder, welcher das Kettlein kannte, wollte feinem Freunde die 
Unterftügung des reihen Haufes zumenden, und hatte in diefer 
guten Abficht die Magd benachrichtigt. 

Klara, welche nie das Gefühl des Hungers kennen gelernt 
hatte, war fchmerzlid) überrafcht, daß ein Andenken von ihrer 
Hand für Brod weggegeben werden fonnte. War es nicht ein 





Zeihen niederer Sinnesart, für ein gemeines Bedürfniß aufzu⸗ 
opfern, was man noch erft ald höchſtes Kleinod geachtet hatte ? 
„Es ift gut, daß es fo iſt,“ ſprach fie bei fich felbft. „Es war 
am Ende nur Eitelkeit, die ihn mit dem Settlein von meiner 
Hand bei feines Gleichen prahlen hieß.” Zugleich befahl fie 
der Magd, das Kettlein von dem Bäder für fie zu 
faufen, denn es war ihr unerträglich, ein Stüd, das fie einft 
getragen hatte, das die edelften Jünglinge der Stadt werth ge= 
halten haben würden, in gemeinen Händen umberwandern zu 
feben. Sie war an Huldigung gewöhnt, und die in einem 
Zeitalter, wo e8 für Ehre galt, Gefahr und Noth für eine 
Grau zu beftehen. So fah fie einen jahrelang gehegten duftigen 
Traum verwifcht von roher Hand, darob erwachte ihr Stolz. 
und fie fchämte fich auf die Liebe eines jo geringen Mannes 
geachtet zu haben. " 

Abends Fam Herr Berthold, der feine unermübdete, treue 
Huldigung ihr darbradıte. Wie wenig hatte fie bisher doch der⸗ 
felben geachtet! Wahrlih! Herr Berthold war ein hübjcher 
Diann von feinen Sitten; und fein Sammtlleid mit den gol- 
denen Spangen ftand ihm auch anders, als das wollene Zeug, 
welches der Schiffer trug Er war and der erften Familie 
der Stadt und befaß die Kunft zierlicher Rede. So wurde 
denn Herr Berthold heute mit einer Freundlichkeit begrüßt, mie 
fie ihm bisher nod) nie geworden war. Seine fehüchterne Liebe 
gewann Muth, und einige Tage fpäter erfchlen Herr Berthold 
im feftlichen Gewande und brachte in aller Form feine Werbung 
um Klara an. oo 
„Ei, Herr Berthold,” fprach. der Rathsherr erftaunt, 
„bei Euch Heißt e8 mit Recht: Ein Frühlingshimmel und ein 
verliebtes Herz find ſchwer zu errathen. Erſt befinnt Ihr Euch 
Jahr und Tag und fommt nun endlich plöglih wie aus den 
Wolfen gefallen mit Eurem Antrag. Hätte heute an Alles 
eher gedacht, als an eine Verlobung, —. Ihr müßt doch willen, 
daß wir zu den Feinden außer der Stadt jegt einen Aufruhr 
innerhalb der Mauern haben und daß und das Volk zwingen 
will, entweder Brod zu fchaffen oder die Stadt zu über: 
geben.“ 

„Verzeihet, hochgefchägter Herr,” amtmortete der junge 
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Mann, „Glück muß man fefthalten, wenn’s kommt, ſei's auch 
zur Ungeit! Ueberdie8 meint mein Herr Vater, eben jegt, wo 
man in folcher Unficherheit fchmebt und nicht weiß, was aus 
der Stadt werden fol, follten die ehrbaren Gefchlechter fich ver: 
binden und defto feiter zufammenhalten.“ 

„Ihr mögt Recht haben,“ erwiderte der Rathsherr, „doch 
hätte ich mich kaum eines fo fehnellen Entfchluffes bei Euch 
verfehen. — Aber die Wahrheit zu reden, da es denn doch 
Thon dazu gekommen ift — Ihr ftehet mir ganz wohl an, 
Herr Berthold, mie auch der Frau Hedwig, und Klärchen felbit 
wird wohl am wenigften einzumenden haben.“ 

Demgemäß brachte Herr Berthold noch in derjelben 
Stunde fein Wort ‘auch bei der Yungfrau an. 

Es waren nicht Thränen der Freude, die jebt Klara's 
lichte Augen füllten, und mit unficherer Stimme bat fie um 
Aufſchub menigftens bis zum Abend. 

Zufrieden mit diefem Beſcheid küßte Herr Berthold. ihre 
Hand und entfernte fich in freudiger Hoffnung. 

Unwillkürlich brad Klara, als er Hinmweggegangen war, 
in Thränen aus. Das Leben, im morgendlichen Duft ſchim— 
mernd verhüllt, war fo reizend vor ihr gelegen; nun aber war 
e8 offener, nüchterner Tag geworden, und zeigte derjelbe auch 
ein ftattlih Haus, reiches ©eräthe, einen wohlmollenden Ge- 
fährten, fo war damit doch ihre Zukunft abgefchloffen — es gab 
nichts Weiteres mehr zu hoffen! 

In diefer Stimmung faß fie da, als ihre Dienerin ihr 
das Kettlein zuftellte, da8 der Bäder ihr willig überlaffen 
hatte. Sie erhob fih, um Schleier und Mantel zu nehmen 
und zum Dom zu gehen. Das Kettlein ſamt dem verdorrten 
Blumenſtrauße, den fie ſchon lange aufbewahrte — als Ans 
denten an Herzog Friedrich's Siegeszug, nahm fie mit fic. 
Das Kleinod wollte fie in den Opferkaſten legen. 








III. 
Warum mußteſt du mir das thun ? 


Als Klara aus dem Haufe trat, kam plöglih der Schiffer 
auf fie zu, mit befcheidenem Gruße fragend, ob Herr Philipp 

zu Haufe fei. 

Mit froftigem Tone antwortete fie: „Heute wird mein 
Vater niht Zeit haben, doch hat er Euch deshalb keineswegs 
vergefien, jondern wird Euch Eure Belohnung, fobald er vom 
Rathe kommt, in's Haus ſchicken.“ Mit diefen Worten ging 
fie raſch an ihm vorüber. 

Mit unfäglihem Schmerz blidte der Schiffer ihr nad). 
Zu Haufe lag feine Mutter dem Tode nahe, unvermögend 
die grobe Nahrung zu ertragen, womit Martin, wie der größte 
Theil der Bürgerſchaft, den nagenden Hunger zu flillen pflegte. 
Niemand unter feinen Belannten konnte ihm helfen, und der 
kleine Borrath des Brods war zu Ende; darum hatte er in 
der äußerſten Noth fich entfchloffen, zu Herren Philipp zu gehen, 
den er, gerade weil er Anfprüche auf feinen Dank hatte, nur 
höchſt ungerne beläftigte. 

Während er unſchlüſſig da ftand, was er thun folle, rief 
ihn fein Freund, der Bäder, an, der ihn hatte vorübergehen 
ſehen, und flüfterte ihm zu: „Geh' Heute Abend in Herrn 
Philipp's Haus; die Tochter verlobt fich heute dem Sohne des 
Bürgermeifterd, wie ih von einer Dienftmagd erfuhr. Bei 
ſolchen glüdlichen Anläffen pflegt man berablaffend und mild- 
thätig zu fein.“ : 

Martin hörte ihm nicht zu Ende; er eilte hinweg, denn 
das Maß feines Elends war voll — der Stern, der ihm 
Jahre lang freundlich geglänzt hatte, war erlojhen! Hätte er 
die Nachricht empfangen vor der Begegnung mit Klara, fo 
hätte er, feine Feſtigkeit auch im Schmerze noch behaupten 
mögen, er konnte ja doch ein andered Ende feines Liebestraumes 
nicht erwarten, — nun aber batte er auch ihre Verachtung zu 
fühlen befommen! 

Klara war indeß einige Straßen weiter gegangen, als fie 
derworrenen Lärm vernahm. Erſchreckt mollte fie heimwärts 
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eilen, aber ſchon kam ein Vollshaufe die Straße herangezogen, 
mit milden Geberden Brod oder Mebergabe heifchend, und Klare 
fonnte ihnen nicht mehr ausmeichen. 

„Schaut doch das ehrbare Fräulein!“ rief man ihr zu; 
„ut jo rothen Wangen und den goldenen Spigen am Halfe 
jäßt fich freilich die Belagerung ſchon aushalten. Gut, Ihr 
bfeibet als Geiſel in unferer Verwahrung, bi8 Euer Vater 
uns die Schlüffel des ftädtifhen Kornhaufes fehidt.“ 

Zitternd und todbleich vermochte das Mägdlein fih kaum 
noch aufreht zu halten, und fah im nächſten Augenblid roher 
Beleidigung entgegen, als Martin aus den Haufen herbortrat. 
„Zurück!“ berrfchte er den Andern zu, „nicht mwehrlofe Mägd— 
fein wollen wir kränken; feid ruhig, wir fchaffen uns Brod! * 

Der Haufe trat zurüd, und er bot ihr, der die Sinne 
zu fchwinden drohten, den Arm, den fie willig annahm. 

„Rah Haufe könnt Ihr jet nicht gelangen,“ redete er 
fie an; „es ift allenthalben unruhig auf den Straßen, und Ihr 
fünntet noch manchen Schred haben. Ih weiß Eud feinen. 
Kath, als in meine Behaufung zu treten, bis ich Herrn Philipp 
Nachricht gegeben, daß er Euch ficheres Geleite ſchicke.“ 

Schmeigend nahm fie den Vorſchlag an, und Martin 
führte fie hinweg. „Ihr werdet zwar feinen Aufenthalt finden, 
der Euer Auge erfreuen mag,* fuhr er. in bitterem Zone fort. 
„Während Ihr Verlobungsfefte feiert, kommt da8 gemeine Bol 
im Elend um; meine Mutter liegt oben erkrankt, denn meine 
‚Arbeit, die fie nährte, hat feit der Belagerung ein Ende!“ 

Während diefer Rede führte er fie durd die Hausflur 
eine8 nahegelegenen Haufe und öffnete die Thüre einer ge= 
räumigen Bürgerftube. Zum erften Dale betrat hier Klara 
die Heimath des Mannes, den fie, ohne fi e8 zu geftehen, 
lange im Stillen geliebt hatte Sie fah in dem reinlichen 
Täfelwerk der Wände, in dem blanken Zinn, das auf dem 
Sinfe de8 großen, thönernen Dfens ftand, in dem ſchmucken 
Geräthe des Schranfes einen bürgerlichen Wohlftand, der auf 
Tage zurüddeutete, in denen die fleifige Hand des Hauswirths 
mehr ald den täglichen Bedarf des Lebens nur erwarb. AU. 
dies war jet werthlo8 geworden, da es in der Stadt am 
Nöthigften gebrad). 
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Das glänzend braune Schreinwerf, das fonft die Stube 
wohnlih gefhmüdt hatte, war bei dem gänzlihen Mangel 
andern Brennmateriald bis auf den einzigen, legten Stuhl auf: 
gebraucht worden, und noch lagen neben dem nur fpärliche 
Wärme fpendenden Ofen die Reſte eines ſchöngeſchnitzten 
Schrankes, eines werthvollen Erbſtücks, das der junge Mann 
erſt geſtern zerſtückt hatte, um ſeiner Mutter Noth zu lindern. 
Im Hintergrunde der Stube, von dem weiten, hellgeſtreiften 
Borhange Halb verborgen, [ag die alte Frau, die bei feinem 
Eintritt den Blick wohl auffhlug, aber nicht mehr zu reden 
vermochte. 

„Sit es fo weit?* rief Martin wild aus; „nur eine 
Stunde halte es noch aus, Mutter; du folft Brod haben und 
Alles, defien du bedarfſt!“ Meit diefen Worten ftürzte er fort. 

Bald hatte er auf der Straße feine vorigen Gefährten 
wieder eingeholt, die befchloffen hatten, aufs Rathhaus zu 
ziehen und nicht zu weichen, bis fie Brod hätten — fei es von 
der Stadt oder durch den König. 

„Zu den Rathsherren wollt Ihr ziehen?” rief Martin 

bitter lachend aus; — was fucht Ihr bei ihnen? Haben fie 
ein Herz für Euh? Sie fuchen für ihre Angelegenheiten zu 
forgen, ihre Kinder zu verloben; mie könnten fie an Eure Noth 
denfen? Wir aber haben feinen Tag, feine Stunde mehr zu 
warten, darum laffet und das, deſſen wir bedürfen, felbft 
"nehmen! “ 
Die Menge ftimmte ihm bei, hatten die Zünfteobern doc 
ſchon feit mehreren Zagen mit den Herren vom Nathe ver= 
handelt, ohne daß irgend ein Erfolg erzielt worden wäre, 
Martin an der Spige ftürmten fie Alle nach dem ftädtifchen 
Vorrathshaus, mo Korn aufbewahrt und Wein gelagert war. 
Zwei Waffenfnechte, die dafjelbe bewachten, zogen fich beim 
Anblick des wild entjhlofienen Haufens ohne Widerftand 
zurüd. Martin fchlug mit der Art gegen die Thüre, und ein 
Paar der Entjchlofjenften thaten's ihm nad. 

Indeffen drang auch auf das Rathhaus das Gerücht von 
tem ausgeführten Sturme auf das Kornhaus. Die Nathe- 
herren mußten feinen Rath, und Graf Helfenftein, der beim 
erften Lärm herzugefommen war, wollte fogleid die bewaffneten 


Knechte wider den Haufen ſchicken, denn der Heine noch übrige 
Vorrath mußte für die bewaffnete Befagung der Stadt und 
für die Herzogin umd ihre Dienerjchaft aufbewahrt werden. 
Doch die Obern der Gewerbe erklärten: „Es ift allemal eine 
böſe Ordnung, die durch die Waffengewalt erlangt wird; Tafjet 
und fuchen, den Sturm noch in Frieden zu beſchwichtigen!“ 
Der Berfuch wurde ihm zugeftanden, und die fämtlichen Zünfte⸗ 
obern zogen vereint vor das Kornhaus. 

Bewaffneten hätte der zornentflammte Haufe vielleicht 
- Widerftand geleiftet, aber gegen die Meeifter hob fich keine Hand 
auf, denn Jeder im Haufen, mochte er Meifter, Geſelle oder 
Lehrbube fein, erblidte den Dbern feiner eigenen Genoſſenſchaft, 
der die Ehre verfelben vertrat, unter den Heranziehenden. 
Stumm mahte man ihnen Plag, als fie durch den Haufen 
ihritten, bi8 fie vor der Thüre ftanden und Martin und feinen 
Öenoffen ein Halt zuriefen. Doch Martin fehrte ihnen uner- 
Ichroden das blaffe Gefiht zu und rief: „Noth kennt fein 
Gebot! Verloren ift doch Alles, Ehre und Glüd — wir 
müffen Brod haben!” 

„Wir müſſen Brod haben!“ rief der ganze Haufe nach, 
und Martin führte einen neuen Streih nad der ſtark be- 
ſchädigten Thüre. 

„Du mußt Sand an deinen Innungsobern legen, ehe du 
dieſen Eingang erbrichft —“ ſprach jegt der alte Schiffsobermeifter 
zu ihm, die Hand auf feinen Arm legend. — „Wer von Euch,“ 
fuhr der greife Alte gegen den Haufen gewendet fort, „einen 
Schlag weiter thut oder einen Schritt fi naht, der ift der 
Ehren und Rechte feines Gewerkes verluftig und wird aus der 
Genoſſenſchaft geftoßen von heute an!“ 

Wie vom Banne getroffen, ftand Alles ftil. „Kinder,“ 
nahm nun der alte Sciffsobermeifter wieder das Wort, „Dülfe 
muß Euch werden, aber dies ift nicht die Art, fie zu erlangen! 
— Seid Ihr etwa Landflreicher ohne Heimath und Genoſſen⸗ 
Thaft? Konnte nit jeder Bürger in feine Herberge fich be 
geben und dann mit feiner Korporation vor das Rathhaus 
ziehen, um ohne weitern Aufſchub nad Fug und Recht Ent- 
ſcheidung zu verlangen ? “ 

Der Haufe fehidte fih zur Umkehr an; der alte Meiſter 
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aber winkte die Wachen herbei, die in einiger Entfernung 
ftanden, und übergab ihnen Martin. „Es fol zur Sühne des 
reveld und zur Warnung für Andere über ihn abgeurtheilt 
werden!“ fprah er. „Martin, warum mußteft du mir das . 
thun? du warft mein Stolz und die Zierde der Innung! * 

Ohne Widerftand gab Martin das Beil ab. „Ich be 
gehre keinerlei Nachſicht,“ fprady er, „nur um alter Liebe umd 
chriſtlicher Barmherzigkeit willen geftattet, daß die Knechte mich 
zuvor in meine Behaufung führen, wo meine Mutter im 
Sterben liegt!“ 

Der alte Meifter winkte bejahend, und ohne Klage ging 
Martin mit den Knechten hinweg, nachdem er noch einen 
Burſchen aus dem fich zerftreuenden Volkshaufen angewiefen 
hatte, in Herrn Philipp's Haus über Klara's Aufenthalt Nach 
richt zu geben. 

So viele zerfhmetternde Schläge, an Einen Tage gegen 
ihn geführt, Hatten eine unnatürliche Ruhe in ihm bervorges 
zufen. Klara war verlobt, feine Mutter im Sterben — was 
galt es ihm, daß er auch fein letztes Gut, feine Ehre in der 
Innung, verloren hatte! 

Klara war indeffen in Martin's Haus bei der fterbenden 
alten Frau allein zurüdgeblieben, die fürchterliche Bedrängniß 
des Scifferd war ihr mit Einem Blide Klar geworden, und 
jest erft ward ihr die Bitterkeit feiner Worte recht einleuchtend 
— fie ſelbſt Hatte ihn noch mit ftolzer Verachtung gekränkt! 

Bon Neue und Beihämung gefoltert fland fie am Bett 
der alten Frau, die hülfefuchend fie anblidte und endlich die 
Augen ſchloß. Die Frau ſchien zu fterben — wo jollte Klara 
Hülfe herbefommen? Im Haufe und um daffelbe erblidte fie 
Niemand. Rathlos ftand fie da und barg mit namenlofem 
Grauen das Gefiht in die Hände; fie, die niemals den Tod 
gefehen hatte, jollte allein fein mit einer Leiche im fremden 
Gemache! 

Endlich hörte ſie Tritte auf der Treppe; die Thüre ward 
geöffnet, und zwei Frauengeſtalten traten in die Stube, in 
Deren Einer fie die Herzogin erkannte. 

Zäglih pflegte diefe duch die Stadt zu wandern, um, 





fo gut fie bei fpärlich zugemeflenen Mitteln Tonnte, die Noth 
zu mildern und Rath, Troft und Xheilnahme zu fpenden. 
Heute wollte fie durch ihre perfünliche Anerkennung deu Schiffer: 
ehren und aufs Neue ermutbhigen, der beim legten Sturm fidy- 
ausgezeichnet hatte. 

Ein. Blid auf die blafje Frau im Bette und das zerftüdelte- 


Geräthe in der Stube ließ die Herzogin die traurige Tage, im. 


der fich die Bewohner befanden, erfennen. Sie trat auf die leb- 
Iofe Kranke zu, befühlte fie und ſprach, zu Klara gemendet,. 
„Sie iſt nicht todt, fie Liegt in einer Ohnmacht in Folge großer 
Schwäche” Dann ließ fie fi von ihrer Begleiterin, einer 
vertrauten Dienerin, eine Flaſche Wein reichen, die diefe neben. 
andern Lebensmitteln in einem Korbe trug, und flößte daraus 
der Ohnmächtigen einige Xöffel ein, während Klara ſtumm die 
hohe Frau betrachtete, die thätig und befonnen da einfchritt, wo 


fie ſelbſt rathlos geftanden hatte. 


. Die Bemühungen der Herzogin blieben nicht ohne Erfolg ; 
die Ohnmächtige athmete und fchlug die Augen auf. Zu 
gleicher Zeit hörte man Schritte auf der Treppe und Martin, 
von den Waffentnechten begleitet, trat in die Stube. Er warf 
den erften Blid auf feine Mutter, die das Haupt wieder 
emporrichtete, den zweiten auf die Herzogin, die er ſogleich er- 
kannte. 

„Ihr ſelbſt ſeid es, hohe gnädige Frau!“ rief er übers 
wältigt aus; „Ihr traget Gottes Bild in Euch, denn Ihr 
laſſet Euch noch zu denen herab, die von allen Menſchen ver⸗ 
laſſen ſind!“ 

„Ich thue nur meine Pflicht für Euch, die Ihr in dieſer 
Noth mit mir ausharret,“ ſprach die Herzogin ſanft. „Mein 
Auge wacht über Euch, während Ihr die Waffen für uns 
führet. — Es ward uns von dir, Meiſter Schiffer, eine tapfere 
That berichtet; dir dafür zu danken, kam ich hierher.“ 

Martin war erſchüttert; er ſah die Nacht ſeines Elends 
ſich lichten — jetzt, da es für ihn zu ſpät war. Die Noth, 
die ihn verzweifeln ließ, war gehoben, ſeine Mutter gerettet, 
und ſeiner ſelbſt und ſeiner tapfern That wurde von der 
Herzogin gedacht! Doch was ſollte ihm dies jetzt, da Ehre 
und Hoffnung verloren waren! 
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„Snädigfte Fürſtin,“ antwortete er und drüdte im bren« 
mendften Schmerze den Saum ihres Gewandes an Bruft, Stirne 
und Lippen — „Ihr fommet vom Himmel, aber id bin ein 
fündiger Menfh und habe Eure Hülfe verfcherst; ich bin ver: 
zweifelt an Gott und Welt um der harten Herzen einiger 
Menſchen willen, und habe mid zu Grunde gerichtet, da ich 
mir felbft helfen wollte. Nehmet der Kranken Euch ferner ar 
— für mich beifhe ich Feine Gnade!“ Nah diefen Worten 
$prang er auf und füßte die bleichen Hände feiner Mutter. 
„Gott mit dir, Mutter!“ rief er; „hätte ich mein thörichtes 
Herz früher bekämpft, fo hätte ich nicht heute dieſes Unglüd 
über uns gebracht.“ Dann trat er zu den Waffenfnechten, die 
ihn binmegführten. 

Die Kranke, die nur halb vernahm, mas vorging, ſchloß 
die Augen zu neuer Ohnmacht. Klara aber hatte in fleigender 
Seelennoth den Vorgang mit angefehen; fie hatte feine Worte 
gehört, jah ihn hinwegführen durch Waffenfnechte, und jett erft, 
da die Thüre Hinter ihm fich ſchloß, dem fie vielleicht nie wieder 
ſehen follte, gewann fie verzweifelten Muth und flürzte vor 
der Herzogin nieder, ihre Füße umfoffend: „Rettet, fchüget, 
befreiet ihn! * rief fie; „er ift unfhuldig und treu! Was er 
immer gethan haben mag — die Verzweiflung bat ihn dazu 
getrieben! * 

Sanft befhwictigend Iegte die Herzogin die Hand auf 
des Mägdleins blondes Haupt und ſprach: „Beruhige dich! 
ih will helfen, fo weit ich fann — aber nicht allmächtig .ift 
das Wort einer irdifchen Fürftin. Haft du ein weiteres Leid 
auf dem Herzen, fo flehe zu Gott, bei dem Troſt ift in jeg- 
chem Schmerz!“ | 

Klara erhob fi, die Thränen trodnend — zu rechter 
‚Zeit, denn fo eben erfchien Herr Berthold, von Frau Hedmig 
in böchfter Unruhe audgefandt, nachdem ihr die Botfchaft über 
Klara's Aufenthalt zugelommen war. 

„Gott fei Dank, werthefte Jungfrau! * ſprach er; „nun 
ih Euch gefunden habe, ift Alles gut. — Aber Ihr habt ge 
weint! O fpredet, es ift Euch doch .nicht etwa übel begegnet 
worden an diefem jammervollen Orte?“ 

Mit diejen Morten blidte er fih in der Krankenftube 
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um; Klara aber, ergriffen vom Anblicke wirklichen Elends, 
richtete ſich aus dem Drucke des eigenen Schmerzes empor und 
antwortete mit Faſſung: „Ich bin erſchreckt worden, Herr 
Berthold, doch iſt dies von keiner Bedeutung. Aber dies Haus 
kann ich in dieſer Noth nicht verlaſſen.“ | 

„Seid getroft,“ ſprach die Herzogin, an Klara fi 
wendend; „ich habe die Sorge für dies Haus übernommen, 
darum gehet ohne Sorgen nach Haufe!“ 

In fchmerzliher Gemüthöftimmung verließ Klara an Herr 
Berthold’ 8 Arm die Stätte des Elends. Er führte die 
Zitternde nad) Haus und befahl fie angelegentlih der mütter⸗ 
lichen Pflege. Dann entfernte er ſich mit den beften Wünfchen 
für ihre baldige Erholung. 


IV. | 


‚Id weiß einen Weg für dich, wieder Ehre und Ver: 
trauen 3u gewinnen. 


Während dies in feinem Haufe vorgegangen war, befand 
fih Herr Philipp auf den Nathhaufe in nicht geringerer Bes 
drängniß. Die nothleidvende Bürgerfchaft hatte, dem Rathe 
ihrer Innungsoberen zu Folge, fi) in den Herbergen ver 
jammelt und war vor's Rathhaus gezogen, um hier Abhülfe 
der Noth oder Vebergabe zu verlangen. 

Drohend kam zuerft die Tifchergilde, die Tuchmacher⸗ 
und Böttcherzunft gezogen; dann folgten die Bäder, die fi 
bereit erklärten, die Stadt: noch länger zu vertheidigen. Ihnen 
pflichteten die Waffenfchmiede, Leineweber und Gerber bei, die 
dem Herzog don Schwaben große Vortheile verdanften. Die 
übrigen Genoffenfchaften fchlugen fich zu der andern Partei 
und warfen jenen vor, daß fie e8 mit den Ehrbaren halten, 
weil fie ihr Brod von denfelben befommen. Diefe befchuldigten 
dagegen die Tuchmacher, daß fie nur darum den Chrbaren 
zürnen, weil diefe fi in fremde Stoffe Heiden; die Tuchmacher 
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gaben den Borwurf damit zurüd, daß fte behaupteten, die 
Bäder ziehen von der Hungerönoth Gewinn. 

Ein heißer Streit drohte vor den Augen des Rathes aus» 
zubrechen. Zulegt, als Herr Philipp die Scifferinnung, die - 
eben fo angefehen als zahlreich war, ſich nahen fah, rief er, 
neuen Muth fchöpfend, den Andern zu: „Höret noch die 
Schiffer, die folen den Ausſchlag geben! “ | 

Die Schiffer ftellten fich zu den Andern vor dem Kath- 
banfe auf, die Obern der Innung aber, an der Spige der ehr» 
würdige Altmeifter, traten in den Saal ein, und feierlid trug 
diefer im Namen feiner. Genoffenfchaft auf Uebergabe der Stadt 
an. Traurig blidten die Rathsherren fih an; Herr Philipp 
aber ſprach unmillig: „Bon Euch, Schiffsmeifter, hätte ich mich 
deffen nicht verfehen. Wie oft habt Ihr fchon Angft und 
Gefahr beftanden um weit geringeren Gutes willen, ald um 
das e8 heute fich handelt!“ 

„Herr Philipp,“ antwortete der Greis, „mein Wunfch und 
Wille war’d nicht, und was mich angeht, fo hätte ich lieber 
mein altes Leben laſſen mögen, als alle Hoffnungen aufgeben, 
welche des Hohenftaufen mildes Regiment unferer Stadt zuge: 
ftanden hat. Doch alle Innungsgenofien wollen anders, und 
ich darf ihrem Willen nicht entgegentreten.” 

„Warum ftreitet und forget Ihr?“ rief Helfenftein aus; 
„ih fage Euch, fo Lange die Mauern ſich halten, werde ich 
feinen Schlüffel zum Thore übergeben!“ 

„Wollen uns die ſchwäbiſchen Ritter trogen in unferer 
eigenen Stadt ?* fehrieen die Zünfte, „verfucht's, Herr Graf, 
was Eure Knechte vermögen gegen uns!“ 

„Erzürnet fie nicht! Ihr fchaffet nichts Gutes damit!“ 
flüfterte ihm Herr Philipp zu; „gehet Tieber mit mir zur 
Herzogin, während indefjen der Bürgermeifter da8 Volk hinzuhalten 
Bas vielleicht vermag die hohe rau noch etiwad über da8 

N) „e , . 
Der Graf fand für gut, den Rathe zu folgen, und fie 
‚entfernten fich fchleunig, während fie den übrigen Rathsherren 
feinen leichten Stand zurüdließen. Nur mit höchſter Anftreng- 
ung vermochten diefelben die auf Entſcheidung drängenden 
WVolkshaufen zur Geduld zu bewegen — als im Augenblide der 








höchſten Bedrängnig der Ruf erfhol: „Plag für die Her- 
zogin!“ 

Auf Herrn Philipp’s Arm gelehnt und gefolgt von Ru⸗ 
dolph von Helfenftein erjchien die hohe Frau. Nicht allein die 
Ehrfurcht vor ihrer fürftlihen Würde, der Ruf ihrer Tugen- 
den, fondern ihre ganze perfönliche Erfcheinung mar es, die alle 
rohen Leidenſchaften plöglich feffelte und fänftigte; e8 war der 
Eindrud ihrer erhabenen Schönheit, der eine angeborene Herr» 
haft über die Gemüther zu begründen fchien. Ehrfurchtsvoll 
gab man ihr Raum, umd Aller Augen folgten ihr, al8 fie, 
mit geminnender Huld nad) allen Seiten Grüße fpendend, 
vorüberfchritt. 

Endlich ftand fie im Rathhausſaale, gegen die Flur und 
die Treppen gewendet, um auch von der außen fich drängenden 
Menge vernommen zu werden. „Liebe Getreue!“ ſprach fie 
mit Flarer, weithin vernchmliher Stimme; „Ihr habt Euch) 
verfammelt, um zu berathen, auf melde Weife die Stadt am 
längften zu halten fei. Laßt auch mich Theil nehmen an diefer 
Berathung, denn Ihr könnt ja nicht daran denken, die Stadt 
zu übergeben, jo lange Eure. Mauern und Thürme nod) 
feft ftehen, fo lange Herzog Friedrich lebt und auf Euch 
baut!“ 

Sie hielt inne, und ihr ftrahlendes ſchwarzes Auge 
blidte Antwort heifhend über die Menge bin, von Dann zu 
Dann. 

Aber die Bürger fehwiegen; der Herzogin Begeifterung 
ſtimmte wenig zu ihrer Muth⸗ und Hoffnungslofigfeit. 

„Redet, ihr feid die Bedürftigften!* flüfterte der Zunft⸗ 
obere der Fleiſcher den Fiſchern zu. 

„Redet ihre zuerft! Ihr geltet für die Kühnften,“ er 
widerten diefe. 

Endlih trat der greife Altmeifter der. Schiffer vor und 
fprach, zu der Sprecherin fi) wendend: „Hohe Herzogin, unfere 
Mauern find feft, aber wir fünnen nicht die Eteine zu Brod 
machen.“ 

Sein Wort hatte den Damm der Echeu gebrochen, und 
ein unruhiged Gemurmel im Saale und auf den Treppen be: 
ftätigte feinen Ausſpruch. 


— 311 — 


„Wie?“ Hub jeßt die Herzogin von Neuem an; „wolltet Ihr 
um einiger Lebensmittel, um einer kurzen Zeit der Noth willen, 
die vorübergehen wird, verloren geben, was Euch Jahrzehnte 
mübfamer Kämpfe nicht wieder erringen werden? Denket daran, 
was des Herzogs Ahnen für Eure Stadt gethan haben, wie 
Friedrich felbft fie gepflegt und geſchützt hat! Niemals wird 
König Lothar der Pflanzftadt feiner ſaliſchen Borgänger günftig 
werden, nie der Biſchof Euch verzeihen; Eure Gewerke werden 
beichränft, Eure ehrbaren Gefchledhter herabgedrückt Euer Wohl⸗ 
ſtand durch harte Steuern ausgeſogen werben.“ 

„Frau Herzogin,“ entgegnete ein Fleiſcher, „wir haben 
für den Herzog gethan und ſind noch ſtündlich bereit, zu thun, 
was Menſchen möglich iſt. Aber das Leben geht vor 
Freiheit und Vortheil — Weiber und Kinder verſchmachten vor 
unſern Augen, Herzog Friedrich aber iſt fern, und Niemand 
weiß, ob er uns je wird zu Hülfe kommen können.“ 

„Noch iſt es nicht Zeit, zu verzagen!“ rief die Herzogin mit 
Geiſtesgegenwart aus; „wie? ſollten keine Vorräthe mehr in der 
Stadt liegen? ſollten "die Herzen nicht willig fein zu geben und 
brüderlich zu theilen mit denen, welche gleiche Gefahr tragen? 
Weniges genügt, um das Reben zu friften, noch Geringeres 
kann Gott fegnen! Darum öffne feine Speicher, wer noch 
Borrath hat, auch ich will das Kornhaus öffnen laſſen; man 
trage Alles zufammen und reiche täglich jedem Bürger, was er 
nad) der Zahl feiner Hausgenofjen bedarf — meinem Haus: 
halt ebenfo wie dem der Andern, ih will nichts voraus haben 
vor irgend einem unter Euch*“ 

Mit feurigem Eifer hatte fie geſprochen, und mit bins 
reißender Anmuth ſich rings umblidend, rief fie: „Es fei fo, 
meine Getreuen! Nicht wahr, ihr habt es befchlofjen ?“ 

„Es fei jo!” riefen die Rathsherren, einftunmig ſich er⸗ 
hebend. 

„Es ſei! es iſt befchloffen!” jauchzten die Gewerbsge⸗ 
noffenfgjaften ; — „Mann für Mann gleich verforgt harren 
wir aus bis zum Aeußerſten!“ 

„So laſſet denn das Kornhaus öffnen mit allen für den 
herzoglichen Hofhalt beſtimmten Vorrathskammern!“ rief die 
Herzogin, an Helfenſtein ſich wendend. „Die Ratgeheren mit 
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einigen Zunftobern mögen" Euch begleiten und die ehrbaren 
Häuſer auffordern, ihre eigenen Vorräthe zum Ganzen zu 
dringen. Ich ſelbſt mit dem Volke werde nachkommen, um die 
erfte Austheilung beginnen zu laſſen.“ 
Helfenftein zögerte. „Hohe Frau,” fprah er, „Euer 
eigenes ‚Leben vermag nicht ſolche Entbehrungen zu tragen, wie 
fie nur das. geringe Volk aushalten kann, das daran gewöhnt 


„Graf Rudolph,“ erwiderte fie; „wenn Ihr zügert, muß 
ich meinen, daß es Euch nicht angelegen fei, dem Herzoge die 
Stadt zu erhalten. Sollten diefe armen Leute, die faum ein 
bejondere8 Band an den Herzog Tnüpft, eine Noth tragen, die 
mir, feinem ehelichen Gemahl, zu ſchwer würde? “ 

Helfenftein ging, von einigen Rathsherrn und Zunftobern 
begleitet ; die Andern vertheilten fih in der Stadt, um überall 
die Speicher zu öffnen, die Vorräthe auf's Kornhaus tragen 
zu laſſen; der Herzogin Beifpiel hatte fie mit binreißender 
Gewalt ergriffen, und freudig gehorhten Alle dem einmüthig 
gefagten Beſchluſſe. Vor den Augen der Herzogin und unter 
dem Jubel des Volks trug man von allen Seiten die Lebens: 
mittel herbei, und die Rathsherrn traten mit den Zunftmeiftern 
zufammen, um anzufchlagen, wie viel täglich für eine Perſon 
abzugeben nöthig fei. 

„Einen Monat etwa könne man bei ftrenger Austheilung 
ausreichen, * Tautete ihr Beſcheid. 

„Einen Monat!* rief Agnes aus und blidte umher; 
„einen ganzen Monat, ehe von „Uebergabe geſprochen erden 
fol! Wie viel kann indeffen fich ändern! König Lothar 
kann der Belagerung müde werden, Herzog Friedrich kann ale 
Sieger herbeiziehen, unfere eigenen Waffen können gefegnet 
werden, fo daß wir frifche Vorräte aus dem Lager ge= 
winnen.“ 

„Freudig drängte das herbeiftrömende Volk fih um fie. 
Schon war da8 Andenken der Noth beim Anblid der Lebens- 
mittel geſchwunden; man küßte der Herzogin Hände und 
Kleider, und mit Mühe nur konnte ſie loskommen, als die 
Räthe anfingen die Bürger nach Namen aufzurufen, um die 
Austheilung beginnen zu laffen. Sie nahm Helfenftein’s Arm, 
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um nach dem Palaſt zurückzukehren, denn es ale DER 
diefen Vorgängen Abend geworden, und fie fü v 


mattet. 

Kaum war ſie indeß in ihrem Gemache angekommen, als 
ſie erſchöpft auf einen Stuhl niederſank und die Hände vor die 
Augen drückte, ein Bild troſtloſen Jammers. 

„So hoffnungslos, gnädigſte Fürſtin?“ rief Helfenſtein 
aus. „Ihr habt heute geſiegt, wo ich ſelbſt verzweifelt wäre, 
und auf einen ganzen Monat Bürgſchaft gewonnen für muthige 
Ausdauer der Stadt.“ 

„Für einen Monat!“ wiederholte ſie mit tonloſer 
Stimme; — „einen kurzen Monat noch, und es iſt keine 
Hoffnung mehr für uns da! Speier iſt dann verloren, und 
ich bin Gefangene des Königs! Ach, Graf Rudolph, ſo lange 
ſich noch hoffen läßt, iſt es leicht, muthig und getroſt zu 
bleiben; aber nun haben meine eigenen Augen geſehen, daß die 
Stadt nicht länger mehr ſich halten kann, als bis diefes wenige 
Korn aufgezehrt iſt.“ 

„Redet, was ich thun fol, thun kann!“ fprach Helfenftein 
erſchüttert. „Hofft Ihr Glück von einem Ausfall, ſo will id) 
morgen gleich die Bürgerfchaft dazu aufrufen.“ 

„Es ift ja ſchon früher verfucht worden, aber die Kräfte 
find zu ungleich!“ erwiderte die Herzogin mit Thränen in den 
Augen. „Unſer Unglüd ift, daß wir feine Verbindung mit 
meinem berzoglihen Gemahle unterhalten fünnen; wüßte er, 
wie es um uns ftünde, fo fände er doch vielleicht noch Wege, 
und zu entjegen! “ 

„Snädigfte Frau,” verfegte der Graf entjchloffen, „der 
König umfchließt und eng, feit Monaten hat kein Bote durd)- 
zukommen vermoht — aber Speier darf nicht fallen ohne 
Wiſſen des Herzogs! Laßt mich felbft Euern Boten fein! der 
gefährlichfte Auftrag fordert den zuverläffigftien Mann.” 

„Ich nehme Eure Treue an,“ fprad) die Herzogin nad 
einer Paufe; „doch welche Ausficht des Erfolges habt Ihr? 
Wenn Ihr im Lager umlommt, fo ift Euer Opfer vergeblich 
geweſen, und Speier fällt ohne Hütfe des Herzogs. “ 

„Durch's Lager zu kommen, möchte faft unmöglich fein,” 
verfegte Helfenftein nachdenklich; „vielleicht aber wäre e8 möglich 
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unter dem Schute der Nacht den Rhein hinab zu fahren, 
bi8 man auf fiherem Boden landen könnte; — aber e8 müßte 
hierzu ein zuverläjfiger Mann gefunden werden, denn das 
Wageftüd wäre immerhin fühn, da der Rhein von feindlichen 
Schiffen befegt ift.“ 

„Ihr habt Recht; — fo könnte e8 gehen!” rief Agnes 
mit aufleuchtendem Blide. „Ein Schiffer, der muthig und 
treu ift, wird in diefer guten Stadt fich finden. — Laffet den 
Rathsherrn Philipp rufen! er ift ein zuverläffiger und kluger 
Mann, und wird Rath wiſſen.“ 

Helfenjtein entfernte fih, um einen Diener nad Herrn 
Philipp zu fehiden, aber die unerwartete Ankunft des Raths⸗ 
herrn fam ihm zuvor. Ohne Auffchub theilte ihm die Herzogin 
nit, was in's Werk gefett werden follte. 

„Habt Ihr Hoffnung auf diefen Plan,“ ermiderte Herr 
Philipp, „fo ziemt mir nicht, dieſelbe niederzufchlagen, und 
wenn das MWageftüd doch zur Ausführung fommen fol, fo 
gebe ich Euch eine Nachricht, die ihm dienlich fein fann. Ich 
fomme, dem Grafen anzuzeigen, daß die Bürgerfchaft in ihrer 
Begeifterung fih zu einem Ausfulle auf morgen früh bereden 
ließ. Während deſſelben möchte der Rhein am ehejten unbe: 
merkt zu befchiffen fein.“ 

„Das ift trefflih! — ich beginne zu hoffen!“ rief. die 
Herzogin aus; „nur einen muthigen und treuen Schiffer vers 
Ihafft ung noch, und der Anfchlag wird gelingen!“ 

Das eben war die Schwierigkeit, es galt nicht für leicht, 
in jener Jahreszeit und bei hohem Waſſerſtande den Strom 
im Nahen zu befahren; überdies follte man feindlichen Schiffen 
ausweichen. Das Unternehmen forderte einen geübten, kräftigen 
Arm und genaue Kenntnig des Stromes. 

„Ich werde thun, was in meinen Kräften fteht, einen 
folden Mann aufzufinden,“ erwiderte der Rathsherr, fich ehr 
furdtsvoll von der hohen Frau verabfchiedend. 

Der einzige Dann, der mit einem foldhen Wageftüd be- 
traut werden fonnte, war Martin, der an Diuth und Gewandt- 
heit für den beften Schiffer in der Stadt galt. Es mußte 
Verzweiflung geweſen fein, die ihn zu der verwegenen Gewalt⸗ 
that gebracht Hatte, denn fonft galt er immer für treu und 
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befonnen. Herr Philipp begab fich deßhalb al&bald nach dem 
Stadtgefängniß, um fi zu dem Schiffer führen zu laffen. 

In düfterem Brüten faß Martin auf feinem Strohlager, 
unfähig zu fehlafen, obwohl die Nacht Längft eingebrochen war. _ 
Yung, vol fühnen Muthes und hochftrebenden Sinnes, follte 
er der Ehre, der Innung, der Heimath verluftig fein und 
feine andere Ausfiht haben, als fein Leben als Knecht auf 
fremdem Boden zu befchließen. 

„Ih wünſche dir guten Abend, fo wenig der Ort zu 
denn Wunfche auch flimmen mag!“ vief jegt eine befannte 
Stimme ihm zu. Erſchrocken fuhr Martin auf, und ein 
flüchtige8 Erröthen flog über fein blaſſes Geficht, als er Herrn 
Philipp's Gruß düftern Tones erwiderte. 

Der Rathsherr ſchickte nun den Schließer hinweg und 
redete Martin mit herzlichem, wohlmeinendem Tone an. „Gott 
weiß, Meiſter, daß es mir leid thut, dich hier zu ſehen, nach— 
dem ich Anderes von dir gehofft hatte! Warum kameſt du 
doch nicht zu mir, wenn du fo fehr in Noth wareſt? Ich 
habe Unrecht gehabt, daß ich im Gedränge diefer Tage, da ich 
dir Dank fchuldete, das Wort überfah: Wer bald gibt, gibt 
doppelt. — Indeffen habe ic) den Glauben an deine wackere 
Sefinnung darum nod nicht verloren, weil du einmal dich 
vergefjen haft.” | 

Diefe freundlichen Worte fanden den Weg zum Herzen 
des Schiffers. „Gott vergelte Euch dies Wort!“ ſprach er; 
„Euer Lohn aber mag den Ehr⸗- und Heimathlofen wenig 
mehr frommen.“ 

„Nicht fo niedergefchlagen, junger Mann!“ ermunterte 
der Rathsherr; „jo lange man lebt, Tann man aud) noch gut 
machen. Sch komme zu dir, dir einen Zroft zu bringen — ich 
weiß einen Weg für dich, wieder Ehre und Vertrauen zu ge 
winnen, und den Dank der Herzogin und der Stadt oben- 
drein.“ 

Martin's Auge flammte bei Herrn Philipp's Rede. 
„Saget, was ich thun ſoll!“ rief er, ſeiner Bewegung nicht 
mehr mächtig. „Mein Leben iſt nach dem heutigen Tage mir 
nichts mehr werth, kann ich aber der Herzogin damit dienen, 
ſo will ich noch Gott dafür danken.“ 
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„So habe ich mich nicht in dir getäuſcht,“ ſprach der 
Rathsherr bewegt. „Höre denn, was ich dir in der Herzogin 
Namen zu ſagen habe! Sie ſendet einen Ritter nach Schwaben 
ab, und es handelt ſich darum, einen Schiffer zu finden, der 
Muth und Geſchick genug beſitzt, ihn auch zur nächtlichen 
Stunde ſicher den Rhein hinab zu führen zwiſchen den feindlichen 
Schiffen durch und an den Wachpoſten vorüber, die denſelben 
beſetzen — du biſt der Dann, der es auszuführen im Stande iſt.“ 

Martin richtete ſeine Geſtalt hoch auf und ſchaute dem 
Rathsherrn in's Auge. „Ihr habt an mich gedacht, Herr 
Philipp, an mich, den Verlaſſenen, Verlorenen! — Ihr habt 
mich reich belohnt! Gott vergebe mir, daß ich geglaubt, die 
Ehrbaren ſeien keines menſchlichen Gefühles fähig!“ 

„Morgen früh in der Dämmerung,“ fuhr der Rathsherr 
fort, „wird die Bürgerſchaft einen Ausfall machen, und das 
Rheinufer wird dann wohl läſſiger als ſonſt bewacht werden. 
Oetrauſt du dir, einen Nachen bei dem fo hochgehenden Fluſſe 
in Nebel und Dämmerung ein, zwei Stunden weit hinab» 
zurudern, ohne von den Schiffen aufgefangen zu werden, mit 
denen der König den Strom bewachen läßt?“ 

„Darum forget nicht, Herr Philipp!“ erwiderte der 
Schiffer; „ich kenne den Fluß an jeder Stelle; Strömungen, 
Sandhänfe und Brandungen weiß ich bei Nacht wie bei Tag 
zu umgehen, ebenfomwenig follen die Schiffer von der Elbe, 
welche König Lothar zu Strommächtern beftellt hat, meinem 
Nahen etwas anhaben! “ 

„ft dem fo,” verfegte der Rathsherr, „fo zögern wir 
nicht! folge mir in Gottes Namen, damit ich dich zu der 
Herzogin führe!“ 

Unbehindert verließ der Schiffer mit Herrn Philipp das 
Gefängniß. Freudig pochte fein Herz, als Herr Philipp ihn 
im Borfaale warten hieß, um ihn der Herzogin zu melden. 

„Shr habt gute Nachricht, Here Philipp! ich leſe e8 aus 
Euren Mienen,“ rief die hohe Frau dem Rathsherrn ent: 
gegen. 

„Sch habe einen Mann, wie wir ihn bedürfen,” antwortete 
der Rathsherr; „er iſt an Muth und Gefchidlichkeit der Erſte 
in der Innung, und auch für feine Treue wollte ich bürgen, 
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obwohl er geſtern im Wahnſinn der Verzweiflung eine That 
begangen, die ſeinen Ruf befleckt hat.“ 

„Wer iſt er? wie nennt ev ſich?“ erwiderte die Herzogin. 

‚Martin, der Schiffsmann ift e8,” antwortete Herr Philipp, 
— im Kampf gegen den Feind als Einer der Erſten be 
währt.‘ 

„So bringet mir den jungen Dann, Herr Philipp, er fei 
mir willlommen!” ſprach die Herzogin. 

Mit ehrfurchtspoller Bewegung betrat der junge Mann 
das Gemach der Fürftin, und prüfend ruhte ihr Auge auf 
feinen offenen, von Begeiſterung durchglühten Zügen. 

„sch vertraue dir,” ſprach fie, während Martin auf die 
Kniee fanf und den Saum ihres Gewandes an die Lippen 
drückte. „Folge dem Ritter, deffen Begleiter du fein follft, in 
allen Dingen, und mein Dank foll der Größe deines Dienſtes 
gleih fein! — Fahre wohl! deine Treue wird gut machen, 
was Verzweiflung gefehlt haben mag.“ 

„Gnädigſte Frau,” antwortete der Jüngling, fich erhebend; 
„Eures Dienſtes gewürdigt, bin ich fchon gereinigt von jedem 
Makel einer Schuld.‘ 

Bon der Herzogin huldvoll entlafjen zogen nun der Raths⸗ 
herr und Martin fi zurüd umd traten im die nächtlich ruhigen 
Straßen der Stadt. Dort wandte fih Herr Philipp an 
Martin mit den Worten: „Du darfft did Niemand hier 
zeigen, Meifter Schiffer; es ift für alle Fälle beffer, dag in der 
Stadt nichts von deiner Sendung laut werde. Willſt du, mie 
ich vermuthe, deine Mutter noch einmal fprechen, fo gehe im 
Stillen heimmwärts und fei morgen, ehe es tagt, in der Pfalz!“ 

Martin verfprach pünftlihen Gehorfam, und fie trennten 
fih nad) dem ereignißvollen Tage. 

Noch ehe der andere Tag anbradh, Tieß fih Helfenftein 
bei der Herzogin melden, welche ihm ein Schreiben an den 
Herzog übergab. „Noch Manches,“ ſprach fie, „hätte ich Euch 
zu fagen, doch die Zeit drängt. Bringet mir Nachricht über 
Alles! verlieret feines der- Worte, die Euch der Herzog jagt! — 
2ebet denn „wohl, Gott mit Euch, und der Segen Eurer be- 
drängten Fürftin! Fahret wohl, Ihr Glücklicher — Ihr 
werdet Friedrich ſehen!“ | 
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Das Antlitz verhüllend, winkte ſie ihm eilig hinweg. 

Helfenſtein trat in die Vorhalle, wo er Herrn Philipp 
und Martin traf. Als er den Letztern mit ſcharfem Blick bes 
trachtet hatte, fprah er: „Sch vertraue dir! — doch der 
Nebel liegt dicht und ſchwer; getrauft du dir, den hochgehenden 
Rhein zu befahren? wirft du die feindlichen Schiffe umgehen, 
die den Strom bewachen?“ 

„Seftrenger Ritter,“ antwortete der Schiffer, „den Rhein 
fürchte ich nicht, vor den feindlichen Schiffen aber wird ung der 
Nebel und meine Kenntniß des Stromes fchügen.” 

Bon Herrn Philipp begleitet, traten fie den Weg an bie 
zu einem Kleinen Pförtlein, da8 zu dem Rhein hinabführte, wo 
ihrer einige Knechte mit einem Nachen warteten, den fie gemein- 
ihaftlih über die Uferbrüftung hinabfchafften. Hierauf wurden 
die Knechte entlaffen; Herr Philipp verabfchiedete ſich mit 
Händedrud und fchloß das Pförtlein Hinter ihnen. 

Noch dämmerte kaum der Wintertag ; dicht und ſchwer 
hüllten die Nebel Stadt und Lager ein, und wild raufchten die 
Wafler um den einfamen Nachen. Helfenftein nahm das 
Schreiben der Herzogin aus feinem Gewande und band es ſich 
in einem lebernen Täſchlein um die Bruſt, nachdem er das 
Panzerhemd abgeſchnallt und es neben ſich in den Nachen 
gelegt hatte, um im Falle der Noth ſich durch Schwimmen 
retten zu können. Der Schiffer aber faltete erſt die Hände zu 
einem ſtillen Vaterunſer, dann nahm er das ſorgfältig um— 
wickelte Ruder zur Hand und that den erſten kräftigen Stoß 
in die Fluth mit dem Worte: „Das walte Gott Vater, Sohn 
und heiliger Geiſt!“ Dann brachte er den Nachen in die 
rechte Richtung dem Ufer entlang, wo das Waſſer weniger 
hoch ging, während Helfenſtein zum Schutze gegen die Kälte ſich 
in den Mantel wickelte und ſich niederſetzend mit Wohlgefallen 
ſchaute, wie der Schiffer mit kräftigen Ruderſchlägen das 
ſchwankende Fahrzeug ſicher durch die aufgeregte Fluth leitete. 

„Hörſt du das Geräuſch?“ fragte nach einer Weile der 
Graf, als ſie noch in der Nähe der Stadt waren. 

. „Es ſind die Glocken von Speier, die zum Ave läuten. 
Es ſoil heute bei dieſem Zeichen der Ausfall begiünen,“ ant⸗ 
wortete der Schiffer. 
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„Zei meiner Seele, Schiffer, du haft Recht, fo iſt's!“ 
verfegte der Graf; „wäre dad Rauſchen des Stromes nicht, fe. 
fönnten wir wohl das Waffengetöfe vernehmen.“ 

„Das Rauſchen des Waſſers wird die feindlichen Schiffe 
verhindern, unfere Ruderſchläge zu hören,* flüfterte Martin. 

Sie hatten jet die Stadt hinter fich gelaffen, und wäre 
der Nebel plötzlich verſchwunden, fo würden fie ſich Bart an 
dem Föniglichen Lager, mitten zwifchen feinen Wachpoften gefehen 
haben. Ein Wafferftrahl ſchlug Helfenftein eifig in's Geſicht. 
„Warum verläfjeft du die. gute Fahrftraße? fragte er den 
Schiffer, den er den Nachen in die wild wogende Mitte des 
Stromes hinrudern fah. 

„Um die feindlichen Schiffe zu umgehen, “ flüſterte Martin; 
Pa find nur wenige Armölängen bon einem ſolchen ent⸗ 
ernt.“ 

Helfenſtein ſtrengte ſeine Augen an, vermochte aber kaum 
den unſichern Umriß eines Gegenftandes zu erfennen. Der 
Schiffer befürchtete jeden Augenblid eine Bewegung des feind- 
lihen Schiffes und vermochte nur mit verzweifelter Anftrengung 
den Nahen dur die Etrömung zu leiten. Mehrere tale 
fah er denfelben auf dem Punkte umzuſchlagen. Endlich leitete 
Martin den Nachen wieder in die Ufernähe und bedeutete 
Helfenſtein tief Athem holend, daß die Gefahr vorüber ſei. 
„Beneidet die kämpfende Mannſchaft nicht wegen ihrer Gefahr!“ 
flüſterte er; — „nicht ſie haben den härteſten Stand.“ 


Noch einigemale wurde die gleiche Gefahr mit gleichem 
Geſchick umgangen; allmählich aber lichtete ſich der Nebel, und 
die Ufer traten hervor, auf denen keine Wachpoſten mehr zu 
erblicken waren. Nach bald zweiſtündiger Fahrt ſpähte Martin 
nach einer paſſenden Stelle zum Landen, der er den Nachen 
mit Vorſicht näher brachte. „Wir ſind am Ziele, Gott ſei 
gelobt!“ ſprach er, als der Schnabel des Fahrzeugs auf dem 
ſeichten Ufergrund anſtieß. 

Der Ritter ſprang heraus und trat kräftig auf den harte 
gefrorenen Boden. „Gott fei gelobt!“ wiederholte er, mit 
Entzüden über das bejchneite Sand hinblidend; „ein ent- 
muthigendes Clement ift das Waffer, und fo viel an mir liegt 
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— wenn es nicht den Dienſt des Herzogs oder der Frauen 
gilt, fo werde ich's nie wieder verſuchen.“ 

Während er fprach, legte er feine Rüftung wieder an 
‚und half dann dem Schiffer den Nachen an's Land ziehen, den 
fie im Gebüſch des Ufers, das zu diefer Yahreszeit wenig 
befucht war, bis zu ihrer Rückkehr verftedten. Dann gingen 
fie ſchnellen Schritte landeinwärts. 


V. 
Es fallt uns ſchwer, End zu verlaſſen, hohe Frau. 


- Während von Helfenftein’8 geheimer Sendung außer dem 
Rathsherrn Philipp Niemand Kenntniß hatte, harrte Alt und 
Yung in der Stadt mit Spannung auf den Erfolg des Aus: 
falls, der von den woaffenfähigen Bürgern mit den Nittern 
der Herzogin gegen die Belagerer gemacht worden war. Die 
Herzogin felbft vermeilte von früher Morgenftunde an auf einem 
der Thürme, welche die Mauer krönten und einen weiten Aus- 
blick "gewährten. Nur wenigen ältern Männern war neben ihr 
Zutritt dort geftattet. Unter das Volt aber drang von Zeit 
zu Zeit durch die Beſatzung der Mauer Bericht über die VBor- 
gänge auf dem Kampfplatz. 

Endlih um die Mittagsftunde verkündete da8 Horn des 
Thürmers die Rückkehr der Streiterfchaar, die Shore öffneten 
fih, und herein ſchwankte zuerft ein ſchwer beladener Getreide⸗ 
wagen, bei deſſen Anblid Weiber und Kinder in lauten Jubel 
ausbrachen. 

Aber mit düftern Mienen folgte die tapfere Streiterfchaar. 
Boran führten zwei fchmäbifche Kappen die Pferde mit den 
Leihen ihrer Herren; dann famen einige Schwerverwundete, 
deren Gefichter fchauerlih blaß aus den geöffneten Helmen 
blidten, während die ftarfen Glieder chlaff in den Rüſtungen 
hingen. Das Haupt eines der ehrbarften Gefchlechter der Stadt 
wurde ebenfalls todt gebracht; zwei Söhne anderer ehrbaren 
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Yamilien waren auf dem Wahlplag geblieben, und Jammer 
eriholl von Haus zu Haus, denn bier fehleppte ein Verwundeter 
fih heim, dort wartete man vergeblich auf einen Ausgezogenen 
und mußte nicht, ob er todt oder gefangen war. 

Mit Händeringen fchaute aus dem ftattlihen Haufe am 
Markt Frau Hedwig dem Zuge entgegen, und blaß, aber 
ftumm, beugte neben der Mutter die lieblihe Klara aus dem 
Erxferfenfter fih nieder. 

Endlich erblidten fie Herren Philipp. „Gott fei Xob und 

Preis! Er lebt!“ rief Frau Hedwig ihm entgegen, entzüdt 
den Gruß erwidernd, den Herr Philipp heraufwinkte. — Klara 
aber, ftiler und gefaßter, hatte bemerkt, daß er mit der Linken 
Hand grüßte, während die Rechte fchlaff herabhing. Schmweigend 
empfing er fie, als fie Beide die Treppe hinab bi8 zur Pforte 
ihm entgegengingen, und erft in der Stube wandte er fih an 
feine Ehewirthin. 

„Frau Hedwig,” fprad er, „noch einmal gürte mir 
Schwert und Rüftung ab, wie du in jüngeren Jahren mir 
gethban haft, — zu Kaiſer Heinrich's Zeit, da ih um dich 
warb. — Ich babe fie ohne Makel getragen, der Stadt zum 
Schuß und dir zur Ehre — ich werde fie nie mehr tragen, 
denn mein Arm ift dahin!” 

Mit lautem Wehllagen ſank Frau Hedwig auf einen 
Stuhl nieder, und erft die wiederholte Aufforderung des Ver⸗ 
wundeten vermochte fie, fein Verlangen zu erfüllen, indefjen 
Klara den Wundarzt berbeiholen ließ. 

Diefer fand für nöthig, den Arm abzunehmen, der nur 
noch halb im Achfelbein hing. Here Philipp behauptete fpäter, 
daß die fächfifchen Schwerter weit glimpflicher verfahren feien, 
als die Mefier des Feldfcheers. 

Eine trübe Zeit brach jegt für das Haus an, und erft 
. aa einer quals und angftvoll verbrachten Woche mochte Herr 
Bhilipp Beſſerung empfinden, denn er redete wieder von der 
Möglichkeit feiner Genefung. „Hinfort werde ich raſten müſſen; 
das wird mir ſchwer ankommen,“ fprah er feufzend. „Wohl 
thäte e8 Noth, daß Klara mir einen wadern Eidam zuführte, 
der meinen Arm mir erfeßte.‘‘ 

„Wie ſteht e8 um Heren Berthold?" fragte darüber plöglich 
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Frau Hedwig, welche in fchmermüthigem Sinnen neben: 
dem vom Vorhang befchatteten Bette des Leidenden faß. „Dieje 
Zage des Kummers haben mir Befinnung und Erinnerung, 
verwirrt; was mag's mit ihm fein, daß er in diefer ganzen 
Zeit bei uns nicht gefehen worden ift? 

„Herr Berthold ift Gefangener in der Sachſen Händen,’ 
antwortete Herr Philipp; „er hat ſich wader gehalten, aber er 
ift beim beiten Willen fein Kriegsmann, und ehe ich mich's 
verfah, erblickte ich ihm inmitten der Sachfen, wo er denn auch 
geduldig die Waffen ftredte.“ 

„Das Klügfte, was er dann thun Fonnte,” erwiderte Frau 
Hedwig; „er wußte fich immer zu mäßigen und in die Zeit 
zu ſchicken. Für feine fünftige Irau würde es wenig Freude 
geweſen fein, wenn er Leben und lieder an feine Freiheit 
gefegt hätte. Sein Bater kann ja wohl ein ftattliches Löſegeld 
an ihn wenden, wenn die Belagerung, will’8 Gott, bald zu 
Ende geht.‘ 

Noch weitere acht Tage gingen vorüber, bi8 Herr Philipp 
im Armftuhle neben dem wärmenden Ofen zu fiten vermochte, 
neben ihm faß Frau Hedwig, trüben Sinnes die Spindel 
drehend. Auch Herr Philipp war düſterer als je geftimmt, 
denn ein Freund, der ihn heute befucht Hatte, ein ehrbarer 
Rath, Hatte ihm mitgetheilt, daß die Stimmung der Stadt 
eine völlig muthlofe ſei. Wenn fie ſich auch nicht in Ber- 
zweiflung Luft made, da für die nöthigften Bedürfniffe geforgt 
fei, jo lebe man dod ohne Arbeit und ohne Verkehr und 
fehe, unvermögend einen nocjmaligen Ausfall zu wagen, mit 
Sleichgültigkeit dem Tage der unvermeidlichen Webergabe ent- 
gegen. 

„Mag denn immerhin der Arm dahin fein!” äußerte 
Herr Philipp; „ih bin dann doch nicht genöthigt, für König 
Lothar in's Feld zu ziehen.“ 

„Sciden- wir und in Geduld! * verfegte Frau Hedwig; 
„gebt die Belagerung nur zu Ende, fo kommt auch Herr 
Berthold zurüd, und alles im Haufe kann wieder gut 
werden.” 

„Das ift auch mein Troſt,“ antwortete Herr Philipp ; 
„dann mag mein Eidam meine Stelle im Nathe einnehmen 
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and ich brauche mich nicht mehr in die öffentlichen Angelegen: 
heiten zu mifchen, mir nur zu Kummer und Yerger! * 

Klara jaß während diefer Geſpräche in ſchwere Gedanken 
verfunfen im Erker, und ihre blafien Wangen entfärbten fich 
noch mehr; fie fühlte, dag mit dem Schickſal Speiers aud) das 
ihrige ſich entjcheiden müſſe. Ihre Augen füllten fih mit 
Thränen, umd fie erhob fih, um im Dome zu beten, wie fie 
jetzt täglich zu thun pflegte. 

Am Morgen eben dieſes Tages waren Helfenftein und 
der Schiffer wieder am jenfeitigen Aheinufer angelommen, nad): 
dem fie der Sicherheit wegen größtentheil® die Nacht zur 
Wanderung gewählt hatten. Der Schiffer fuchte die Stelle 
auf, wo er feinen Nachen verborgen hatte. „Das Schifflein 
ift noch da,” fprach er zurüdfehrend, „aber erft mit Einbruch 
der Nacht fönnen wir die Fahrt wagen.“ 

„Ich wollte, ich könnte die Zeit benugen, um die Zu: 
ftände des Lagers zu erforfchen, verfegte Helfenftein; „doch ich 
din zu befannt unter den Sachſen, um mic hineinwagen zu 
Tonnen.‘ 

„So vertrauet mir den Auftrag an, geftrenger Graf!” 
antwortete der Schiffer; „was meine Sicherheit betrifft, jo ſeid 
um dieſe unbeſorgt; ich werde Euch heute Abend zur Dämmerungs- 
zeit mit dem Nachen bier am Ufer erwarten.’ 

Helfenftein mußte aus der Erfahrung der legten Tage, 
daß der Schiffer zuverläffig und Hug fei; der Vorſchlag dünfte 
ihm daher der Aufmerlfamfeit werth. Cr hatte Gründe, Nadh- 
richten aus dent Lager dringend zu mwünfchen, und nach kurzer 
Unterredung wurde der Plan feitgefet. 

Ein Fiſcher aus einem benachbarten Dorfe, der des Weges 
kam, um Fiſche nach dem Lager zu bringen, erfchien gelegen 
und gab Martin feine ganze Ladung zu faufen. ‘Diefer hatte 
jegt gültigen Vorwand, das Lager zu befuchen, er brachte 
feinen Nachen auf den Strom und feste an das jenfeitige Ufer 
über. 

Keck antwortete er der Wache, die ihn anredete, und 

wurde, da er ſeine Waare zeigte, unbeanſtandet vorübergelaſſen. 
Das Lager lag nun ausgebreitet vor ihm und er nahm ſich 
vor, es nach allen Richtungen hin zu durchſtreichen. Er wußte 
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Zeit und Gelegenheit mit Gewandtheit zu nützen, umging die 
Zelte der bedeutenderen Ritter, nahte fi bier und dort einem 
Wachtfeuer und vernahm, während er mit gleichgültiger Miene 
fid) wärmte, die Gefpräche der um diefelben gelagerten Waffen- 
knechte. Auf diefe Weife hatte er in einigen Stunden vieles 
bemerkt, wa8 den Belagerten von Werth fein mußte, zu wiſſen. 
ALS der kurze Wintertag fih zum Ende neigte, ſchickte er fich 
zum Rückweg an, begierig, feine Beobachtungen feinem ritter- 
lichen Reifegefährten mitzutheilen. 

Schon hatte er mehrere Gaſſen des Lagers durchwandert, 
al8 er feinen Namen nennen hörte. Er blidte fih um und 
ſah eine Geftalt, die, in einen zerriffenen Mantel gehüllt, an 
einem erlojchenen Wachtfeuer ſaß. Konnte dies Herr Berthold 
fein, de8 Bürgermeifterd Sohn? — Er war e8, denn er 
nannte wiederholt Martin beim Namen. Diefer warf baftig 
den Blid umher und trat dann, als er fich unbeachtet ſah, auf 
den jungen Ehrbaren zu. „Verrathet mich nicht und haltet 
Euch ſtille!“ flüfterte er ihm zw. „Uber wie kommt Ihr 
hierher ? was wißt Ihr Neues aus Speier?“ 

„Woher follte ich’8 wiffen, wenn du mir's nicht bringft ? 
Daß Gott erbarm! Ich bin Gefangener feit dem letten Ans- 
fal —“ fenfzte der Arme. „Welchen Troſt bringft du mir 
aus der Stadt, guter Schiffer? Iſt die Mebergabe nicht 
nahe? | 

„Sudet Euch unter dem Reſte meiner Fifche einen aus — 
wir fünnten beobachtet werden!” erwiderte der Schiffer; „thut, 
als ob Ihr mit mir darum feilfchtet! — Einen Troft wünjchet 
Ihr? Nun, ich denke, die Belagerung wird nicht mehr zu 
lange dauern; denn fo viel ih wahrnehmen Fonnte, leidet man 
im Lager ſtark an der Kälte, und die Sachſen fcheinen überdies 
des langen Kriegsdienfies müde.“ 

„Täuſchet Euch nicht mit diefen Gedanken!” verfeßte Herr 
Berthold. „Daß die Noth im Lager groß ift, weiß Gott, und 
ein armer Oefangener fann davon fprechen. Aber der König 
wird darum die Belagerung nicht aufgeben, das litte ſchon die 
Königin, von der täglich Boten bin und her gehen, und der 
Erzbifhof von Mainz nicht. Man weiß bier gar wohl, daß 
der Herzog von Schwaben feinen Entfag mehr bringen kann, 
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und daß darum die Stadt fallen muß. — Hat man in Speier . 
Nachricht vom Herzog? * 

„Sch kann Euch hierüber nichts Beftimmtes zur Auskunft 
geben,“ antwortete Martin ausweichend; „nur das getraue ich 
mir zu fagen, daß e8 meines Bedünkens bald zu einer Ent 
ſcheidung kommen muß, darum wird die Stadt Euch dankbar 
fein, wenn Ihr, fo man Euch darum befragen follte, nichts 
von ihree Hungersnoth laut werden laſſet; der König würde 
fonft eine Webergabe auf Gnade und Ungnade verlangen.” 

„DMeinetwegen feid ohne Sorgen!” verfegte Herr Berthold; 
„weiß ich ja doch, was meine Pflicht gegen meine Vaterftadt 
erfordert; durch mich, wenn ich auch im Elend hier verkomme, 
ſoll doch Speier keinen Nachtheil haben!“ 

„Gebt Euch nicht dem Kummer hin, traut auf Gott!“ 
tröftete ihn Martin, gerührt von dem fummervollen Ausdrud 
Herrn Berthold's. „Vielleicht ift Erlöfung Euch) nahe.“ Damit 
verabjchiedete er fi von dem Gefangenen, welcher ihm die 
Hand reichte mit den Worten: „Grüßet meine Freunde in 
Speier, fonderlich meinen Herrn Vater, und jagt meinen Feinden, 
wenn ich deren haben follte, ohne mein Willen, daß ich ihnen 
niemals wünſche, fie möchten Gefangene werden! “ 

Martin ließ ihm den Reſt feiner Fifche zurüd und eilte 
hinweg, um den. Strom zu erreichen, -ehe die Dunkelheit einbrad). 
Raſch ſetzte er über und traf Helfenftein an dem verabredeten 
Orte. . 

Sie legten die Fahrt ohne weiteres Abenteuer zurüd und 
wurden von der Wache an dem geheimen Pförtlein eingelaffen ; 
dann trennten fie ſich, und Helfenſtein entließ den Schiffer mit 
der Weiſung, ſich in der Morgenfrühe im Palaſte einzufinden, 
wo er ihn zu der Herzogin führen werde. 

In banger Erwartung eilte Martin durch die nächtlichen 
Gaſſen nach dem Hauſe ſeiner Mutter. Wie ſollte er ſie 
finden, die er krank verlaſſen hatte? war ſie vielleicht neuer 
Noth, dem Kummer und den Sorgen um den Abweſenden 
erlegen? 

Mit klopfendem Herzen öffnete er die unverſchloſſene 
Thüre. Da er Lichtſchimmer in der Stube ſah, betrat er die 
Treppe möglichſt geräuſchlos, um erſt zu erforſchen, ob ſich etwa 
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ein fremder Beſuch bei feiner Mutter befinde, dem er feine 
Anweſenheit noch nicht fund geben durfte. Als er, oben an- 
gefommen, fein Geräuſch vernahm, trat er in die Stube. 

Da fah er Klara am Bett feiner Mutter Mnieen, das 
weinende Antlig mit den Händen verbergend. — — Gie mar 
vom Dome aus herübergefommen, um die alte, einfame Frau 
zu befuchen und zu tröjten, wie fie e8 jet täglidy that. Das 
zarte Mägpdlein, aufgewacfen in Ueberfluß und Gemächlichkett, 
hatte fich verändert feit jenem Tage, der fo viel Schweres in 
wenigen Stunden über fie brachte. Sie war fih bewußt 
worden, was fie felbft fich lange verhehlt hatte, daß fie den 
Schiffer Liebe, und, dennoch hatte fie mit falfcher Hoffnung 
Herrn Berthold’8 redliches Herz hingehalten, hatte Martin für 
feine treue, ausdauernde Liebe in Verzweiflung, vieleicht in den 
Tod getrieben! Das maren die Gedanken, die Tag und Nacht 
fie nicht mehr verließen, die mehr als die äußeren Entbehrungen 
ihre zarten Wangen bleichten. Täglich befuchte fie die ver— 
Lafjene Schifferwittwe, die den Tod herannahen fühlte und doc 
fo gerne den einzigen Sohn noch einmal gefehen hätte. 

Als Klara aufſchaute, ftieß fie einen Auf der Meberrafchung 
aus; auch die Kranke richtete die Blide nah der Thüre und 
rief, ſich plöglih im Bett aufrihtend: „Martin! Sehe ich 
ein Traumgeſicht oder bift du es felbft? “ ' 

„sh ſelbſt —“ antwortete er, in ihre Arme flürzend, 
Als er fih erhob, fagte er, die Blide auf Klara richtend: 
„Ich war folh freundlichen Empfanges nicht gewärtig.“ 

„sch danke Gott don ganzem Herzen für Eure glüdfiche 
Rückkunft,“ erwiderte fie erröthend. „Ich werde Euch meinem 
Bater anfagen — gehabt Euch indeſſen wohl, Meifter Martin!“ 

Zu gleicher Zeit hatte fich Helfenftein dem Palafte der 
Herzogin genähert. Auch dort herrfchte dumpfe Stille, wie in 
der ganzen Stadt. Die unbefchäftigte Dienerfchaft fuchte in 
früher Ruhe Erfag für allen Mangel, der fie betraf; kaum 
fonnte der Nitter noch einen der Diener finden, ihn bei ber 
Herzogin zu melden. Er traf die hohe Frau neben dem Kamine 
figend, in welchem nur erloſchene Afche lag, in ein Buch ver- 
Kt ‚ während eine Dienerin im Hintergrunde des Gemaches 
weilte. 
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Mit bebender Stimme rief fie dem Eintretenden zu: 
„Ihr kommt von Friedrich — Ihr habt den Herzog geſprochen?“ 

Der Ritter verbeugte fich tief und nahm aus den Falten 
feines Gewandes einen Brief, den er in ihre Hände legte. 

Sie erlannte Friedrich's Handſchrift und fein herzogliches 
Wappen, und eine fieberhafte Röthe ftieg in ihren blafien 
Wangen auf. Diefer Brief enthielt die Gewißheit ihres 
Schickſals, das Urtheil über Freiheit oder Gefangenfchaft! 

Raſch löſte fie das Siegel. Der Brief enthielt die Nach: 
richt, die fie befürchtet hatte, daß Friedrich, von den Baiern 
immer noch hart bedrängt, feine Mittel befige, Speier zu 
entjeßen. 

Nicht fein früherer Muth fprad aus diefen Worten; 
es war ein harter Schlag für den Hohenftaufen, nicht nur 
Speier zu verlieren, jondern aud die Gemahlin als Gefangene 
in den Händen triumphirender Teinde zu willen — doch felfen- 
feft ftand ihm auch unter diefen widrigen Umftänden der alte 
Entſchluß, den Kampf durchzuführen. 

„Graf Helfenftein,“ ſprach die Herzogin nad) Durchlefung 
des Schreibend mit bewegter Stimme, „fraft der mir vom 
Herzoge übertragenen Vollmacht und in Folge des mir zuge: 
fommenen Schreibens verzichte ic) von heute an auf die Ver: 
theidigung der Stadt und werde Euch morgen mit den ehrbaren 
Räthen in das königliche Lager fenden, um wegen der Ueber: 
gabe zu unterhandeln.“ 

Helfenftein verbeugte ſich zuftimmend, er wußte, daß dies 
der einzige Ausweg ei, und mar nur zurüdgelommen, um die 
Unterhandlungen zu führen und der Herzogin in der Gefangen: 
ſchaft al8 treuer Dienftmann zur Seite zu ftehen. 

Gie errieth e8, und während fie das eigene Loos nicht 
beffagte, that ihr doch Teid, daß mit den ihrigen aud) fremde 
Lebenshlüthen geknickt werden follten. „Armer Züngling! * rief 
fie aus; „für Eure Treue und Eure Opfer follt Ihr feinen 
andern Lohn erhalten, als in Lothar's Oefangenfchaft zu 
geraten‘ “ 

„Bellaget mein 2oo8 nicht!“ vief Helfenflein, begeiftert 
von der Seelenftärfe der Fürftin, aus; — „es wird das gleiche 
fein wie da8 meiner Herzogin.“ 

Pichler, Friedrich von Hohenftaufen. 3. Br. 4 
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Am. andern Morgen ließ Agnes die SHäupter der 
ehrbaren Geſchlechter zu ſich berufen, nachdem ſie zuvor noch 
von dem Grafen einen genaueren Bericht über ſeine Reiſe und 
Alles, was er beim Herzoge geſehen, vernommen hatte: 

Der ſchmerzlich überraſchten Verſammlung theilte ſie mit, 
daß ſie Nachrichten vom Herzog erhalten habe, welchen zufolge 
ſie geſonnen ſei, heute Verhandlungen wegen Uebergabe der 
Stadt einleiten zu laſſen. 

So gebrochen der Muth der Städter auch war, ſo will⸗ 
kommen —* die endliche Aufhebung der Belagerung ſein 
mußte, ſo bewegte es doch Aller Herzen, als die hohe Frau 
ihren Bericht mit den Worten ſchloß: „Wir danken Euch für 
die bewieſene Treue und Ausdauer. Es gefällt Gott nicht, 
uns im Beſitz der Stadt zu belaſſen — unſere einzige Sorge 
ſei noch, die Rechte der Stadt bei der Uebergabe zu ſichern!“ 

Stumm fenkten die jüngeren Rathsherrn die Blide und 
fühlten ritterlich genug, um zu empfinden, wie demüthigend es für 
fie fei, eine fürftlihe Fran, die an die DVertheidigung ihrer 
Mauern Leben und Freiheit gejett hatte, dem Föniglichen Gegner 
überlaffen zu follen.. „Es fällt uns ſchwer, Euch zu verlaffen, 
hohe Frau,“ fprach der alte Bürgermeifter; „uoch haben wir 
Lebensmittel — verfchiebet die Uebergabe, vielleicht zeigt fich noch 
Kettung !“ 

Aber Agnes erwiderte entjchloffen: „Gegen Gottes Willen 
laffet uns nicht anlämpfen! Wo feine Möglichkeit des Sieges 
ift, wäre es vermeffener Trotz, fich gegen Unterwerfung zu 
fträuben. Die Zeit, für welche unfere Lebensmittel noch aus⸗ 
reihen, lafjet und wohl nügen, um den König zu um fo befjern 
Bedingungen zu bemegen! “ 

Diefer Rath der Herzogin war zu einleuchtend, um 
weiteren Widerſpruch zu finden. Man ſchritt daher zur Wahl 
derjenigen, die mit den Unterhaudlungen betraut werden follten, 
Einer der Käthe wurde zum Begleiter Helfenftein’s ins Lager 
gewählt. 

Es galt jest, den Abgefandten genaue Aufträge zu geben; 
chwerli aber war zu erwarten, daß König Lothar, da er die 
Mebergabe erzwingen konnte, irgend ein Zugeſtändniß zu Gunſten 
der alten Rechte und Breiheiten der Stadt machte. Dieſe Ueber: 
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zeugung fprahen alle Anweſenden mit befümmerten Mienen 
aus. 
Da erhob fi) Graf Helfenſtein und ſprach: „Mit der 
Zuftimmung der Herzogin kann ich den ehrbaren Räthen Mit- 
theilungen maden, die ihre Sorgen wefentlih verringern 
werben. Ich habe über die Zuftände im königlichen Lager 
Kenntnig durch meinen Schiffsmann erlangt, da ich felbft nicht 
hoffen konnte, unerkannt dafjelbe zu betreten.“ 

Sofort ließ er Martin in den Saal führen, dem Alle 
mit Spannung entgegenblidten. Der Schiffer bewies der 
Herzogin feine Ehrfurcht und verbeugte fih dann mit Anftand 
vor den ehrbaren Räthen. 

„Rede und belehre uns!“ ſprach die Herzogin, und 
Martin gehordhte. 

„Hohe Fürftin und ehrbare Herrn,“ begann er; „im 
königlichen Lager mangelt es an Brod, Fleiſch und Wein für 
die Mannſchaft, an Sutter für die Noffe, an Holz zur Feuerung, 
furz an allem, was Menfhen und Thieren zum Leben noth ift. 
Die Knechte murren! und die Nitter dringen auf Heimfehr; 
nur mit Mühe hält fie’ der König noch zurüd. Das habe ich 
theil8 mit eigenen Augen gefchaut, theil® von Herrn Berthold 
vernommen, der euch vermelden läßt, daß ihr guten Muth _ 
fein follt, der König müſſe der Stadt jedes billige Verlangen 
gewähren.” 

Befcheiden trat der Schiffer einige Schritte zurück; die 
Käthe athmeten erleichtert auf, und ihre Blide wurden belle. 
In Aller Namen nahm jegt der Bürgermeifter das Wort: 
„Die Nachricht ift wichtig und erfreulich genug, um die ganze 
Lage der Sache zu unfern Gunſten zu verändern. Wir danken 
dem Herrn Grafen und auch dem wadern Meifter Martin für 
diefe Kunde, die und in den Stand fegt, die Bedingungen der 
Uebergabe zu unferem Vortheile einzurichten. Meifter Martin’s 
Rath und Eifer für das Heil der Stadt zu lohnen, behält der 
ehrbare Rath ſich vor.“ | 

Mit diefen Worten erhoben ſich die verſammelten Käthe 
ſamt der Herzogin. Zu gleicher Zeit entfernte ſich Helfenftein, 
um fih zum Gang in's Lager zu rüften. Den jungen 


* 
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Säiffe bedeutete die Herzogin durch einen Wink, noch zu 
bleiben. 

„Du haft dir großen Dank um uns erworben, welchen 
Lohn möchteft du heiſchen?“ redete fie ihn an. 

Keiner Antwort fähig bewegte der Jüngling unwillkürlich 
die Hand zum Herzen. 

„Warum Tann ich dir nicht verheißen,“ fuhr die Herzogin 
milden Tones fort, „was dir vielleicht der einzige willfommene 
Lohn wäre? Gilt doch ſolch ein Dienft, einer -bedrängten Trau 
und Fürſtin erwiefen, für die höchfte Ehre des Ritterthums!“ 

„Snädigfte Frau,“ antwortete der Schiffer, „Euch gedient 
zu haben, ift felbft Kohnes genug! * Huldvoll von der Herzogin 
entlaffen, begab ſich Martin in das Haus des Bürgermeifterg, 
der ihm zu fich befchieden hatte, um fich des Näheren nad 
feinem Sohne zu erkundigen. 

Graf Helfenftein dagegen verließ fofort mit einem der ehr- 
baren Käthe die Stadt, um die Unterhandlungen mit dem Könige 
zu beginnen. 


VL 
Ich wollte, ich ſelbſt hätte fold) einen Sohn. 


Die weiße Fahne hoch eniporhaltend, nahten fie dem erften 
Wachpoſten, von welchem fie unter Bedelung in das Lager 
geführt wurden. Lange mußen fie vor dem Zelte des Königs 
wartend ftehen, ehe ein Kämmerer erfchien, fie vorzuführen. 

Lothar empfing fie mit königlichem Pompe, auf einem 
. Thronſeſſel figend, umgeben von den Großen des Heeres. 
„Kommt Ihr endlich nach Langer, vergeblicher Hartnädigfeit, 
mir die Unterwerfung Eurer rebellifhen Stadt. anzutragen? * 
redete fie der König an. 

„Ih komme im Namen der Herzogin von Schwaben, 
welche die Stadt vertheidigt, un mit König Lothar wegen der 
Uebergabe zu unterhandeln, * antwortete Helfenftein. 
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„Mit der Gemahlin des Geächteten unterhandelt der 
König nicht,” verfegte Lothar; „mit den Bürgern Speierd rede 
ih und heifche von ihnen, daß fie endlich ihre Thore mir 
öffnen und zum Gehorfan gegen meine Majeftät und ihren 
rechtmäßigen Herrn, den Bifchof, zurückkehren.“ 

„Wir haben unfere Stadt im Namen des Herzogd von 
Schwaben vertheidigt,* nahm mit fchlichter Feſtigkeit der Epeierer 
Rathsherr das Wort. „Nun wir aber wiſſen, daß der Herzog 
zu diefer Zeit feine Ansprüche nicht weiter verfolgen wird, jo 
find wir bereit, uns in Eurer Majeftät Hände zu geben, fo 
Ihr und der Stadt alte Gerechtfame und Freiheiten fichern 
wollt.” 

„Des balsftarrigen Bürgervolfs!“ rief Lothar voll Widers 
willen gegen die Lieblingsftadt der falifchen Kaiſer aus. 
„Slaubt, dem König Bedingungen vorfchreiben zu fünnen, ftatt 
fih auf Gnade und Ungnade zu ergeben! — — Wir werden 
uns berathen und unfern Willen Euch fund thun.” 

Helfenftein und fein Begleiter zogen ſich zurüd., 

Die Berathung begann, und die Sachſen drangen eins 
ſtimmig auf Annahme der Unterhandlungen, inden fie dem 
König vorftellten, daß der Zuftand des Heeres und die Jahres- 
zeit eine Yortjegung der Belagerung unmöglich machen. Lothar 
jelbft, jo ungern er den Bürgern zu Speier Bugeftändniffe 
machte, fand diefe Vorftellungen begründet und fchidte ſich an, 
die Bedingungen im Einzelnen feftzuftellen, als mit geräufch- 
loſem Tritte aus dem Hintergrunde des Zeltes Egino von 
Helfenftein erfchten und fi dem Throne näherte. 

Ohne auf die fähfifchen Großen im Kreiſe zu achten, 
redete er den König an: „Eure Majeftät möge ſich durd) 
die fühne Epracde der Oefandten nicht irre machen laffen ; 
wir haben fichere Kunde darüber, dag in kurzer Zeit Epeier 
durch Noth gezwungen fein wird, fi auf Gnade und Ungnade 
zu ergeben. Gebt Ihr ihrem Trotze nicht nach, fo werden fie 
in Bälde ihre Thore ohne jegliche Bedingung öffnen.” 

Er hatte mit einer Entjchiedenheit und einem Nachdruck 
gefprochen, die den Muth des Königs auf's Neue anfachten. 
Die Gefandten wurden wieder vorgeführt, während Egino fill, 
wie er gefommen war, fich zurüdzog. 
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„Nicht Freiheiten und Gerechtfame habt Ihr zu begehren,“ 
redete der König die Oefandten an; „fie find nur ein Lohn 
für wohlbegründete Treue. Euch ziemt, demüthig meine Gnade 
anzurufen, ob fie Euch Leib und Leben fchenfen wolle, nachdem 
Ihr Euren gefrönten König ſechs Monden lang habt vor 
Euren Mauern harren laſſen.“ 


„Iſt der König folchergeftalt gegen die Stadt gefinnt, fo 
find wir zu Ende,“ antmortete der Rathsherr. „Wir müßten 
in Euren Augen und wenig der Onaden würdig zeigen, die 
Eure Vorfahren auf dem Throne uns verliehen haben, wenn 
wir diefelben nicht mit Gut und Blut vertheidigten. * 

„Da unfer Auftrag erfüllt iſt,“ fprach Helfenftein, ſich 
vor dem König verneigend, „fo möget Ihr uns geftatten, in 
die Stadt zurüdzufehren. Sollte aber Eure Majeſtät eines 
Tages der Belagerung müde werden, fo weiß der König, daß 

die Herzogin von Schwaben bereit ift, gegen Zuficherung aller 
Gerechtſame Speiers und freien Geleites für ihre Perſon die 
Stadt zu öffnen.“ 

In fefter Haltung verließen die Gefandten das Lager und 
famen troß der ungnädigen Stimmung des Königs ungetrübten 
Muthes zur Stadt zurüd, wo der ehrbare Nath fogleih bei 
der Herzogin verfammelt wurde, um ihren Bericht zu ver: 
nehmen, 


„So kommt e8 und denn zu Statten, daß wir noch auf 
einige Zeit mit Lebensmitteln verfehen find,” ſchloß der Raths⸗ 
berr feinen Bericht. „Es gilt nun, zu warten, bis dem König 
die Beit zu lang, der Winter zu kalt wird und er fi zu 
pnädigeren Bedingungen herbeiläßt.“ 

Die Berfammelten, die fi in kurzer Berathung nod 
gegenfeitig ermuthigten und zu flandhaftem Ausharren ermun- 
terten, ſtimmten ihm bei. 

Am andern Morgen wurden in Tolge diefer Beſchlüſſe 
Mauern und Thürme noch ftärfer befegt, die Wurfmafchinen 
gerichtet und der Stadt das Anfehen gegeben, als rüfte fie fich 
zu neuem andauerndem Kampfe. Die ehrbaren Räthe aber, die 
um das Geheimniß wußten, fahen mit Spannung jedem neuen 
Tage entgegen und beobachteten ängftlich jede Veränderung des 
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grauen, winterlichen Himmels, denn mit jedem Tage, an dem 
der König der Jahreszeit noch Trotz zu bieten vermochte, ſchwanden 
die Lebensmittel der Stadt mehr dahin. 


Auch Herr Philipp war über die Lage der Dinge 
unterrichtet worden und hatte, obwohl er ſelbſt nicht länger 
thätig auftreten konnte, ein warmes Herz für das Wohl der 
Stadt behalten. Aus fchuldiger Rüdfiht für feine Mithülfe 
und Fürforge bei dem Unternehmen hatte ihm Martin perfönlic) 
den Berlauf feiner Sendung und deren Ergebnif mitgeteilt. 
Da der Umgang des lebensfrifchen, jugendlihen Gemüths 
- dem leidenden Rathsherrn wohlthat, fo erfuchte er den Schiffer, 
täglich in feinem Haufe einzufprechen und ihm Bericht über 
die Vorgänge in der Stadt zu bringen. 

Mit dem Januar kam ein ftarker Schneefall, und bald 
darauf Froft und klarer Himmel. 

Die Rathsherrn zu Speier triumphirten, fo fehr fie jelbft 
auch in den unerwärmten Stuben froren; und fie wurden nicht 
getäufht, denn ſchon des andern Tages meldete Morgens das 
Horn des Thürmers die Ankunft königlicher Boten, die augen« 
blicklich in den Palaft der Herzogin geführt wurden, wo der 
ehrbare Kath verjammelt ward. 

Sie fündeten an, der König wolle alle Gerechtfame, für 
die man Urkunden vorweilen könne, beftätigen; nur über die 
Herzogin behielt er ſich das Recht freier Entjhliegung vor, 
denn ed war ein Haupttriumph dieſes Sieges, die Gemahlin 
des großen Hohenftaufen in feine Gefangenfhaft zu bes 
fommen. 

Die Räthe der Stadt ſchwiegen und wagten nicht, ihre 
Zuftimmung zu ſolchen Bedingungen zu geben, fo lodend fie 
ihnen erfcheinen mochten. 

Doch die Herzogin nahm das Wort: „Ihr habt Euch mir 
getreu bewiefen — ich will dies auch gegen Euch fein. Ich 
nehme die Bedingungen an und will freudig in Gefangenfchaft 
gehen, da nur ich e8 bin, die leidet, und Speier feine Gerecht⸗ 
fame behält.” 

„So laßt uud denn die Mebergabe unterzeichnen!” ſprach 
im Namen der Stadt der alte Bürgermeifter, „Gott wird 
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Euch lohnen und mit feiner Gnade geleiten, wohin es immer 


ſei.“ 


Sofort wurde zur Unterzeichnung der Verträge geſchritten 
und die Uebergabe ſelbſt auf den folgenden Tag feſtgeſtellt, 
worauf die königlichen Geſandten entlaſſen wurden und in's 
Lager zurückkehrten, froh, daſſelbe bald abbrechen zu können. 

Die ehrbaren Räthe Speiers brachten den Schluß des 
Tages damit zu, die Urkunden für die Gerechtſame ihrer Stadt 
zur Beſtätigung durch den König bereit zu legen. Zu ihnen 
begab ſich auch Helfenſtein, nachdem er eine lange Unterredung 
mit ſeiner herzoglichen Gebieterin gehabt hatte. Er hatte dem 
Rath eine Eröffnung im Namen der Herzogin zu machen, eine 
letzte Verordnung, die von ihr ausgehen ſollte in der Stadt, 
die morgen dem König gehörte. 

„Sprechet, edler Graf! Was die Herzogin immer ver 
fangen mag, — es foll gejchehen!" antwortete der Bürger: 
meifter in Aller Namen. 

„Die Herzogin möchte ihr Regiment als Fürſtin be» 
ſchließen,“ ſprach Helfenftein. „Ihre legte That foll eine fürft- 
(ihe Belohnung des Yünglings fein, der ihr und euch fo große 
Dienfte erwiejen bat, wie faum ein anderer Bürger der Stadt. 
Sie fünnte denfelben belohnen durh Güter und Ehren in 
Schwaben; aber fie glaubt, daß des Jünglings Herz an feiner 
Baterftadt hängt, Darum will fie als ewiges Gedächtniß an 
ihren Namen in Speier ihm Wappen und Namen verleihen und 
ihn begnaden mit all den Ehren und Rechten der ehrbaren 
Geſchlechter.“ 

Die Mienen der ehrbaren Räthe verfinſterten ſich bei 
dieſer unerwarteten Eröffnung; ſie wechſelten unwillige Blicke. 
„Konnte die Herzogin den Mann nicht anders belohnen?“ 
nahm einer von ihnen das Wort. „Es thut ſelten gut, wenn 
Leute aus niederen Ständen ſich zu den alten Geſchlechtern 
empordrängen.“ Ihm ſtimmten die Andern einmüthig bei. 

Helfenſtein erinnerte daran, daß die Herzogin ihrer fürft- 
lihen Vollmacht gegen die Stadt fich niemals überhoben, fondern 
nur ihre Großmuth habe walten laſſen. Der ältere Rath aber, 
der ihm auf der Geſandtſchaft in's Lager begleitet Hatte, entgegnete 
ihm: „Auch wir haben unfere Treue gegen die Herzogin gezeigt, es 
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wird uns daher auch ‘ein freies Wort erlaubt fein. Trotz aller 
berzoglichen Verordnung fünnen doch niemals unfre Chroniken 
verwilcht werden, wie ich denn bezeugen darf, daß meiner Tas 
milie fon Anno 843 gedacht wird bei der Theilung von 
Berdün, da Speier Lothar dem Deutjchen zugejprocen 
wurde.“ 

„Ein Wort in Frieden, liebe Herren!” ſprach der Bürger- 
meifter befchwichtigend, der heute im Borgefühle der baldigen 
Rückkunft feines Sohnes gut geftimmt und befonderd dem 
Jünglinge, der fo viel zu einer günftigen Einigung mit dem 
Könige beigetragen hatte, wohl gefinnt war. „Die Herzogin 
möchte heute noch einmal ihrer fürfilichen Gewalt fih freuen. 
Bei meinen grauen Haaren! ich wollte ihr nicht hinderlich fein, 
wenn fie alle Gilden und Zünfte zu uns erheben wollte! Der 
Biſchof, der morgen wieder einziehen wird, legt e8 um fo mehr 
darauf an, und famt den Zünften und Gilden niederzudrüden, 
und das ift noch weit weniger zu ertragen.“ 

Zögernd flinmten die übrigen Räthe ein, und dem Be⸗ 
Ihluß der Herzogin murde ohne weiteren Widerſpruch Yolge 
geleiftet. Sofort wurde die nöthige Urkunde aufgefegt und 
Martin. berufen, um die Ankündigung feiner Etandeserhöhung 
zu erfahren, | 

Der junge Schiffer war hochüberraſcht von einer Gnade, 
die er fich nie hatte träumen laffen. Er konnte fih nicht ver- 
hehlen, daß fein Sinn über die engen Schranken feiner Verhält- 
niffe emporgeftrebt habe und daß e8 nicht die bevorzugte Stellung, 
wohl. aber der meitgreifende Wirkungskreis war, um welchen ex 
die ehrbaren Gejchlechter beneidet hatte, er ahnte die gütige 
Abficht, welche die Herzogin geleitet haben mochte, und eine 
freudige Hoffnung mwinfte ihm; — aber noch ein anderes Ge 
fühl regte fih im ihm und trieb ihm hohe Gluth in die 
Wangen. Die Herzogin fonnte ihm Wappen und Namen 
geben; fie konnte die Gefchlediter bewegen, ihm einen Plag in 
ihren Reihen zu gönnen — aber fonnte fie ihm auch Ahnen 
geben ? konnte fie die Ehrbaren vermögen, den nur geduldeten 
Cindringling mit Achtung zu betrachte? — — Stolz; und 
Liebe ftritten in feinem Gemüthe, und eine Weile fland er 


ſprachlos. 


Endlich bligte ein Fühner Entſchluß in feinem Auge auf. 
„Verzeihet, ehrbare Herren!“ ſprach er mit würdevoller Be: 
ſcheidenheit; „ich erfenne der Herzogin große Huld und bin 
geehrt durch das Vertrauen, mit dem Ihr mic) unter Euren 
Kreis aufnehmen wollt, aber ich Tann Eure Gnade nicht an: 
nehmen. Ich bin ein guter Schiffsmann, vielleicht der befte in 
Speier, und geehrt unter meiner Genoffenfchaft; ich Tiebe mein 
Gewerbe und würde e8 für Schande halten, daffelbe zu verlafjen 
und meine Genoffenfhaft zu verleugnen. Darum bitte ich, 
traget die Önade, die Ihr mir erweifen wollet, auf meine 
Innung über, die längft nach weiteren Gerechtſamen und reis 
heiten geftrebt hat! So wird der Herzogin und Cure gute 
Abſicht mit mir auf's Beſte erfüllt fein.“ 

Die ehrbaren Näthe blidten erft verwundert, dann bei- 
fällig auf den jungen Mann. „Befinne dich wohl, junger 
Dann!“ fprad der Bürgermeiſter; „es könnte dich vielleicht 
einst noch gereuen.” 

Heftig wogte e8 in Martins Innerem. Verlockend ſtand 
vor ſeinem Blick Klara's holde Geſtalt, umgeben von allem 
Reize des Reichthums, des Anſehens und äußerer Würde; aber 
mit noch unwiderſtehlicherer Gewalt zog ihn die Erinnerung an 
das freie, kühne Schifferleben. An ſeinem Ohre murmelten die 
Wellen, er hörte den Sturm brauſen und die kecke Menſchen⸗ 
kraft herausfordern. Jeder ſonnige Tag, an dem er die klaren 
Fluthen hinab zwiſchen den grünen Rheinufern gezogen war, 
jede ſtürmiſche Nacht, in der er, mit Fluthen und Stürmen 
kämpfend, ſein ſchwankendes Fahrzeug ſicher geleitet hatte, ftand 
auf's Neue vor feiner Erinnerung und feffelte ihn mit unwider⸗ 
ftehlihen Banden. Er empfand, wie niedrig es wäre, das 
Handwerk zu verleugnen, mit dem fein ganzes Weſen verwachfen 
war, — um fidh einzudrängen auf einen Boden, in dem er nie 
heimisch werden konnte. 

Schimpflih handeln fonnte er auch um feiner Liebe willen 
nicht ; fie war ihm zu Beilig, zu tief im innerften Herzen ge— 
wurzelt, als daß er fie durch eigene Herabwürdigung hätte mit 
fh in den Staub ziehen mögen. — 

„Ich hab's bedacht!” erklärte er nach kurzer Paufe, einen 
Schriit vortretend; „ih kann nicht anders, edle und ehrbare 
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Herren. Eines jeden Menfchen Beruf ift feine Ehre; Ihr 
werdet lieber da8 Leben, als Namen und Wappen aufgeben 
wollen — eben fo müßte ich meine Ehre verleugnen, wenn ich 
mein Handwerk verließe.“ 


Die verfammelten Näthe ftimmten ihm bei, und Helfenjtein 
jetoft rief aus: „Ich. fühle, daß du recht thuft, obwohl die 
Herzogin e8 wohl mit dir meinte. Aber ihre Gnade fol nicht 
ohne Folgen bleiben; was du für dich ablehnft, fol nach deinem 
Wunſche deiner Innung zu gut kommen, weshalb ſogleich die 
Meiſter zuſammenberufen und um ihre Wünſche befragt werden 
ſollen!“ 

Dieſer Weiſung wurde von der ehrbaren Verſammlung 
auf's bereitwilligſte entſprochen, und noch in derſelben Stunde 
wurden die älteſten Meiſter und Innungsobern auf dem Kath: 
hauje verfammelt, um zu vernehmen, daß die Herzogin, um 
Martin zu ehren, in Oründung neuer Gerehtfame der Schiffer: 
innung ein Denkmal ihrer Herrſchaft zu Speier zurüdlaffen 
wolle. 

„Bott weiß es, ich habe e8 immer gefagt, daß etwas Be- 
fondere8 in dem Burfchen Iebe und daß er uns noch Ehre 
machen werde!“ rief der Altmeifter aus, und ihm fchlofjeu ſich 
die Innungsgenoſſen mit Lobſprüchen und freudig dankenden 
Dliden an. Als die Berathung zum Schluffe gefommen und 
die Urkunde anfgefegt und verfiegelt war, ward Martin von 
den Ehrbaren auf's Freundlichfte entlaffen, umd felbft der Raths⸗ 
herr, der feine Ahnen bis zum DVertrage von Verdün zurüds 
führte, fehüttelte ihm achtungsvoll die Hand — was er dem 
Eindringling in den ehrbaren Kreis ficherlich verjagt hätte. 

Aufgerichteten Hauptes ging Martin im reife feiner 
Innungsgenoſſen durch die Straßen. Ihm war, als fei er jegt erſt 
recht heimifch in feiner Baterftadt geworden; aber feine Stimmung 
war ernft — er mußte, daß er der Erfüllung feiner heißeften 
Wünſche entfagt habe. 

Als fie am Markte angelangt waren, trennte er fich von 
den andern Meiftern und betrat, einem untiderftehlichen Zuge 
folgend, Herrn Philipps Haus, um ihm das Vorgefallene zu 
berichten. 
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Er traf dort allgemeine Verſtimmung. Klara, welche die 
Folgen ihres Schwankens fo ſchwer empfunden hatte, war 
entfchloffen, obwohl ihrer Liebe zu dem Schiffer feine Hoffnung 
blühte, doch auch feinen andern Mann mit der Gabe eines 
getheilten Herzens zu betrügen. Sie hatte deshalb den Eltern 
heute erklärt, daß fie Herrn Berthold ihre Hand nicht reichen 
könne. 

Groß war die Beſtürzung ihrer Eltern. Frau Hedwig 
erklärte es ein für allemal für unmöglich, Herrn Berthold 
irgend einen Mann vorzuziehen; Herr Philipp aber ſprach ſchmerz⸗ 
Lich: „Ich hatte mich gefreut, in einem wadern Eidam eine 
Stüte zu befommen — doch das Glück der Etadt und des 
Herzogs ift untergegangen, warum follte ich auf ein ſolches noch 
hoffen ?* 

Willkommen erfchien jest Martin, da das Gefpräd eine 
andere Wendung nahm. Mit dem befcheidenen Freimuth, der 
ihm eigenthümlich war, erzählte er fein Erlebnig und erklärte 
mit jugendlichen euer, warum er fo und nicht anderd habe 
handeln können. 

Herr Philipp, den eigenen Gram über der Xebhaftigfeit 
feiner Erzählung vergeffend, hörte ihn mit Erftaunen an. Im 
Erker faß Klara und zog die feinen Fäden aus lichten Flachſe. 
Als Martin feine Erzählung geendet hatte und einen Blid nad 
dem Erfer warf, ſah er Thräne um Thräne aus den gefenkten 
Wimpern auf den Yaden niederfallen. 

Eben wollte Herr Philipp auf Martin's Bericht antworten, 
als Frau Hedwig in athemlofer Eile in die Stube ftürgte mit 
dev Meldung, daß die Herzogin das Haus mit ihrem Beſuche 
beehre. ine allgemeine Bewegung entftand; Klara eilte mit 
der Mutter der hohen Frau entgegen, Herr Philipp erhob fich 
‚aus dem Armftuhle, und Martin zog fih in den Hintergrund 
der Stube zurüd, vor der Cintretenden fich verbeugend, deren 
Blid ihn fogleich aufgefunden hatte. 

Mit fürftliher Huld begrüßte fie Herrn Philipp und er: 
tundigte ſich gnädig nach deſſem Befinden. 

Es geht, ſo gut ich's erwarten kann,“ antwortete der 
Rathsherr. „Es iſt heute nicht Zeit, an fich zu denfen, da 
Ihr felbft ung ein jo erhatenes Beiſpiel gegeben habt. — 
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Berzeihet, hohe, giädige Yrau, wenn ich das Herz Euch ſchwer 
mache, aber ich kann den Gedanken nicht verwinden, daß Ihr 
in Lothar's Gefangenfchaft gehen ſollt!“ 

„Laſſet das ruhen, ich felbft habe e8 überwunden!“ ant— 
wortete die Herzogin, indem fie fih im Erfer, wo Frau Hedwig 
in Eile noch einen Prunkſeſſel aufgeftellt hatte, niederließ; 
„wolt aber nicht Ihr, mein treu und forgfam Ergebener, mir 
den legten Tag, den ich frei in Eurer Mitte zubringe, ſchmücken 
durch Gewähr einer fürftlichen Bitte? * 

„Bittet, befehlet, hohe Herzogin! * rief der Rathsherr mit 
Teuer aus; „Philipp der Rathsherr wird fich glücklich preifen, 
Euch zu gehorchen — heute wie immer, und heute mehr 
als je.“ 

„Deiner Pflicht gegen die Stadt habe ich mich entledigt,“ 
fuhr die Herzogin, mild lächelnd, fort; „ich feheide ruhig, da 
fie nit mit mir in’8 Unglüd gezogen werden fol, und ic 
möchte gerne jo wenig Kummer als möglich in ihren Mauern 
zurüdlaffen. — — Wißt ihr, wie diefer fühne Schiffsmann 
meine ihm zugedachte Gnade ausgefchlagen hat? “ 

Herr Philipp wandte mit der Herzogin das Auge nad 
dem jungen Schiffer, welcher erröthend näher herzutrat, und 
erwiderte mit Herzlichkeit: „Meine hohe Herzogin, e8 wollte 
mir anfangs nicht in den Sinn, denn id) habe dem jungen 
Mann immer wohlgewollt, und er hätte, Gott meiß ed, dem 
ehrbaren Rath feine Schande gemadt. Aber er hat dennoch 
Recht, und wäre er eined ehrbaren Namens nidyt unmürdig 
geweſen, fo ift er als Schiffer doppelter Ehre werth. — Ic 
wollte, ich felbft hätte folch einen Sohn! “ 

„Herr Philipp, Tafjet mich Euch beim Worte nehmen!‘ 
verfeßte die Herzogin; „der Süngling liebt Euer Töchterlein, 
und wenn mein Auge mich nicht trügt, -fo ift auch fie ihm 
niht abhold. Um Eud in ihm einen würdigen Sohn zu 
geben, wollte ih ihn unter die Ehrbaren erheben. — Werdet 
Ihr dem Meifter verfagen, was Ihr vielleiht dem Herrn 
gewährt hättet?‘ 

Herr Philipp blickte erftaunt auf die jungen Leute, rau 
Hedwig aber fank, ohne der Herzogin Gegenwart zu beachten, 
in einen Stuhl, die Hände aufhebend. Martin richtete fich 








mit fühnerer Haltung empor und beftete erwartend die Augen 
auf die Jungfrau, welde die Augen zu Boden ſchlug. Er 
empfand, daß e8 galt, die Probe wahrer Liebe zu beitehen und 
daß Klara, wenn fie feiner ausdauernden, wenn auch hoffnungs- 
lofen Treue würdig war, auch für ihn ein Opfer zu bringen 
groß genug fein mußte. 

„Klara,“ begann jest Herr Philipp nad) längerer Paufe, 
„blide auf und rede du!“ 

Die natürliche Zaghaftigkeit überwindend antwortete Klara: 
„Martin bat recht gethan, das Weib muß dem Manne folgen, 
und nicht der Mann dem Weibe.“ 

Ueberrafcht blickte der Rathsherr auf feine Tochter, die er 
bisher nur als ein heiter tändelndes, durch Reichthum und 
Stand vermöhntes Kind gekannt hatte. „Das Mägdlein hat 
Recht!“ rief er in entfchloffenem Tone aus. „Hohe Herzogin, 
ich geftehe, daß ich zu andern Zeiten und aus anderem Munde 
eine foldhe Werbung übel aufgenommen haben möchte, aber all 
das, was ich heute erlebt und gejehen, bat mich überwältigt. 
Der Schiffer ift ein mwaderer Dann, und das Mägdlein hat 
fich feiner würdig gezeigt — er nehme fie Hin!“ 

Mit diefen Worten nahm er Klara’8 Hand, um fie in bie 
des Schiffers zu legen, doch eine fefte, entfchiedene Stimme rief 
Halt! und eine kräftige Hand hielt Klara feſt; es war Frau 
Hedwig, die, vor Entrüftung unfähig zu reden, fih nun auf 
gerichtet hatte und voll ftrafender Würde ausrief: „Ich gebe 
mein Wort nicht dazu; wenn Klara des Schiffer Weib werden 
will, fo thut fie e8 ohne der Mutter Einwilligung und 
Segen!“ 

Beftürzt blickten Ale zu Frau Hedwig auf. Am erſten 
faßte fih Martin und ſprach mit jugendlih kühnem Anftande: 
„Seid Ihr für Glück und Ehre Eurer Tochter beforgt, edle 
Frau, fo dürft Ihr fie ohne Sorge einem Manne anvertrauen, 
der fie liebt und von diefem Tage an noch höher ehren wird 
als je. Ich bin ein Schiffer, aber der Erfte meines Gewerbes 
in Speier; — für Klara fann ich Ehre und Gut erringen, es 
fol ihr an nichts fehlen, was ihr Herz erfreuen fann, und 
feine der ehrbaren Frauen foll auf die Ehewirthin des Schiffers 
Martin herabfehen !* 
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Mit Beifall ſchaute Herr Philipp und die Herzogin auf 
ihn; aber ſtrenge winkte ihm Frau Hedwig ihr Nein entgegen. 

Nun trat die Herzogin auf ſie zu und ſprach mit über— 
redender Huld: „Werdet Ihr Euch nicht bewegen laſſen, wenn 
ich Euch bitte? Glaubet mir, nicht einem Unwürdigen habe 
ich meine Fürſprache zugewendet!“ 

„Wir ehren der Herzogin Weisheit in allen Dingen, und 
Ihr zu Dienſten zu fein, muß unſere Freude fein,“ antwortete 
Frau Hedwig mit Ehrerbietung; „doch in dieſem Einzigen, was 
die Ehre des Hanfes gilt, kann auch die Pitte der Herzogin 
meinen Entſchluß nicht ändern.“ 

„So laß die Liebe zu deinem einzigen Rinde es thun!“ 
flehte "Klara, die Hände der Mutter an's Herz drüdend, „mein 
ſchwankendes Herz hat bisher Euch und mich felbft betrogen; 
nun fühle ich, daß für ein Trauenherz fein Glüd erblüht außer 
in reiner Minne.“ | 

Tran Hedwig liebte ihre einzige Tochter; fie erinnerte fich 
der eigenen Jugend und der ‚Zeit, da Herr Philipp ihr Herz 
gewann; ihre Hände zitterten, als fie Ddiefelben denen des 
Mägdleins entwand, aber dennoch antwortete fie: „Lieber 
unglüdlid) als entehrt! “ 

„Kann eines Weibes Starrfinn fo weit gehen?“ rief Herr 
Philipp entrüftet aus. „So höre auch mic noch, Hedwig, die 
dus mich viele Jahre geehrt Haft als deines Haufes Haupt, wie 
auch ich dich ſtets liebte und ehrte! Ich bitte dich, gewähre 
mir diefen jungen Mann zum Sohn als Erjag für den Arm, 
den ich verloren habe!“ 

Betroffen ſchaute Frau Hedwig auf den Rathsherrn, als 
er in tiefem Ernſte alfo ſprach. Ihre Iugendliebe war noch 
nicht unter der Aſche der Jahre erloſchen, und obgleich fie m: 
unmefentlihen Dingen das Hausregiment unangefochten zu 
führen pflegte, fo hatte fie doch, wenn der Hausherr feinen 
Willen ausſprach, demfelben immer mit Achtung gehorcht. Seine 
freiwillige Demüthigung erfchütterte fle; fie fühlte, daß feine 
Zuneigung, daß des Haufed Friede auf dem Spiele ftand — 
aber fie gedachte ber ehrbaren Geſellſchaft und ihres Urtheils; 
ſie dachte mit Schauder daran, daß ihre Tochter in der Kirche 
und bei öffentlichen Feſten und Gelegenheiten unter den Weibern 
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der Gewerböleute ihren Platz finden follte, und antwortete ent« 
fhieden: „Es kann nicht fein! Niemals mit meinem Willen 
fol dad Weib eines Schiffers zu mir Mutter jagen!” 

Mit erdrüdender Schwere laftete auf den Anmefenden 
dad Gewicht diefes Ausſpruchs. Das Urtheil der Welt konnte 
die Tochter dem Manne ihrer Wahl opfern, nicht abet den 
Segen der Mutter. Auch Herr Philipp, obwohl er in andern 
Dingen feinen Willen durchzufesen wußte, hatte nicht den 
Diuth, einer Mutter dieg Opfer abzudringen, weil er deffen 
Größe kannte. Selbft die Herzogin theilte diefe Gefühle und 
ſprach: „Ich meinte es gut, indem ich Eures Kindes Glück 
fördern wollte. — Doch ift es meine Abfiht nicht, Kummer 
zu verurfachen, wo ich beglüden wollte, nod einem meiner 
Getreuen zu lohnen auf Koften Anderer. Bergeffet, warum 
ih gefommen und um was ich Euch gebeten habe, und nehmet 
mein letztes Lebewohl!“ 

Mit dieſen Worten erhob ſie ſich ſchmerzlich bewegt zum 
Aufbruch. 

„Lebt wohl, und Gott mit Euch, hohe, gnädige Frau!“ 
fprach Herr Philipp erſchüttert, als fie ihm die Hand zum 
Abſchiedskuſſe reichte, „wollte Gott, diefer Tag wäre der lebte 
meined Lebens, denn Haus und Welt ift mir von heute an 
verödet!“ 

Traurig ſchauten ſie der hohen Fürſtin nach, bis ſie ihren 
Augen entſchwand, um in der Pfalz, nachdem ſie aller Pflichten 
ſich entledigt, den letzten Abend ihrer Freiheit in ſtiller 
Zurückgezogenheit zuzubringen. 








vu. 
Noch bin ich nicht von Gott verlaffen.. 


Auch die Umgebung der Herzogin empfand, wie fchmer 
fie jegt litt, und Helfenftein, der hier die Stelle eined Haus: 
Hofmeifters fomohl als eines Schloßhauptmanns verfah, Tief 
die Abendtafel von den letzten Neften der Lebensmittel forg- 
fältig beftellen; die Herzogin erkannte feine Aufmerkſamkeit an 
und fuchte etwas Speife zu fih zu nehmen, mm die erliegenden 
Kräfte für die erſchütternden Ereigniffe de8 kommenden Tages 
wieder zu beleben. Dann entließ fie den feinen Hof, der fi 
von feiner Fürftin mit Ehrerbietung verabſchiedete. Zu ruhen 
aber vermochte fie heute nicht; die Nacht, welche Stadt und 
Lager in Schlummer gejenft hatte, traf die Fürftin am Fenſter⸗ 
bogen, hinausblidend an das weite Firmament mit feiner ftillen 
Sternenwelt. Ach! fie wünfchte diefer Nacht fein Ende, denn 
das Licht des Tages follte nur aufgehen, um fie ale Gefangene 
Lothar's zu jehen! 

Kaum war der Morgen angebroden, als der König, von 
glänzendem Gefolge umgeben, mit Trommetenfhall zu den 
Thoren Speierd einzog. Unter andern Großen war auch der 
Erzbifchof von Mainz im Gefolge, der auf die erfte Nachricht 
von den Unterhandlungen wegen der Vebergabe fogleich herbei- 
geeilt war. Unmittelbar nach dem König langte ein Wagenzug 
von *ebensmitteln an, die von den benachbarten Städten 
rheinauf- und abwärts zum Markte der ausgehungerten Stadt 
gebracht wurden. 

Helfenftein hatte den König an der Spige der wenigen 
noh übrigen Schwaben am Thore empfangen und ihm im 
Namen der Herzogin die Schlüffel zu Stadt und Palaft über: 
geben. Nach der feierlichen Beſitzuahme von Geiten des 
Königs war der Graf in die Vorzimmer der Herzogin zurüd« 
gekehrt, um mit ihr fein ferneres Schickſal, welches von dem 
Willen des Königs abhing, zu ermarten. 

Stunde um Stunde verging in qualvoller Erwartung. 
Agnes hatte fih in das innerſte Gemach zurüc gezogen und 

Pichl er, Friedrich von Hohenſtaufen. 3. Bd. 
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alle Dienerfchaft entfernt, während fie, auf dem Ruhebette 
lehnend, der Entjcheidung ihrer Zukunft entgegenharrte. 

Helfenftein, in der Tenfternifche ftehend, betrachtete fein 
Schwert, die ritterlide Chrenmwaffe, die in nächſter Stunde ihm 
abgefordert werden konnte. Es war vom beiten Stahle, mit ſchön 
gearbeitetem Kreuzgriff, in deſſen Mitte eine Nofette von 
Rubinen in goldener Einfaffung glänzte — eine herrliche Waffe, 
das Meifterftüd eine8 Augsburger Waffenfhmieds und eines 
Ritters würdig. Rudolph von Helfenftein hatte es mit Ehren 
geführt von der Böhmenfhladt an, wo er fi dur die 
Schaar des Grafen von Dachau Bahn brah und dann dem 
Marfhal von NRechberg zu Hülfe kam, bis in die neuften 
Tage, wo er feinen Herzog zu Zwiefalten retten half, mit der 
Herzogin Speier vertheidigte und Konrad von Plözlau von der 
Sturmleiter warf. 

Nun war e8 vorüber mit feiner Heldenlaufbahn, vorüber 
mit jeder Hoffnung des Lebens; in einem fächfifchen YBurg- 
verließe, fern von der ſchönen ſchwäbiſchen Heimath follten ihm 
die Jugendjahre verblühen, Kraft und Muth vergehen und 
feine Hoffnung auf Ruhm und Minneglüd verwelfen. - Und 
doh — durfte er noch am fich denken, wenn eine edle, hoch⸗ 
geborene Frau, feines Herzogs Gemahlin, dafjelbe erduldete? 

Tritte im Corridor unterbrachen ihn in feinen Betrachtungen; 
die Thüre wurde geöffnet, und ein Page trat ein, melcher den 
Beſuch des Erzbifchofs von Mainz anfündigte. Nach wenigen 
Augenbliden trat er felbft ein, der das Schickſal der Königs 
wahl zu Mainz gelenkt hatte, der auch heute wieder das Loos 
der Herzogin und das Helfenftein’s in den Händen trug, "Mit 
leichtem Gruß ſchritt Adalbert an dem Grafen vorüber in’s 
Gemach der Herzogin. 

Die hohe Frau erhob fih, ihn zu empfangen; fie war 
niht mehr die hochftrebende Gefährtin des fiegreichen Hoben- 
ftaufen, feines Gegners, fjondern die hoffnungslofe Gefangene, 
in deren verblichenen Wangen Oram und Kummer ihre Furchen 
gezogen hatten. 

Selbft Adalbert konnte bei ihrem Anblid eine Negung 
mitleidigen Gefühle nicht unterdrüden.. „Muß ih fo die 
Herzogin von Echwaben treffen, die Gemahlin des ungebeugten 
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Hobenftaufen? * ſprach er, fie wieder zu ihrem - Site 
geleitend. | 

„Hochwürdigſter Erzbifhof,“ antwortete Agnes, ohne den 
Blick vor dem feinigen zu fenken, „für die Sade, für die ich 
gefämpft habe, bin ich bereit, jeßt auch zu leiden. Noch aber 
bat Gott nicht gerichtet — Friedrid von Schwaben ift noch 
nicht befiegt.“ 

Heberrafcht fiel Adalbert's Auge auf fie; eine Seelengröße, 
die über ihr Unglück fich erhob, nöthigte feinem kühnen Gemüth 
Bewunderung ab; überdied war es feine Verwandte, in deren 
Hochherzigfeit er etwas von feinem eigenen Geifte erkannte. 
Doch diefer Eindrud verrieth fich nicht in dem ruhigen Tone, 
wonit er antwortete: „Hohe Nichte, e8 wird Euch feine 
Öelegenheit zu dem Martyrthum gegeben werden, dem Ihr fo 
ftandhaft entgegenfehet!- Ihr werdet erfahren, daß nicht die 
Hohenftaufen allein Großmuth zu üben wifjen, der fie fo gerne 
fi) rühmen.” " 

„Wie meinet Ihr das, hochwürdigſter Ohm?“ ſprach 
Agnes überrafdt. 

„Ih meine,“ antwortete Adalbert, „daß es ‚nicht mehr 
nöthig ‚fei, fi durch Euch eines Vortheils über den Herzog 
von Schwaben zu verfihern — denn der Hohenftaufen Macht. 
ift gebrochen.“ 

Agnes ſchlug dad dunkle Auge zum Himmel auf und 
richtete ed dann mit vollem Blide auf den Erzbifchof, bei deſſen 
Shroffem Zone ihr Thränen, welche. der Gram ihr nicht hatte 
abprefien fünnen, entquollen. „Uhr fühlet edler, hochwürdigſter 
Erzbifchof, als Ihr fprechet und denkt,“ ſprach fie. — „Gott 
lohne Euch, und wenn Ihr, der Ihr wenig Liebe ausgefäet 
habt, einft Euch elend und verlaffen fühlen -folltet in Eurer 
einfamen Hoheit, jo möget Ihr - diefer Stunde und meines 
Dankes gedenken!“ 

Adalbert erhob ſich, um ſie zu verlaſſen, und richtete nur 
im Abgehen noch die Worte an ſie: „Hohe Nichte, Ihr haltet 
mich für einen Feind Eures herzoglichen Gemahls. Dachtet 
Ihr niemals daran, daß ich groß von einem Fürſten denken 
mußte, den ich zu bekämpfen für würdig fand?“ 

Der Eindruck, welchen die Herzogin in Ihrer muthigen 





Ergebung, in ihrer Seelengröße auf Adalbert gemacht hatte, 
war ftärfer, als er fich felbft geftehen wollte. „Agnes von 
Schwaben darf nit als Gefangene in Lothar’ 8 Händen 
bleiben! * vief er, durchdrungen von diefem Gefühle aus, als 
er in feine Gemächer zurüdgefehrt war. Er wollte dem König 
fih melden laffen; doch der laute Jubel des Bankets drang 
an fein Ohr — konnte er der Herzogin Bild in ihrer tiefen 
Erniedrigung den Augen des triumphirenden Könige preis 
geben ? 

Egino, welcher Adalbert's Ausrnf vernommen hatte und 
errieth, was er in ſich bewegte, trat jegt aus dem Vorzimmer 
ins Gemad und ſprach bedeutungsvol: „Hochmürdigfter Erz: 
bifchof, die Königin ift fo eben hier angelommen; will Euer 
erzbifhöfliche Gnaden ihrer Dlajeftät gemeldet werden ?* . 

Adalbert verftand ihn; Egino kannte die Königin, da er 
öfter mit ihr zu verkehren hatte. 

Königin Richenza war eine” geborene Markgräfin von 
| Brandenburg ; Enkelin des fühnen Otto von Nordheim ward 

fie mit Lothar, dem Grafen von Supplinburg, verheirathet, auf 
den fie die braunfchweigifchen Lande vererbt. Bon Heinrich V., 
den er im Kampfe gegen feinen unglüdlichen Vater unterftügte, 
ward er mit dem Herzogthum Sachſen belehnt, trat aber fpäter 
zu Heinrich's Gegnern über und ward von dem Kaiſer unter- 
worfen und gedemüthigt. 

Auf Egino’8 Andeutung eingehend fragte Adalbert: „Wie 
ift die Königin gegen die ‚Hohenftaufen gefinnt?” 

„Sie ift firenge gegen die Widerfeglichen,” antwortete 
Eyino; „ober fie ift nicht ohne Großmuth gegen Weber- 
wundene.“ 

„So melde der Königin,“ erwiderte der Erzbiſchof, 
„ih laſſe fie bitten, mir- zu gelegener Stunde Gehör zu 
ſchenken.“ 

Egino entfernte ſich, den Auftrag auszuführen. Er wußte, 
daß mit dem Schickſale der Herzogin von Schwaben auch das 
ſeines Bruders verknüpft ſei, und wenn auch jene Zeit vorüber 
war, wo ſein Herz mit heißer Sehnſucht an denſelben gedacht 
hatte, ſo war es ihm doch nicht gleichgültig, ihn untergehen 
zu 1 ſehen in Folge eines Kampfes, in dem er ſelbſt mitgewirkt 








Hatte. Rudolph follte gerettet werden, obgleich fr immer eine . 
Kluft zwifchen ihm und dem Bruder blieb. 

Er meldete der Königin, deren Bertragen er durch feine 
Tienfte fi erworben hatte, die Bitte des Erzbifchefs und em⸗ 
pfing von ihr die Antwort, daß fie deſſen Beſuch erwarte. 

Borüber an der Halle, auß per ihm der heitere Lärm der 
Trinkſprüche entgegentönte, ging der Erzhifhof nach den Ge⸗ 
mächern der Königin. Sie war eine früh alterude Frau von 
bober, aufrechter Geftalt und ftolzen Zügen, denen die Herrſcher⸗ 
forgen eine gewiſſe Strenge gegeben Hatten. Daneben aber 
yedte das ernfte, offene Auge Vertrauen. 

Forſchend ruhte Adalbert’ Blick auf der Königin Richenza, 
dann redete er fie mit fürftlicher Offenheit an: „Ich komme, 
um die Herzogin von Schwaben der Großmuth Eurer füniglichen 
Majeſtät anzuempfehlen* Mit Wärme fehilderte er nun der 
Herzogin gebrochene Gefundheit, ihre Leiden und GSeelengröße. 

„Die Herzogin von Schwaben bat an der Schuld ihres 
Gemahls Theil genommen,“ ermiderte die Königin, „und die 
Waffen gegen den König geführt; doch fie ift Eure Nichte, und 
Ihr habt wohlbegründstes Recht, von dem Könige Rüdjicht für 
diefelbe zu verlangen!“ 

„Sie ift die Gefangene des Könige,” — erwiderte der 
Erzbiſchof mit Nachdruck; „Ihm muß es überlafien bleiben, ob 
er den Hohenftaufen feine Gewalt fühlen lafjen oder den höheren 
Triumph der Großmuth über ihn gewinnen will.“ 

„sch bedaure die Herzogin, wenn fie leidend ift, doch ver- 
muthe ich, ihre Sefongentähaft werde für das Intereſſe des 
Königs wichtig fein,“ äußerte die Königin, welche weder harts 
berzig noch radhgierig, aber unnachfichtlich feft war, wo es die 
Würde des Thrones galt. Gegen die Hohenftaufen hatte fie 
feinen perfönligen Sroll, wie ihr Gemahl, aber fie fah in 
ihnen die aufrührerifhen Fürften des Reichs, die unterworfen. 
werden mußten. 

„Königin,“ antwortete der Exrzbifhof, „der Hohenftaufen 
Kraft ift gebrochen; Friedrich muß feine legten Kräfte zufammen- 
raffen, um feine Rande zu vertheidigen. Urtheilet felbft, ob ex 
diefe aufgeben wird, un Agnes auszulöfen ? ob dies beldenmüthige 
Weib dies verlangen wird? — — Die Gefaugenjdhaft ter 


. Herzogin wird dem Herzog ein bitterer Stachel feines Unglücks 
fein, aber am Stande des Krieged wird fie nichtd ändern.“ 

.Richenza fann einen Augenblid über feine Worte nad; 
die Wahrheit feines Ausfpruchs Teuchtete ihr ein. Sie war 
nicht gewöhnt, zu zögern oder ihre Abficht zu verheimlichen, 
wenn fie etwas für recht erfannt hatte. „Hochmürdigfter Erz⸗ 
biſchof,“ antwortete fie daher, „der Herzog von Schwaben hat 
ſich ſchwer wider der König vergangen, aber der König rächt 
fih nicht an einer Frau. Die Herzogin von Schwaben hat 
fi) zwar des bewaffneten Widerftandes wider den König fchuldig 
gemacht, aber ihm fteht gegen Ueberwundene das Recht der 
Gnade zu. Bringet Eurer herzoglichen Nichte Hoffnung!“ 

Zufrieden mit‘ dem Erfolg feines Beſuches verabſchiedete 
ſich Adalbert. Alsbald fehidte er zwei feiner Pagen nach den 
Gemächern der leidenden Herzogin, um ihr einen Imbiß von 
Teichten Speifen zu bringen, wie fie für die durch langan- 
dauernde fhlechte Nahrung Xeidende tauglich waren. Zugleich 
verbreitete fih eine milde Wärme in dem Falten Gemache, 
und mit derjelben ſtrömte aus Foftbaren, wohlriechenden Hölzern 
des Südens ein feiner Duft in das Zimmer, welcher die Fürſtin 
in erquidenden Schlummer fenkte, den fie, von raſtloſen Sorgen 
bedrängt, feit vielen Nächten entbehrt hatte. 


Als fie Morgens geftärft erwachte, wartete ihrer ein würzig 
bereitetes Bad; im gelüfteten, frifeh ermärmten Gemache empfing 
fie fodann ein ausgefuchtes Mahl, auf Silber kredenzt, mit 
duftenden Südfrüchten, während im Kryftallpofale ſüßer ſpaniſcher 
Wein perlte, um in die gebleichten Wangen der Herzogin neue 
Tebenswärme zurüdzurufen. 

Kaum hatte fie fih vom Imbiß erhoben, als ihr Helfen- 
ftein einen Ritter des Königs meldete, der ihr in deffen Namen 
die Freiheit anfündigte und mittheilte, daß König und Königin 
einen Beſuch von ihr zu empfangen geneigt feien. 

„Gott fei gedankt,“ rief fie tief erjchüttert, ald der Sachſe 
fih entfernt hatte, — ich werde Friedrich wieder ſehen!“ 
Aldbald beauftragte fie Helfenftein, die Freudenkunde ihrem 
Heinen Hofe mitzutheilen, während fie fich bereitete, vor dem 
Königlichen Paare zu erfcheinen. War fie auch eine überwundene, 
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der Großmuth des Königs anheimgegebene Fürftin, fo wollte 
fie doch ihres herzoglichen Gemahles würdig erfcheinen. 

Ein Unterfleid von weißer Seide, bis über die Knöchel 
fließend, am Halfe und den enganliegenden Aermeln mit filbernen 
Spiten befegt, darüber ein kürzeres offenes Oberlleid von 
dunkelblauem Sammt mit offenen Aermeln, über der 
Bruſt mit einer Spange von edeln Steinen gefchloffen, um den 
Leib mit filbergeftidtem Gürtel feftgehalten, ummallte die edle 
Seftalt. Uebereinftimmend damit floffen die dunkeln Loden frei 
am die Schultern, nur vom goldenen Stirnband am Hanpte 
feftgehalten, vom durchſichtigen, weißen Gewebe des Schleiers 
wie von Lichter Wolle umfchimmert. 

Zur feitgefegten Stunde trat fie, auf den Grafen von 
Helfenſtein fi ftügend, in die königlichen Gemächer. 

An den feierlich fchweigenden Reihen der fächfifchen Ritter 
vorüber fchritt Agnes zum Throne, wo fie, wie Sitte und 
Herkommen es erheiſchten, auf ein Knie ſich niederlief. 

Als das Königspaar in das ſchöne Antlitz blickte, das 
unverkennbare Spuren verzehrender Sorgen trug, zeigten 
Richenza's ſtrenge Züge ſich theilnehmend bewegt; Lothar hob 
die Knieende mit ritterlicher Höflichkeit auf und geleitete fie zu 
einem Site an der Seite der Königin. Theilnehmend hörte 
das Königspaar die Aufichlüffe an, welche Agnes über die 
ſtädtiſchen Verhältniſſe Speierd gab. Die Herzogin drüdte den 
Wunſch aus, jo bald als möglich von Speier abzureifen, und 
der König verfprad) ihr ein Geleite, das fie gegen einen Ueber⸗ 
fall des bairifchen Heeres fihern ſollte; Nichenza erklärte, für 
Die Mittel und Bequemlichfeiten ihres Zuges forgen zu wollen. 

Agnes erhob fih und verabfchiedete ſich mit mürdevoller 
Anmuth, dem Könige und der Königin für ihre Großmuth 
Vanfend. Ihre Erfcheinung hatte verjöhnend auf das Könige 
paar gewirkt, und mit Achtung und Theilnahme folgten ihre 
Dlide der ſcheidenden Herzogin. 

Egino, welder im Gefolge des Erzbiſchofs in der Stadt 
war, vermied es, Rudolph zu begegnen, dem er feindlich gegen- 
über ftand. Er hatte feit langen Jahren fi daran gemöhnt, 
zu vergefien, daß er einen Bruder hatte; er war nur noch 
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Vertrauter des Erzbiſchofs zu Mainz, Geheimſchreiber des 
Königs und einſtiger Kirchenfürſt. Es war nicht nur perſön⸗ 
licher Ehrgeiz, der ihm beſeelte, es mar die Ueberzeugung, daß 
die Kurie die Aufgabe und Beitimmung habe, die Welt zu 
beherrſchen. Er verachtete die Welt, je mehr er felbft in jeinem 
Iunern die heftigften Leidenfehaften niebergefämpft hatte und- 
feiner Schwäche, feines perfünlichen Interefies fi) bewußt war. 

Dem Gewühle der Menfchen ausweichend, ſuchte er dem 
Dom auf, um im Aublid dieſes hoben Werkes vollendeter 
Kunſt die Befriedigung zu erlangen, die ihn der Umgang mit 
Menichen nicht gab. Ex hatte in der Nähe des kenntnißreichen 
Erzbifchofs von Mainz tiefe Blide gethan in die Geheimniffe: 
der Baukunſt, ihr hoher Exrnft hatte feinen Sinn apgezogen. 
Heute, da er, in den ftillen Hallen des Domes ſtehend, den 
Day betrachtete, in dem der menfchliche Geift ven Steinen Leben 
eingeflößt zu haben ſchien, wünfchte er, ftatt der Vertraute eines 
Königs, ein Baumeiſter geworden zu fein und, anftatt das 
Schickſal von Ländern zu lenfen, todter Maffe geiftigen Arhem 
einhauchen zu dürfen. | 

Während Rudolph, ohne die Nähe des Bruders zu ahnen, 
die Abreife der Herzogin vorbereiten half, wurde er willlommen 
unterbrochen Puch die Ankunft Herrn Philipps, der halb ges 
nejen ſich aufgerafft hatte, um feiner Herzogin Viartin als feinen 
fünftigen Eidam vorzuführen. 

Mas die Würbitte der Herzogin, was Klara's Thränen 
und Herrn Philipp's Bitten nicht über Frau Hedwig vermocht 
hatten, das Hatte jett die hochmüthige Begegnung einiger Frauen 
der Miinifterialen, der ritterlihen Beamten des Bifchofs, bewirkt. 
Die ritterlichen Gefchlechter hatten immer auf die Ehrbaren 
höhniſch herabgeſehen; jetzt, in der beftegten Stadt einziehend, 
glaubten fie ihr Uebergewicht fühlbar machen zu dürfen; eine 
diefer Frauen hatte Frau Hedwig fehon früher beleidigt und 
jegt triumphirend die neue Lage der Berhältniffe gegen fie. geltend 
gemacht. In der Entrüftung hierüber erllärte Frau Hedwig, daR 
fie von den Borurtheilen des Standes nichts mehr wiffen wolle, 
daß ihre Tochter immerhin unter die Bürgerfchaft fidh vermählen 
möge, damit fie im Seine Berührung mehr komme mit dem 
ritterſchaftlichen Adel und ihre eigene Herrin fei in ihrem Haufe, 
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wenn fie auch bei den Turnieren und Feſtzügen des Adels im 
deren Reihen zu ftehen kein Recht habe. 

Herr Philipp hatte diefe Sinnesänterung nicht ungenügt 
- vorübergehen laffen und Martin in’s Haus berufen, wo fogleich 
die Verlobung gefeiert wutde. Mit großer Genugthuung hatte 
rau Hedwig dem Paare vorgeftelt: „Ein befjer eingerichtetes 
Haus werdet ihr haben, als diefe Ritteröfrauen vom Dienft- 
adel. Ihr werdet ficher nicht nöthig Haben, fo ihr ein Felt im 
Haufe feiert, das Silbergeräthe vom Juden zu borgen, wie 
die Ritterlihen thun; noch wird mein Eidam feiner Yrau, fo 
er Schiffsherr geworden ift, ehrbare Gewänder zum feftlichen 
Meßgange meigern, von guter Hand aber weiß ih, daß 
ſie einander die Prunffleider Leihen, womit fie im Dome 

ſtolziren.“ 

Konnte etwas der Herzogin den Abſchied von Speier er— 
heitern, ſo war es dieſe Nachricht; ſie gab Martin auf, ſelbſt 
das Schiff zu führen, das fie am andern Tage von Speier 
hinwegführen follte, und las im freudig ftolzen Blicke ded jungen 
Schiffers, daß er die Anerkennung empfand, welche fie damit 
feinem Stande geben wollte. 

„Bittet die Herzogin, daß fie Euren Bund fegne, fo ift er 
glüdlich auf Kind und Kindeskind!“ fagte Herr Philipp zulegt zu 
dem Paare, das fich vor der hohen Frau auf die Kniee niederlie. 
Mit mildem Lächeln legte fie ihnen die Hand aufs Haupt, 
küßte mütterlic das bräutliche Miägdlein auf die Stirne und 
ſprach dann mit warmem Tone zu dem Schiffer: „Eure Liebe 
und Treue für fie tft mir verpfändet, denn ich bin es, die für 
Euch geworben hat. Vergeſſet e8 nie!” 

Eine fehmerzliche Feier war e8, mit der am andern Morgen 
die Herzogin zum Schiffe geleitet wurde. Die Nachricht von 
ver Großmuth, die der König gegen fie geübt hatte, wurde der 
Bevölkerung der Stadt zum Xrofte in der allgemeinen Ent— 
muthigung, momit fie der Zukunft entgegenfchaute, und fo 
geräufchlo® die Herzogin ihren Abfchied zu nehmen fjuchte, fo 
dieß doc Feine der ehrbaren Tamilien es fich nehmen, der 
Borüberziehenden ein Lebewohl zuzuminfen. 

Im Schiffe felbft empfing fie Klara mit einer Schaar 
ehrbarer Iungfrauen, um ihr das Geleite zu geben. Mit ihnen 








ließ fih die Herzogin auf einem für fie auf dem Berdede 
bereiteten Baldachin nieder, und während fie die Thürme Speiers 
allmählih aus dem umflorten Auge verfchwinden fah, ruhte 

ihr Blick mit Wohlgefallen auf dem jungen glüdlichen Paare. 

Martin war heute rühriger als je; auch Arbeiten, die er 
fonft den Knechten überlaffen hatte, vollführte .er heute felbft 
mit Luft, und die Haren Fluthen, die fäufelnde Luft und der 
ſchwankende Boden des Schiffes waren ihm jett erft recht heimifch 
geworden, da er’ fein Loos für immer an diefelben gefnüpft 
hatte. Am Schifferhute aber trug er das Kettlein, das ihr 
nimmer verlaffen follte. 

Stil an der Herzogin Seite faß Klara, das fonft fo 
flüchtige Auge finnend und freudig ernft auf den Geliebten ge- 
heftet, deſſen jugendfräftige Geftalt in Fühner Bewegung fi 
hervorhob. Um des geliebten Mannes Achtung hatte fie den. 
höhern Rang hingegeben, vor dem die blinde Menge ſich 
beugte — und fie fühlte fih glüdlih in diefem Tauſche. 

Tach wehmüthigem Abjchied von der Herzogin, die lands 
einwärts ihren Weg nah Schwaben fortjeßte, fuhren fie in 
ernften Schweigen zurüd nad der Vaterftadt. | 

Zu Haus trafen fie Herrn Berthold, der, aus der Ge- 
fangenfchaft ausgelöft, Herrn Philipp's befreundete Familie zu 
begrüßen gefommen war. In aufrichtigem, Zone und ohne 
geringfchägenden Hohn wünſchte er, über die Neuigfeit jchon 
unterrichtet, den Verlobten Glüd. 

„Ich glaubte ehedem nicht, daß ich ſolche Nachricht fo 
gefaßt ertragen Fünnte; ich meinte, wenn Klara nicht mein 
würde, müßte das Herz. mir brechen,* fügte er hinzu; — „do 
glaubet, meine Werthen, man ftirbt am gebrochenen Herzen nur, 
wenn man niemald wirkliche Noth kennen gelernt bat; wer 
aber in Kriegsgefangenfchaft war, kann von diefer fagen. Mich 
wundert nur, daß ich noch lebend hier bin, und ich will mir 
nicht fo fehnell wieder etwas zu Herzen gehen lafjen, mag es 
die Liebe oder den König betreffen, fondern jobald der Frühe 
ling da ift, mid) auf meines Herrn Vaters Landgut am Rheine 
begeben, allwo ich eine Baumfchule und einen Blumengarten 
anzulegen Willens bin.” | 

Dem Schiffer fhüttelte er herzlih die Hand mit dem 
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Worten: „IH ſah Euch ehedem nicht mit günftigem Auge an, 
aber feit Ihr nich im Feindeslager befuchtet, ift das anders 
geworden. Dort wird ein jeder Landsmann zum Treumde. 
Ih gönne Euch das Glüd, und wenn ich's bedenfe, glaube ich, 
da die holde Jungfrau doch mich verſchmähte, fo konnte fie 
feinen Würdigeren wählen als Euch. Ich Hoffe übrigens, in 
alter Freundſchaft noch manchen Abend in Frau Hedwig's und 
. Klara’8 angenehmer Geſellſchaft zubringen zu dürfen.“ 

Herrn Berthold’8 Urtheil trug nicht wenig dazır bei, Frau 
Hedwig mit dem neuen Eidam zufrieden zu ftellen. Böllig 
aber ſöhnte fie noch der Tod der alten Schifferswittwe aus, 
die wenige Tage nad) der Verlobung ftarb, glücklich über das 
Glück ihres Sohnes, und feinen Bund mit dem holden Dlägd- 
lein ſegnend, das fie ſchon lange zuvor lieb gewonnen hatte. 
Frau Hedwig gelobte dem verwaiften Schiffer nun um jo mehr 
mütterliche Liebe. 

Die Herzogin Agnes traf mit ihrem Gefolge ohne Fähr- 
lichkeiten in Schwaben ein, aber mit Kummer ſah fie längs 
des Weges die Verheerungen des Krieges. Im Herzen des 
Landes langte fie endlich bei dem Heere ihres Gemahled an, 
der bis nah Eflingen, der befeftigten Stadt im Nedarthale, 
zurüdgedrängt worden war. Abend war's; Friedrich war im 
düfterer Stimmung. Er hatte Tags zuvor die niederfchlagende 
Kunde erhalten, daß fein Bruder, aus Italien flüchtend, ohne 
Heer angelommen fei und ſich auf den Hohenftaufen geworfen 
hatte, wo er die Belagerung des Königs auszuhalten gezwungen 
war, da er feine Mannjchaft befaß, um eine Feldſchlacht wagen 
zu können. ' 

Als nun dem Herzog gemeldet wurde, daß eine Heine 
Ritterſchaar mit ſchwäbiſchen und fähfifchen Farben Einlaß im 
die Stadt begehre, fprach er, die Stirne faltend: „Sie bringen 
mir Nachricht von Speier8 Uebergabe und Vorjchläge zur Aus— 
löfung meines gefangenen Weibes.“ 

Kurze Zeit nachher zog die Schaar in der Burg ein, und 
als fein Gemach fich öffnete, ftand Agnes felbft vor ihm, be- 
gleitet von Helfenftein und den Andern, die er in Gefangen 
ſchaft des Königs glaubte. 

Der Herzog vernahm nun den unerwarteten, hochüber⸗ 
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rafchenden Beriht. Er begrüßte feine Tresen und bezeugte 
feinen Dank und feine Anerkennung für alle m Speiers Ber- 
theidigung bewiefene Staudhaftigkeit. Dann entließ er fie und 
ſtand nah einer Trennung von ſechs Monaten feiner hoch— 
herzigen Gemahlin wieder allein gegenüber. 

„Friedrich,“ ſprach fie, während ſein Blick ſchweigend auf 
ihr haſteie; „ich habe Speier verloren, aber deine Feinde haben 
dich auch in deinem Weibe geachtet.“ 

Friedrich nahm das * Antlitz, den matten Glanz des 
einſt ſo feurigen Auges wahr und errieth, wie viel fie ſeinet⸗ 
wegen gethan und gelitten habe; er fühlte, wie treu und ſtark 
ihre Liebe, wie innig verwandt ſeinem eigenen Weſen dies 
heldenmüthige Herz ſei. Agnes empfand den Ausdruck, mit 
dem Friedrich's Auge auf ihr ruhte, und fühlte ſich belohnt 
für alle Leiden der vergangenen Tage. 

Mit ſtarker Rechten faßte er die Hand feiner Gemahlin 
und ſprach mit euer: „Agnes, noch bin ih nicht von Gott 
verlaffen, denn er hat dich mir zurückgegeben!“ Sein leuchtender 
Blick begegnete ihrem feuchten Auge und unanflöslich vermählten 
fich ihre Seelen. 
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I. 
Hohenftaufen in Leben und Tod. 


Ein jhöner Sommermorgen ded Jahres 1134 war's, der 
Rudolph von Helfenftein von Hohenftaufen hinweg die Straße 
nad dem freundlichen Filsthale durch den fchattenden Buchen- 
wald ziehen fah, um den Heerbann aufzurufen. Wie ſehr hatte 
er fich verändert feit jener Zeit, da er mit jugendfrohem Herzen 
zum erftenmale, um Hohenſtaufen zu befuchen, diefe Straße ritt! 
Sein ehemals fo heiterer Blick mar ernſter geworden; fein 
Geſicht war gebräunt und hatte von feiner jugendlichen Schön» 
heit verloren, aber es erfchten edler in der männlichen Reife 
und dem ftrengeren Schnitt der von Fraufem, blondem Barte 
eingerahmten Züge. Es waren jet vier Jahre jeit der Weber- 
gabe Speiers hingegangen; vier Jahre unausgefegten, entfchlof- 
fenen, obwohl immer hoffnungsloferen Kampfes. König Lothar 
war, während Heinrich von Baiern und Konrad von Zähringen 
den Kampf gegen die Hohenftaufen in Schwaben fortjetten, 
nah Italien gezogen, welches Konrad der Hohenftaufe als 
Flüchtling zu verlaffen gezwungen war. Gefchmüdt mit der 
Kaiferfrone am Ende ded Jahres 1133 nah Deutjchland 
zurückgekehrt, zog Lothar jest, ald der Sommer begonnen hatte, 
auf's Neue wider Schwaben, um dem Kampf der erfchöpften 
Hohenftaufen ein Ende zu machen. 

Diefe Nachricht war die Urfache von Helfenftein’8 jegiger 
Sendung. In Rechberg's Begleitung war er bis zum Fuße 
des Berges gekommen, als diefer fih von ihm verabfchiedete, 
um die Gmünder Straße hinab in's obere Land zu ziehen, 
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„Weßhalb iſt Euer Blick ſo trübe, edler Graf?“ fragte er, ihm 
die Kechte .darbietend. 

„Ihr werdet's bald genug felbft finden,“ gab Rechberg 
zurüd; „indeffen wünfche ih Euch glüdlihen Ritt!“ 

Diefen Worten de8 Marſchalls hingen während des 
Rittes feine Gedanken nah und vernahmen deshalb nicht von 
dem frohen Bogelgefange, der. den Wald erfüllte, von dem 
Rauſchen der Bäche und dem Säuſeln der Sommerlüfte um 
ihn ber, die einft in feinem Herzen fo wonnigen Anklang ges 
funden hatten. .. 

Aud der Frühling feines Herzend war verfchwunden ; 
einftige Hoffnungen waren erlofchen, und wenn er in langer 
Heldenlaufbahn und an der Seite des großen Hohenftaufen 
Gewalt genug über fi) gewonnen Hatte, um ihnen mit 
feftem Muthe zu entfagen, jo hatte er fie darum doch nicht 
vergefien, fondern bewahrte ihre Erinnerungen im Heiligthume 
des Herzens, um in mancher trüben Stunde, wenn nur Waffens 
getöfe und blutiger Tod ihn umgaben, fich zu jagen, daß auch 
er einft des Lebens Reiz gelannt habe, daß er liebte und 
geliebt worden fei. | 

Wo Hildegard jett fein mochte, ob ſchon vermählt einem 
ftolzen bairifchen oder fächfifchen Kitter, wußte er nicht, da feit 
dem Ausbruch des Krieges nicht einmal ein fahrender Sänger, 
der fonft dergleichen Nachrichten von Hof zu Hof brachte, fich 
in's fchmäbifche Lager verirrte. 

Schon am erften Tage feines Rittes wurde ihm Har 
genug, was Rechberg's düftere Miene bedeutet Hatte. Die 
ſchwäbiſchen Edeln waren des Kampfes müde, der ohne Hoff- 
nung ihre Kaffen erfchöpfte, ihre Güter verheerte. Zu Aichel- 
berg, Neuffen, Ted und an andern Orten in der Nähe Hohen- 
ftaufend wollten die Bannerherrn nur Zeit zu befjerer Rüftung 
haben und klagten über die Armuth des Landvolks, das feine 
Kriegäftener mehr zu erfchwingen vermöge. Im Tübingen fagte 
ihm der Pfalzgraf offenherzig: es fei für einen Mann von 
feiner Leibesbeſchaffenheit Hart, alljährlich zu Welde ziehen zu 
müfjen, um fo mehr, da nach dem Abfterben dreier Brüder er 
allein noch als Haupt, Verforger und Bormund des edeln 
Haufes und als deſſen Stammhalter zurüdgeblieben ſei. Der 
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Graf zu Urach endlich erklärte geradezu, daß es gegen ſein 
Gewiſſen ſtreite, die Waffen gegen den Kaiſer zu erheben, da 
wohl die Wahl zu Mainz, nicht aber die Kaiſerkrönung zu 
Rom habe angefochten werden können. 

Waren dies jene Edeln, die nach dem Tag von Mainz 
darnach gedürſtet hatten, ihren Herzog und die Ehre des 
ſchwäbiſchen Landes wider König und Reich zu vertheidigen? 

Faſt ohne Mannſchaft näherte ſich Helfenſtein nach acht⸗ 
tägigem Ritt der Stadt Ulm, wo der Herzog ſein Heer ſammeln 
wollte. Auf der letzten Strecke Weges traf er mit Rechberg 
zuſammen, den ebenfalls nur wenige Ritter und Knechte bes 
gleiteten, obwohl er den Heerbann in der andern Hälfte des 
Herzogthums aufgerufen hatte. 

„Euer Aufgebot kommt wohl nach?“ fragte Helfenſtein, 
nachdem ſie ſich begrüßt hatten. 

„Wer ſollte nachkommen?“ antwortete Rechberg. „Ihr 
wiſſet wohl nicht, daß des Kaiſers Herolde das Land durch⸗ 
ziehen und die Edeln auffordern, die Waffen niederzulegen, 
widrigenfalls fie an der Acht des Herzogs Theil haben 
follen? * | 

„oft e8 fo weit? Kann eines Kaiferd Gunft nicht nur 
Fürſten und Verbündete, fondern auch Vaſallen wortbrüchig 
machen?“ rief Helfenſtein unwillig aus. 

„Sagte ih Euch nicht einſt, dag Ihr noch Manches ers 
fahren würdet, was Ihr Euch damals nicht träumen ließet? * 
verjegte Rechberg. ' | 

„Schande denen, von denen ich’ Ternen mußte!“ rief 
Helfenftein empört aus. ' 

„Urtheilet nicht zu raſch!“ ermwiderte Rechberg; „es mag 
unter ihnen noch mander wadere Mann fein. Das ift ja 
eben das Unheil diefer Verwirrung im Reiche, daß Mancher 
faum mehr weiß, wohin Recht und Pflicht ihn ruft.“ 

Mit fchwerem Herzen fahen fie Ulm vor ihren Bliden 
auftauchen und trafen den Herzog ſchon außerhalb des Thores, 
wo er die Befeftigungeanftalten der Stadt befichtigte. Er 
hatte fie bemerkt und ritt auf fie zu. 

„Wann folgt Euer Aufgebot, meine Grafen?” rief er 
ihnen ſchon von Weitem entgegen. 1. 
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„Herr Herzog, die Vaſallen des Landes weigern ſich, 
Eurem Aufgebot zu folgen,“ antwortete Rechberg. 


Dies war der letzte, und nicht der ſchwächſte Schlag, den 
Friedrich's ſtarkes Herz zu erleiden hatte, denn die Bande 
zwifchen Lehensheren und Bafallen galten für fo Heilig als die 
des Blutes, Berlaffen war er von feinen Edeln, denen fonft 
der Blick feines Auges ein Leitſtern geweſen war! 


„Erblaffet nicht, mein Herzog! * unterbrach Kechberg das 
Schweigen, „wir find e8 an Euch nicht gewöhnt.“ 

„Berflucht fei die Untrene, melche die Farbe des Lebens 
aus meinem Antlitz gejagt hat, das bei eines Königs Zorn 
und des Reiches Acht nicht erbleiht ift! — Ich bin über- 
wunden, doch nicht durch Kaifer und Kurie, fondern durch 
meine eigenen Leute! * 

„Snädigfter Herr,“ rief Helfenftein aus, „noch ıft nicht 
Alles verloren! wir, die Ihr hier feht, find treu und wollen 
für Euch, wenn nicht mehr fliegen, fo doch fterben! * 

„Folget mir nad) der Stadt!“ fpradh der Herzog, indem 
fein Blid prüfend über die Kitterfchaar hinglitt, „wir merden 
fogleich Kriegsrath halten. — Laſſet für die Roſſe forgen, die 
Zeit drängte — Ihr merdet ohne Verzug wieder auffigen !* 

Schweigend ritt die Heine Ritterſchaar in die Stadt ein, 
und Mancher mochte an den Tag zurüddenfen, da einft die 
Nitterfchaft Schwaben ſich hier zum Streite wider Lothar 
und die Böhmen jo begeifterungöglühend verfammelt hatte. 

Bom innern Hofe der Herzogeburg folgten fie dem 
Fürften in den Ritterſaal nah, deſſen Fenfter über die Stadt 
hinweg einen Blick gewährten nad) den blauen Donaufluthen 
und ihren Ufern. Indem Friedrich fein Auge über Died Land 
jchweifen ließ, wo morgen ſchon die bairifchen Heere vermüftend 
lagern konnten, redete er feine Ritter an: „Seid Ihr Alle 
treu, die Ihr hier verfammelt feid? * 

„Sn Acht und Tod!“ tönte e8 wie aus einem Munde. 

„Sch wil Euch und mich felbft nicht betrügen,* fprach der 
Herzog; „wir find zwar tapfere Schwaben, doch immer nur 
Menſchen — zum Siege ift feine Hoffnung mehr! Aber nicht 
der Willfür Lothar und des Baiern und dem Uebermuth 
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ihrer gerüſteten Heere will ich mein Schickſal anheimgeben. 
Noch zieht ſich ein eiſernes Band von Städten und Burgen 
durch mein Land, woran das Sachſenheer die Schädel brechen 
wird, bis Lothar in ehrenvollen Frieden willig. Vor Allem 
muß und jest daran gelegen fein, die Stadt Ulm zu retten. 
Während ihre Mauern Heinrich von Baiern aufhalten, ziehen 
wir gegen Lothar, der mit Heinrich fih nicht vereinigen darf, 
Konrad, mein Föniglicher Bruder, wird und zu Hülfe ziehen 
mit der Mannfchaft, die er in Franfen noch auftreiben konnte. 
— Für Euch, Helfenftein, habe ich wichtigern und nicht minder 
gefährlichen Auftrag.“ 

„Ih danfe Euch, mein hoher Herzog,“ antwortete der 
Graf mit ftrahlendem Auge. 

„Sure Burg liegt an dem Albübergang, der von Ulm 
in dag untere Sand führt. Werft Euch in diefelbe und vers 
theidigt die Straße, bis Ihr weitere Nachricht von mir habt!“ 
fuhr der Herzog fort. 

„Es fol. fein Mann über die Alb kommen, follte ich 
auch die Strafe mit den Trümmern meiner Burg verfperren 
müſſen!“ ſprach Helfenftein. 

In der folgenden Stunde brachen fie auf. Der Herzog, 
nachdem er mit der Bürgerfchaft und Befagung Ulm's geredet 
und ihnen Entſatz verjprochen hatte, zog mit feiner Kleinen Ritter— 
ſchaar gegen Franken, Helfenftein nach der Alb. Am Thore, wo fie 
fi) trennten, reichte der Herzog dem Grafen noch einmal die 
ritterliche Nechte mit den Worten: „Gott befohlen, mein Ges 
treuer! follten wir uns nicht wieder jehen, fo nehmet den legten 
Gruß Eures Herzogs!“ 

„Hobenftaufen in Leben und Tod!“ rief Helfenftein aus, 
grüßte mit der Waffe und ſchwenkte gegen die Albſtraße zur 
Linken um, die ihn feiner väterlihen Burg entgegenführte. 

Welch frohe Träume hatte er gehegt von feiner Rückkehr 
auf Helfenftein! An der Seite eined Holden Weibes gedachte 
ee nad) vollendeten Siege ded Herzogd einzuziehen. Es hatte 
fi) anders gefügt ; aber konnte aud) fein eigenes Glück für ihn 
in den väterlichen Mauern erblüben, fo Tonnte er doch dort 
no für feinen Herzog kämpfen und den Tod der Treue unter 
ihren Trümmern finden. In diefe Gedanken verfunfen erblidte 
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er nah mehrftündigem Ritt in der Ferne die. Zinnen von 
Helfenftein, ftolz fich abzeichnend am goldenen Abendhimmel. 

- Er.gab feinem Roſſe die Sporen und ftand bald vor der 
Burg, deren Zugbrüde in löblicher Vorficht während der Ab» 
wejenheit des Herrn aufgezogen war. Dort ftieß er in's Horn, 
und nad) geraumer Weile fah er eine männliche Geftalt auf 
der Außenmauer erfcheinen, die, über die Bruſtwehr ſich herab- 
neigend, ihn nach Namen und Begehr fragte. 

Helfenftein erfannte in der Stimme feinen Burgvogt, den 
erften feiner ritterlichen Vafallen, und nannte ſich ihm. 

„Es gibt feinen Grafen von Helfenftein mehr; die Burg 
fteht al8 erledigtes Lehen in des Kaiferd Schuß und Gewalt, 
feit kaiſerliche Majeſtät über Rudolph von, Helfenftein, weiland 
unfern Grafen, des Reiches Acht und Aberacht verhängt hat,“ 
antwortete der Burgvogt. 

„Oeffne mir, pflichtvergeſſener Mann!“ rief Helfenſtein, 
vor Zorn bebend, hinauf, „oder ich will dir zeigen, daß ich 
noch Graf und Herr meiner Burg bin.“ 

„Verſuchet es nicht zu kühn, oder ich bin gezwungen, 
gegen Euch als einen Geächteten die Waffen zu gebrauchen!“ 
war des Burgvogts Antwort. 

Helfenſtein blies mit verſtärkter Kraft in's Horn, aber 
obwohl er allmählich den Wall ſich mit Knechten füllen ſah, 
ſo wurde doch keine Anſtalt gemacht, ihm zu öffnen. Er hatte 
nicht in Erwägung gezogen, daß er, ſeit Jahren von der 
Heimath entfernt, ſeinen Leuten fremd geworden war, die im 
Vogte ihren unmittelbaren Herrn ſahen. Es mußte ihnen 
lockender erſcheinen, dem Kaiſer zu ſchwören, der mit Lohn nicht 
kargte, anſtatt im beſten Falle in Vertheidigung der Burg für 
den Herzog unter ihren Mauern begraben oder, wenn es ſchlimm 
ging, nach Erſtürmung derſelben als Majeſtätsverbrecher auf 
deren Zinnen aufgeknüpft zu werden. | 

„Zum legtenmale fordere ih Euch auf,“ rief jegt der 
Burgvogt von der Mauer herab, „von diefem Thore zu weichen, 
widrigenfall8 ich zu den Waffen greifen werde.“ 

„Zum letztenmale ermahne ich dich, zu deiner Pflicht 
zurüdzufehren! ich fordere Euch auf, wadere Dienftmannen und 
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Waffenknechte, meine Burg zu öffnen ihrem und eurem Herrn!“ 
war Helfenſtein's Antwort. 


Ein Pfeil, der an ſeinem Helm vorüberſchwirrte, war die 
Erwiderung. Nun war ſeines Bleibens nicht mehr hier; er 
wußte, daß die Burg ſeiner Väter ihm verloren war. 


Betäubt von dem Unerhörten, riß er heftig am Zügel 
feiner Roſſes, daß es umſchwenkte, und ſtürmiſch die Burgſteig 
hinabgaloppirend hieß er die Nacht willkommen; entehrt däuchte 
ihm der Tag, der das Unerhörte beleuchtet hatte. Auf der 
Straße angekommen ließ er mit ſchlaffer Hand den Zügel 
finfen und fein Roß weiter traben, wohin und mie fchnell e8 
ihm beliebte. 


Was follte er nun beginnen? follte er dem Herzog nach⸗ 
folgen? Er holte feinen Zug nicht mehr ein, kannte aud 
feinen Weg und den Drt des Schlachtfeldes nit. Sollte er 
nah Ulm eilen und die Stadt gegen den Baiern vertheidigen 
helfen? Cr hatte feinen Auftrag hierzu; auch konnte ein 
einzelner Mann nur wenig helfen; überdies mußte Heinrich 
von Baiern, wie der Herzog vermuthet hatte, vor Tagesanbruch 
angezogen kommen, und in diefem Falle war e8 ihm unmöglich, 
noch in die Stadt zu gelangen. 


Sein Roß, ermüdet vom weiten Nitte, vermochte kaum 
noch Schritt zu halten. Helfenftein ftieg vom Sattel, Tieß das 
Pferd weiden und fegte fih auf den Raſen nieder, die Blicke 
zum hellen Sternenhimmel gerichtet. 

War denn wirklich der Hohenftaufen Stern untergegangen? 
ſollte er felbft entwaffnet, unfähig fein, im legten, ſchwerſten 
Kampfe für feinen Herzog zu ftreiten? — Die Vergangenheit 
ſchwebte an feinem Blide vorüber, er dachte an den Tag, da 
er zuerſt an der Seite feines Bruders die Väterburg verlaffen 
hıtte, um nach Hohenjtaufen zu ziehen; an jenen Abend in der 
Halle, an den Zug nad Utrecht und das Sterbebett des 
Kaifers, an die Begräbnißfeier im Dome zu Speier, an bie 
hohe Mutter der Hohenftaufen, der er Treue für ihren Sohn 
gelobt hatte, als fie. wie von ahnendem Geifle befeelt, von der 
wahren Treue ſprach, wenn diefe auch mit Acht und Bann 
Iohne. Es hatte fich erfüllt! 
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Die Kaiſerstochter! Konnte ſie ahnen, daß es ſo weit 
mit ihrem Sohne gekommen ſei? daß er nur noch den letzten 
Kampf des erliegenden Helden ſtritt? Wohl hatten ſeine treuen 
Räthe den Herzog ſchon mehrmals erinnert, die Hülfe Oeſtreichs 
nachzuſuchen; aber Friedrich's edler Sinn verſchmähte es, den 
wackern Markgrafen zum Bruch eines Gelöbniffes zu verleiten, 
das ihm die Hände band, oder feiner hohen Mutter da® Herz 
zu erjchweren durch eine Klage, wofür fie feine Hülfe hatte. 
Zwar mußte die edle Fürſtin von den allgemeinen Begebnifien 
des Kampfes Kunde haben, aber wie fpät und wie unvollftändig 
mochte diefelbe nad) dem fernen Deftreich gelangen! Hätte fie 
jetst gerußt, wie groß die Bedrängniß ihrer Söhne war, — 
das Mutterherz hätte doch wohl einen Ausweg gefunden, um 
ihnen Hülfe zu fchiden. 

Helfenftein hielt diefen Gedanken feft, den einzigen, aus 
dem ihm Hoffnung keimen konnte. Wohin er fonft bliden 
mochte, war nirgends ein Freund zu finden; in Lothringen 
herrfchte ein neuer, vom Kaifer eingefegter Herzog; mit den 
geiftlichen Herren von Köln und Straßburg war Lothar ver: 
föhnt, auch den Grafen von Geldern hatte er geronnen ; nur 
Aachen war treu geblieben, doch was vermochte eine einzelne 
Stadt? 

Immer Harer bildete der Gedanke eines Pilgerzugd nad 
Deftreih fih in ihm aus. Deutlich und beftimmt ftand das 
‚ Bewußtfein in ihm, daß er dem Herzoge hier nicht8 mehr nützen 
könne, daß dagegen fein aus treuem Herzen kommende Wort 
Hülfe in Deftreich weden müffe, wenn. fie dort noch zu finden 
war. 

Ehe die Sterne erblaßten und im Oſten verheißungsvoll 
die erfte Röthe des Tages erglühte, war fein Beichluß gefaßt. 
Er rief fein Roß herbei und zog weiter auf der Ulmer Straße 
mit dem Vorſatze, bei der erften Gelegenheit feine Kleidung zu 
wechjeln, denn als Ritter durfte er nicht Hoffen, ficher dur 

das von feindlichen Bolf überſchwemmte Land zu kommen. 
| Noch war die Sonne nicht aufgegangen, als er an einem 
einfam gelegenen Bauernhofe vorüberfam, deffen Bewohner noch 
im Schlafe lagen. Einen Fenfterladen geräufchlo8 öffnend, 
blidte er in eine Kammer, wo er neben verfchiedenem Geräthe 
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einige gute Bauerngewande, den Sonntagsſtaat der Bewohner, 
an der Wand hängen ſah. Mit Hülfe ſeines Schwertes, mit 
deſſen Spitze er ſie erreichen konnte, nahm er einen Leibrock 


von dunkler Wolle, Beinkleider und Mütze von Leder herab, 


deren Werth ein Goldſtück, das er auf den Sims legte, fünffach 
deckte, und ritt weiter, um im nächſten Walde, durch den ſein 
Weg ihn führte, die Umwandlung zu bewerkſtelligen. Er legte 
den ritterlichen, goldgefticten Waffenrod ab famt dem SKetten- 
bemd, dem Helm und den übrigen Theilen der Rüſtung und 
behielt nur die Unterfleider an, über welche er das bäurifche 
Gewand anlegt. Endlich ſchnitt er ſich mit dem Schwerte 
einen Anotenftod, der ihm ald Waffe und Stüge dienen follte, 
und ftieß dann fein Schwert vor fih in die Erde, um, auf 
deffen Kreuz blidend, die Seele zum Gebet zu erheben. Er 
befahl fih und feine Wanderung, das Heimathland, das er 
verließ, feinen Herzog mit all den Wenigen, die nod für ihn 
ftritten, dem Schute Gottes. 


Ermuthigt und geflärkt durchs Gebet ‚erhob er fich, legte 
fein Schwert ſamt feiner Waffenrüftung und feinem Gewande 
auf den Sattel des Pferdes und befeftigte Alles mit dem Gurt. 
Dann flreichelte er zum lettenmale die feidenmweiche Mähne des 
treuen Roſſes, jenes Renners aus des Herzogs eigenem Stalle, 
den er ald Andenken an feinen Ritt im Böhmenkriege von dem 
Herzog zum Geſchenk erhalten Hatte, und bedeutete es durch 
leichten Schlag auf den fchlanfen Hals, die Straße rückwärts 
zu ziehen. | 

Das kluge Thier legte liebkoſend feinen Kopf auf die 
Schulter feines Herrn, richtete ihn dann ftolz empor und trabte 


‚ rüdwärts den wohlbefannten Weg dem Hohenftaufen zu. 


Rudolph wanderte weiter, ummeht von der erfrifchenden 
Morgenluft; er hoffte, durch feine Verkleidung vor einer Gefahr 
gefchütt zu fein, die er mehr feines Vorhabens als feiner jelbft 
wegen umgehen wollte. Um feinen Hunger zu ftilen, war er 
genöthigt, im nächften Dorfe einzufehren, wo er von dem be= 
ftürzten Einwohnern erfuhr, daß ein zahlreiches batrifches Heer 
vor Ulm angefommen ſei. Mit Mühe verfchaffte er ſich etwas 
Milh und Brod und verfah fich mit letzterem für eine Strede 





Weges, um nicht fo bald wieder menfchlichen Wohnungen fich 
nähern zu müflen. 

Genöthigt, dem bairifchen Heere auszumeichen, verließ er 
nun die Straße und ging landeinwärts, um in weiten Ummwegen 
Ulm zu umgehen, deſſen Thürme er aus der Ferne erblidte, 
Einigemale fah er fich genöthigt, ftreifenden bairiſchen Knechten 
auszumeichen, doch bis zum Abend hatte er die Augsburger 
Straße wieder erreicht, die ihn ohne Aufenthalt weiter bringen 
follte, und erjchöpft legte er fich bei Einbruch der Nacht unter 
dem Laubdach eined Baumes auf den fchmwellenden Raſen eines 
Waideplates nieder, befahl Seele und Leib Gott an und fant 
in tiefen Schlummer. 

Längſt ſchon war die Sonne aufgegangen, als nahende 
Huffchläge ihn weckten. Aufſpringend fah er mit Beſtürzung 
eine Truppe von Reitern heranfommen, denen zu entweichen 
für ihn zu fpät war. Sie hatten ihn bereits in's Auge ge 
faßt, denn fie riefen ihn an und famen näher, um ihm über 
feine Heimat) und über das Ziel feiner Wanderung zu be 
fragen. Helfenftein war zwar auf folde ragen gefaßt, aber 
feine Antworten befriedigten die Fragenden nicht, und fie 
wechjelten mißtrauifche Blicke. 

„De, Geſelle! ift es in Schwaben etwa Sitte, daß die 
Bauern LTodenhaare tragen? * rief plöglich einer derfelben aus, 
und Helfenftein nahm wahr, daß fein langes Haar, das Ab- 
zeichen vitterlicher Ablunft, da8 er in Ermanglung eined Scheer 
mefjerd unter der Müte verborgen trug, während feines 
Schlummers fi) verfchoben Hatte und theilmeife auf bie 
Schultern herabgefallen war. 

„Es ift Sitte, wie Ihr feht, denn ich trage es fo,“ ant« 
wortete er, fo ſchnell er ſich faffen konnte. 

„Der närrifhen Dinge erzäflt man fih von Ddiefem 
Lande zwar genug; aber jo etwas ift mir doch niemals vor- 
gekommen,“ rief der Reiter kopfſchüttelnd. „Habt Acht, 
Burſchen, laßt ihn nicht entwiſchen! Ich werde dem Herrn 
Bericht erſtatten.“ Mit dieſen Worten eilte er zurück, einem 
Ritter entgegen, der in einiger Entfernung nachgefolgt kam. 

Helfenſtein war in ſchlimmer Lage; man mußte ihn für 
einen Boten oder Kundſchafter halten. Krampfhaft griff ſeine 
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Rechte nach der Seite, wo er das Schwert vermißte, das ihm 
wenigftens zu ehrenvollem Tod im Kampf hätte helfen können. 

Indeffen war der Ritter näher gelommen, und Helfen: 
stein jſah durch deſſen Helmviſir ein fcharfes Augenpaar 
dringen. Furcht kannte er nicht; aber wehrlos, des Namens 
und ſelbſt der Ehre beraubt, vor dem ritterlichen Manne ſtehen 
zu müſſen, ſchien ihm ſchlimmer als der Tod. 

Der Ritter aber winkte dem Dienſtvolke zu, weiter zu 
reiten, indem er gleichgültig äußerte: „Ein eitler Wicht mag 
er fein, der feiner Dirne zu gefallen fein Haar in Loden trägt 
— haltet euch feinetwegen nit auf!* Er jelbft blieb zurüd . 
und flug, da er fich allein mit dem Flüchtling ſah, das 
Helmviſir auf. Hoch überraſcht ſchaute Helfenftein in die 
mohlbelannten Züge Konrad’ von Plözfau, der vom Kaiſer 
für feine Dienfte im SKampfe gegen die Hohenftaufen zum 
Grafen von der Nordmarf erhoben morden mar. 

„Ich Tenne dich nicht, Schwabe! Sollteft du aber einem 
Grafen von Helfenftein begegnen, der auf der Flucht irren 
mag, fo fage ihm, ex folle fih hüten, da man auf ihn fahndet ! 
IH kannte einft diefen Grafen und trage no die Spuren 
feines Schwertes im Antlig, aber ich firebe nicht nad) dem 
wohlfeilen Ruhm, Flüchtlinge und Geächtete zu greifen. Yahre 
wohl! Bei Gott! was Helfenftein that, würde ich felbft auch 
thun für SHeinrih, meinen Herzog.“ Mit diefen Worten 
winkte er, Helfenftein grüßend, mit der Hand und ritt hinmweg. 

Helfenftein ftand ftille, um ihm mit den Bliden zu 
folgen. — War das Plözlau, der trogige Sachſe? „Bei 
Gott!“ rief er endlich wie träumend aus; „auch unter den . 
Sachſen find edle Leute; mußten wir erft uns befriegen, um 
und kennen zu lernen? “ 


Il. 


Ich Scheide vom Glück und von der Hoffnung, doch 
nicht von meiner Liebe. 


Troheren Muthes fegte er feine Wanderung fort, und: 
Mühſale und Beichwerden derfelben fonnten den Eindrud des 
Erlebniffes vor Ulm nicht verwifchen. Er, der Geächtete, Ver⸗ 
laſſene, hatte im Feinde einen Freund gefunden; er fing wieder 
an auf eine beſſere Zukunft zu hoffen für das Reich und für 
ſeinen Herzog. 

Des Abends langte er zu Augsburg an, wo er ein Ob⸗ 
dach zu finden hoffte, deffen er bedurfte, um feine Kräfte zw 
fammeln. mar batte er erfahren, daß die Kaiferin mit ihrer 
Tochter, der Herzogin von Baiern, gegenwärtig dort Hof halte, 
um dem Kriegsſchauplatz näher zu fein; aber er hoffte unter 
dem Gedränge der volfreichen, den Hohenftaufen zugeneigten 
Stadt unbeadhtet zu bleiben und wandte fich deshalb einem 
Klofter zu, um dort Herberge zu finden. Schon ftand er unter 
der Pforte der gaftfreien Mauern, als diefelbe fich öffnete und 
ein glänzender Zug von rauen hervortrat. Es war die 
Kaiferin, welche mit ihrer herzoglichen Tochter und ihrem 
böfifchen Gefolge aus der Kloſterlirche zurückkehrte, wo ſie die 
Abendmette gehört hatten, 

Mit der ehrfurchtsvollen Scheu eined Bauern trat der 
Flüchtling auf die Seite; dennoch fiel der Blick der Kaiſerin 
auf ihn und fie äußerte gegen einen Ritter ihres Hofes eine 
beifällige Bemerkung über den Anftand und edeln Geſichtsaus— 
drud des Bauern. Darüber blickte auch jener nach demfelben 
und fprah: „Naiferliche Frau, mich däucht, als habe ich dieſes 

Geſicht Schon an andern Drten und in anderem leide gefehen.. 
Ich hoffe, Euch morgen Weiteres über den Mann zu be= 
richten. * 

Helfenftein vernahm diefe Worte nicht mehr; denn unter 
den rauen der Herzogin erkannte er Hildegard. Doch alsbald 
jhlug er da8 Auge nieder; die Tochter des Grafen von Dachau 
jolte den geächteten Fluͤchtling nicht erbliden. Aber Hildegard 
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Hatte die Worte des fächfifchen Ritters vernommen und ihr 
Auge auf den Fremdling gelenft. Todtenbläſſe überflog ihre 
Wange Sie ahnte Helfenftein’8 Unglüd in feiner Verkleidung 
und erriethb aus den Worten des Ritters, daß ihm Gefahr und 
Entdelung drobe. Es that Noth, ihn eilend8 zu retten; wie 
aber follte fie dies bemwerfftelligen ? 

Sie erinnerte fi an Egino, den Diafonen, der als 
Geheimfchreiber und vertrauter Rath während des Kaifers 
Kriegszug am Hofe der Kaiferin zurücgeblieben war, um ihr 
zur Seite zu ftehen, wenn fie leichtere Reichsangelegenheiten 
jelbft erledigte, oder wenn Wichtigere8 vorkam, e8 an den 
Kaifer zu befördern. Hildegard mußte, daß er ein Bruder des 
Strafen Rudolph von Helfenftein war. Da Eile Noth that, 
überwand fie das legte miderftrebende Gefühl und ſchickte nad 
dem Dialonen, den fie im Namen der Herzogin um einen 
Beſuch bitten Tief. Egino gehorchte dem Rufe und begab fich 
nah den Gemächern der Fürftin. Im Vorzimmer traf er die 
junge Gräfin von Dachau, welche raſch auf ihn zutrat und 
ihn mit den Zeichen heftiger Gemüthserfchütterung im verftörten 
Auge und in der blaffen Wange um eine Unterredung bat. 

Mit ftummer Bejahung trat Egino in die Tenfternifche 
und wartete hier, den Blid auf den Boden geheftet und die 
Arme über der Bruft gekreuzt, ihre Erklärung ab. 

Erbleichend fchaute er auf, als fie den Namen feines 
Bruders nannte, von feiner Verkleidung und Gefahr ihm bes 
richtete. Er hatte von Rudolph nichts mehr gehört feit ihrm 
legten Zufammentreffen in Speier; er hatte fich felbft beredet, 
ihn vergeſſen zu haben. | 

„Ihr Tennet meinen Bruder, edle Gräfin?" fragte er 
athemlos zurüd, unwillfürlih von ihrer Bewegung ergriffen. 

„Ih ward am Hof der Herzogin Sutta von Schwaben 
erzogen,” antwortete fie erröthend; „Graf Helfenftein war 
unter den Rittern des Herzog — —“ fuhr fie mit kaum 
hörbarer Stimme fort nnd fenkte den Blid, feinem forjchenden 
"Auge ausweichend. 

Mit einemmale ward ihm alles Har. Sie liebte feinen 
Bruder, und jene holde Freundlichkeit in ihren Blicken, die ihn 
zu gleicher Zeit beglüdt und beängftigt hatten, galten nur der 
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Erinnerung an Rudolph! Liebe und Haß flammten in Egino’& 
Herzen bei diefem Gedanken auf, und obwohl feit Jahren ge- 
wöhnt, die inneren Stürme unter äußerer Ruhe zu verbergen, 
fo vermochte er doch jest nicht ſogleich zu antworten. 

„Ihr werdet Mittel finden, ihn zu retten, ihn unentdedt 
über die Grenzen der Stadt zu bringen?“ fragte Hildegard 
nach peinliher Baufe. 

„sch werde für ihn forgen und Euch Bericht erftatten,“ 
erwiderte er kurz und verließ das Gemach, um das Klofler 
aufzufuhen. Dort ließ er ſich fogleih die Lagerſtätte des 
fremden Bauern zeigen, der vor Ermüdung bereits in Schlummer 
gefunfen mar. 

Egino winkte dem dienenden Bruder Hinmeg, der ihn 
hierher begleitet hatte, und ftand nun allein vor dem Bruder, 
den er feit Jahren nicht mehr gefehen, den er in feinem Herzoge 
befämpft hatte, da er alle Thatkraft eines reichbegabten Geiftes 
daran wandte, den Bernichtungsfampf gegen die Hohenftaufen 
zu fördern. 

Zange fand er fchmeigend, und die harmlofen Tage der 
Kindheit fiiegen in feiner Erinnerung auf, jene Tage, in denen 
noch feine Pflicht fich zwifchen die Brüder geftelt, fein ehr- 
geizige8 Streben die Liebe in den Herzen zurüdgedrängt hatte. 
Ueberwältigt beugte er fich nieder, um den Schlummernden zu 
füfien, und eine heiße Thräne fiel auf deffen Stirne. 

Darüber erwahte Rudolph und ſah überrafht und 
zweifelnd den Bruder vor fich. | 

„Sch bin’, Rudolph! ich komme, dich von bier hinweg 
zu holen, denn du bift erfannt und in Gefahr,“ fprach Egino 
mit gedämpfter Stimme. 

Rudolph fuhr empor; war e8 Wirklichkeit? Gefangen⸗ 
Schaft oder ſchmachvoller Tod follten feiner warten ! 

„Sch werde did in Sicherheit bringen,“ fuhr Egino fort; 
„doch ijt vor Allen nöthig, daß du deine Gewänder wechſelſt.“ 

Mit diefen Worten rief er den dienenden Bruder zurüd, 
um ſich von ihm ein Pilgergemand ſamt breitem Hut reihen 
zu lafien. Ein Echeermeffer, das Rudolph's Locken fürzte und 
den blonden, gekräufelten Bart hinwegnahm, vollendete feine 





äußere Umwandlung, und mit befriedigtem Blicke ſchickte Egino 
fih an, das Klofter mit ihm zu verlaffen, nachdem er dort 
firenge Verſchwiegenheit anempfoblen hatte. 

Erft unter der Pforte fragte Rudolph: „Wohin führit 
du mich?“ 

„In den Palaſt,“ war Egino’s Antwort. 

Unwillkürlich ftand Rudolph file „Mißtrauſt du mir, 
Rudolph? * fragte Egino, ſchmerzlich betroffen. 

„sh folge dir,” erwiderte dieſer raſch, und fchweigend 
gingen fie durch die Straßen. 

Ein Pilger im Geleite des Geheimfchreibers - konnte durch 
die Pforten des Palaftes gehen, ohne Verdacht zu erregen. In 
Egino's Gemach angekommen, empfand Rudolph, daß er am 
fiherften Orte fei, daß die Späher, mochten fie auch alle 
Winkel der Stadt durchmühlen, doch hierher ſich nicht vers 
irrten. 

Mit rührender Sorgfalt bemühte ſich Egino, der ſtrenge, 
verſchloſſene Mann, um den Bruder. Er ſchaffte einen Imbiß 
herbei, dem Rudolph als ausgehungerter Flüchtling alle Ehre 
anthat. Dann räumte er ihm ſein eigenes Lager ein und ließ 
ſich nun erſt über Zweck und Ziel ſeiner Wanderung von ihm 
erzählen. u | 
Rudolph ftrömte das Herz über; er theilte dem Geſpielen 
feiner Kindheit alle feine Erlebnifje mit, feine Thaten und fein 
Unglüd , auch feine Liebe und feine untergegangenen Hoffnungen. 
Egino hörte ihn theilnahmvoll an und ermahnte ihn dann, zu 
ruhen, um mit Anbruh des Tages zu Yortfegung feiner 
Manderung geftärkt zu fein. | 

Als Rudolph fih auf's Lager gelegt hatte, fehrieb Egino 
auf einen Streifen Pergament die Worte: „Wenn Ihr Kunde 
über einen Ylüchtling verlangt, fo feid morgen früh in der 
Marienfapele vor den Shore! * Darauf fdhidte er das 
Pergament dur einen Diener an die junge Gräfin, die im 
Leſen wohl unterrichtet war, wie alle Edelfräulein des Hofes. 
Dann lehnte er fih an das geöffnete Tenfter, um Herz und 
Stirne zu fühlen in den frifchen Lüften der ftilen Nacht, nur 
zumeilen warf er einen Blick zurüd auf den fehlummernden 








Bruder, der, wie er felbft, jett ohne Heimath, ohne Erbe, 
ohne Hoffnung war. 


ALS der erfte Tagesftrahl in das hochgelegene Gemach fiel, 
trat Egino an das Lager de8 Schlummernden, um ihn zu 
weden. Rudolph erhob fih und bereitete fi zum Aufbruch 
vor ; während er ein eiliges Frühftüd einnahm, verforgte Egino 
feine Pilgertafehe mit Vorrath, damit er nicht nöthig Habe, 
fo bald wieder einer Gefahr ſich auszufegen. Dann drüdte fich 
Rudolph den Pilgerhut in die Stirne, und fie verließen mit 
einander den Palaſt. Ungefährdet kamen fie durch die Stadt; 
beide fchmweigend, in Gedanken verfunfen. Erſt außerhalb des 
Thores, als fie an einer Meinen Kapelle am Ufer des Led) 
vorüberfamen, nahm Egino da8 Wort: „Laß und eintreten, 
Rudolph! du findeft vielleicht Troſt,“ und willig folgte ihm 
diefer durch die offene Pforte. Als fie eintraten, erhob ſich 
eine knieende rauengeftalt vor dem Altare und trat auf die 
Ankömmlinge zu. 

„Hildegard | * rief Rudolph überrafcht aus; „Ihr erfennet 
noch den Geächteten, den Hoffnungsloſen?“ 

„Wer folte Eud erkennen im Unglück, menn nit 
diejenige, der ihr treu waret im Glüde? * antwortete Hildegard. 
„Edler Graf,“ fuhr fie fort, „wir haben vermeffenen Bund 
gejchloffen, da unſeres Lebens Geftaltung nicht in unferen 
Händen lag.” 

„Scheltet jenen Bund nicht, der mich zu Kampf und 
Heldenthat weihtel* rief Rudolph aus. „Lafjet uns bewähren, 
daß unſere Liebe höher fteht, als die Kämpfe diefer Welt! 
Laffet und treu an ihr halten in Trennung und Entjagung, 
wie ehemals in Hoffnung!” Bemundernd ruhte fein Auge auf 
Hildegard. Es waren nicht mehr die Züge eines halb er- 
wachfenen, zur Jungfrau reifenden Kindes. Die Knospe 
batte ſich erfchloffen und in liliengleicher Schönheit entfaltet. 
Die Begeifterung feiner jugendlichen Neigung reifte zur ernften 
Liebe des Mannes, welche die Hoffnung und das Leben felbft 
überdauert. j 


So ftanden fie ſtumm Auge in Auge, Vergangenheit und 
Zukunft mit ihren Schmerzen und Gefahren vergefiend über 
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dem Glück der Gegenwart, die fie wieder zufammengeführt 
Hatte. 

Egino trat mit mahnendem Blid aus dem Hintergrund 

.. dev Kapelle hervor. - „Lebt wohl!“ rief Rudolph aus, „ic 

fheide vom Glück und von der Hoffnung, doch nicht von meiner 
Liebe!” Der innige Ton feiner Worte erfchütterte Hildegard’s 
Herz; fie blidte zum legtenmale in die edeln Züge des Grafen, 
derein männlicher Ernft im armen Pilgergemwande ftärker zu 
ihrem Herzen ſprach als aller Glanz jugendlicher Schönheit. 
Konnte fie ihn ohne Troft ziehen laffen? Sie neigte fih vor 
und reichte ihm mit dem leifen Ausruf: „Zum Lebewohl auf 
Entfagung und Tod!“ ihre Lippen zum Kuffe. 

„Auf Zod und Entfagung !* wiederholte Rudolph, als er 
ſich aufrichtete, und im Klange feiner Stimme verfchmolen 
wunderbar Freude und Schmerz, Egino aber heftete den Blick 
zu Boden und freuzte die Hände über der Bruft, wo er unter 
dem Gewande verborgen nah Büßerart heute ein Stachelkreuz 
trug, um, wenn die Stadheln tief fih in's Fleiſch drüdten, 
wenn er dad warme Herzblut in Tropfen rinnen fühlte, die 
innere Dual im förperlichen Schmerze zu betäuben. 

Raſch verließ Rudolph die Kapelle. Egino folgte ihm nad) 
und empfing auch fein Lebewohl und brüderlihen Händedrud. 
„Habe ich erfüllt, Rudolph, was ic dir bei unferem Scheiden 
gelobte?“ ſprach er mit einem Lächeln auf den bleichen Lippen, 
„Du baft es,“ fprah Rudolph, ihn herzlich umarmend. „Nimm 
meinen Danf und mein neues, vielleicht letztes Lebewohl!“ 

Sie ſchieden; Rudolph, um feine Wanderung fortzufegen, 
Egino, um zurüdzufehren in die geräufchvolle Stadt, in den 
Glanz des Balaftes. Weberwältigt von feinen Gefühlen verfchloß 
er fih in fein einfames Gemach und verhüllte die Fenfter, um 
feinen Lichtſtrahl des Tages zu fehen. 

Rudolph zog indefjen feine Straße weiter; ihm fangen 
die Vögel, ihm dufteten und blühten Raſen und Bäume, 
Jugendlicher Muth fchmellte fein Herz, und als er den 
verichwindenden Thürmen Augsburgs den legten Blid zugefandt 
hatte, um auf einfamer Straße den blauen Wellen der Donau 
zu folgen in’s feindliche bairifche Land, fing er, Tod und 
Entfagung vor Augen, fo-innig ald jemals zu fingen an: 

Pichler, Friedrich von Hohenftaufen. 4. Bd. 2 
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Du bift min, 

Sch bin din — 

Niemand fol dazwifchen fin! 
Du bift befchloffen 

Sn meinem Herzen, 

Verloren ift dad Schlüffelin — 
Du mußt immer darinne fin! 


In Zeit von einigen Tagen hatte er das feindliche Baiern 
durchwandert, ohne daß eine Gefahr ihn bedrohte, an einem 
ſchönen Sommerabende langte er bei dem Kreuze an, das 
Defterreich8 Grenze bezeichnete. In inbrünftiger Andacht kniete 
er vor demfelben nieder, um der Sache feined Herzogs neue 
Treue zu geloben. Unermüdet zog er dann weiter den Donau⸗ 
fluthen nach, bis er nach Wien gelangte, wo er Herberge nahm 
und Erkundigungen einzog über den Markgrafen und feine 
Gemahlin, die damals noch auf dem Kahlenberge, unfern bon 
Wien, refidirten. Er bradte in Erfahrung, daß die Markgräfin 
ieden Tag im einer der Kirchen Wiend der Mefje beiwohne. 
Da er feinen Brief oder irgend ein anderes Zeichen von feinem 
Herzoge zu übergeben hatte, um fih Einlaß in der Fürftenburg 
zu verſchaffen, befchloß er, bei diefer Veranlaſſung fich der 
Markgräfin zu nähern. 

Trühzeitig fand er fih am andern Morgen an den 
Pforten der Hauptfirche ein, wo er in Spannung auf die An— 
funft der Fürftin harrte. Endlich entnahm er aus der De 
wegung der Limftehenden, daß der Zug verfelben fich nahe. 
Der Hofftaat der Markgräfin zeigte wenig Gepränge, beobachtete 
aber jene ernfte Förmlichkeit der Haltung, welche der Umgebung 
einer Kaiſertochter geziemte. Nur nah der hohen, ſchönen 
Fürftin, die im Dome zu Speier ihren erhabenen Sohn gefegnet 
hatte, fuchte fein Auge umfonft. Jene Greifin mit dem weißen 
Haare, dem gefenkten Haupte und, der gebüdten Haltung — 
konnte das Agnes, die fehöne Salierin, fein? Und doch zeugten 
eben diefe tiefgezogenen Linien des Kummers, dieſes filbermeiß 
ergrante Haar beredter als alle Ehrfurchtsbezengungen der Um⸗ 
ſfenden dafür, daß ſie die Mutter der edeln Hohenſtaufen 
ei! | 
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Ergriffen von ihrem Anblid verfäumte es Helfenftein, fich 
ihr zu nähern und folgte ihr deshalb in die Kirche nah, um 
mit ihr der Meſſe anzumohnen. Erſt nah dem Schluffe 
derſelben ftellte er fich wieder an der Pforte auf und 309, als 
die Fürftin erfchien, den Pilgerhut ab, den ex Bittend ihr 
entgegenhielt. Als fie eine Gabe in denfelben legte, antwortete 
er vernehmlich: „Ich danke Euch im Namen des Herzogs von 

Schwaben.“ 

Die Fürſtin ſchrak zuſammen und heftete forſchend den 
Blick auf ihn; doch ohne weiter zu fragen, bedeutete ſie ihn, 
ihrem Gefolge ſich anzuſchließen, das dem Pilger bereitwillig 
ſeine Reihen öffnete. Im innern Hofraume der Burg angekommen 
ſetzte er ſich auf einen Stein nieder, einer Weiſung der Marl: 
gräfin entgegenſehend. Er täuſchte ſich in ſeiner Erwartung 
nicht; bald erſchien ein Edelknabe, der ihn zur Fürſtin berief 
und durch die Räume der Burg führte, bis er, die Thüre eines 
dunkeln Gemaches öffnend, verſchwand. Ein kleiner Hausaltar, 
zwei Ruheſeſſel und an den getäfelten Wänden einige Heiligen— 
bilder aus ſtrenger, byzantiniſcher Schule waren der einzige 
Schmuck des Gemaches, in deſſen Mitte die Fürſtin ihm 
entgegentrat. 

„Ihr ſprachet von meinem herzoglichen Sohne in Schwaben 2“ 
redete fie ihn an, während ihr Auge mit jugendlicdem Teuer fi 
auf ihn heftete; jegt erkannte er in ihr wieder Agnes von: 
Schwaben; e8 war dies dafjelbe ftrahlende blaue Auge, das 
Friedrich und Konrad von Hohenftaufen vor Zaufenden aus: 
zeichnete. „Nennet Euch! mic) däucht, ich follte Euch kennen; aber 
Sorgen und Sram haben mein Gedächtniß geſchwächt,“ fuhr fie fort. 

„Hohe Fürftin,“ antwortete er, „ich trug fonft ein ritterliches 
Gewand und hieß Graf Rudolph von Helfenftein, der im Dome 
zu Speier Eud Treue für Euern Sohn, meinen Herzog, gelobt 
hat. Ic habe fie gehalten in Acht und Bann.“ 

„Rudolph non Helfenftein! Ach, ich erkenne Euch! Gott 
führt Euch mir zu, denn mit Schmerzen habe ih auf fichere - 
Nachricht von Schwaben gewartet,” rief fie lebhaft aus und 
bedeutete Helfenftein, während fie in einem Ruheſeſſel fich 
niederließ und das müde Haupt in die bleihe Hand ftügte, 
ebenfalls einen Sig einzunehmen und ihr zu berichten. 

2* 
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Mit ftilem, bleihem Antlıg, nur im Blicke die Tiefe ihres 
Schmerzes fund gebend hörte Agnes ihn an; die Tochter Heinrich's 
des Vierten, des unglüdlichften aller deutfchen Kaifer, die früh 
Berwittwete, die auch ihre Söhne des Throne und Erbes 
beraubt fah, war des Grames gewöhnt; dennoch ward fie 
durch Helfenftein’S Bericht auf's neue erjchüttert. 


„Sott der Erbarmung! Iſt e8 fo weit? Der Kampf wäre 
zu Ende? Friedrich's des Hohenftaufen Heldenfühne überwunden, 
vernichtet ? Nimmermehr!* rief fie beftig aus und erhob fich 
raſch. „Meine Hände find gebunden, doch ich werde fie löſen!“ 
fuhr fie fort, „feid meines Rufs gemwärtig zu jeder Zeit!” 

Sie rief den Edelfnaben herbei, der Helfenftein hinwegführte 
und nad dem Befehle der Fürftin bediente. Nah Berfluß 
einiger Stunden wurde er zum Marfgrafen gerufen. 

Er fah ihn wieder, den redlichen Fürften, den er zu Mainz 
kennen gelernt hatte. Sein mildes Antlig war von Zraurigfeit 
befchattet, doch prägten fich in feinen Zügen zugleich auch Beharr: 
fichfeit und Befonnenheit aus. Leopold begrüßte den ſchwäbiſchen 
Ritter huldreicd) und befragte ihn des Nähern um Manches, mag 
Agnes ihm mitgetheilt hatte. Dann wandte er fi) an feine Ge— 
mahlin, welche mit Spannung auf feinen Ausfpruc wartete, ohne 
eine Bitte auszufprechen oder ein Wort der Klage zu dem Berichte 
hinzuzufügen, der laut genug von der Dringlichkeit einer Hülfe 
zeugte. „Ihr muthet mir nicht zu, edle Agnes,“ fprad er, „zu 
thun, was mein fürftlicher Eid mir vermehrt. Was follte e8 
auch frommen, dem Krieg neue Nahrung zu geben, der das 
Reich und die edeln Helden felbft verzehrt? Es muß Trieden 
werden, Frieden, wie er würdig ift des Kaifers und der großen 
Hohenftaufen. Ich werde deshalb an den kaiſerlichen Hof ziehen, 
den ich feit lange gemieden Habe, und: werde um endlichen 
Reichsfrieden bitten. Seid gewiß, daß alle Fürften des Reiches, 
die ed gut mit diefem meinen, ihre Stimme mit der meinigen 
vereinen; wie fönnten fie müßig mit anfchauen, wie ein edles 
Fürſtengeſchlecht vernichtet wird ?“ 

„Euer Rath ift mweife und edel, wie Eure Gefinnung,“ 
verfegte Agnes, „doch nicht Weisheit und Edelmuth gelten 
heutzutage am deutſchen Kaiferthrone, fondern Gewalt. Thut 
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Ihr das Eurige, mein edler Gemahl, aber geſtattet mir, das 
meinige zu thun!“ 

„Alles was ihr wollt, Agnes, es ſei denn, daß Ihr zu 
den Waffen griffet! Redet, ich höre Euch mit Begierde, “war 
des Markgrafen Antwort. 

„Im Namen der Kirche ift diefer Streit entzündet worden, 
obwohl fie die verfühnende Mutter Aller fein fol und das 
göttliche Amt bat, Frieden zu bringen,“ fuhr Agnes fort. „Doch 
nicht alle Priefter denken wie Adalbert von Mainz; ich mill 
nad Rom fenden und vom heiligen Vater Frieden erbitten.” 

„Nah Rom!” wiederholte der Markgraf nachdenklich ; 

„Agnes, dies Wort hat Gott Euch eingegeben und Euer Glaube 
wird Euch nicht trügen. Ich habe Urfache zu vermuthen, daß 
in Rom jegt vieler Augen auf diefen Kampf gerichtet find, da 
der Papft felbft der Hülfe des Keiches bedarf. Um fo befjer 
mag es fein, wenn unter Lothar's Sendlingen und den Feinden 
der Hohenftaufen auch ein ſchwäbiſcher Mann auftritt, der die 
Noth der Hohenftaufen Hage. Wählet Euern Boten aus, Agnes! 
Ritterlich Geleite und Briefe, die für ihn zeugen, will ih ihm 
eben.” 
’ Den Blid auf Helfenflein richtend ſprach Agnes: „Wollt 
Ihr nad Nom pilgern für mich und .meine Söhne? Ihr feid 
ein Schwabe, ein treuer Vaſall der Hohenftaufen, Ihr kennet 
die Tage der Dinge, und Euer Wort fließt aus warmem Herzen 
wie ich felbft erprobt habe.“ 

„Laßt mid) bi an’8 Ende der Welt ziehen für der Hohen 
ftaufen Wohl!" vief- Helfenjtein aus und beugte huldigend die 
Kniee vor der Mutter feined Herzoge. Ä 


I. 


Verödet nnd verflört wie feine Burg fühlte er jest: 
ſich ſelbſt und fein Leben. 


Zu derfelben Zeit Tamen auf der Straße, die vom 
Vränfifchen nach Schwaben führte, Friedrich der Cinäugige und 
Konrad, fein Eöniglicher Bruder, von einem Heinen Gefolge 
begleitet, auf fihmeißbebedten Roſſen ale Flüchtlinge angezogen. 
Sie hatten eine Schlacht gegen Kaifer Lothar's Heer verloren, 
in der ihre lebte, mühſam noch zufammengerafite Mannfchaft 
verjprengt worden war. 

An einem Kreuzweg, wo die Straße nad) verjchiedenen 
Richtungen ſich teilte, ftanden fie ftile. „Ich will auf’s Härdt⸗ 
feld ziehen und mid in's Schloß Flochberg werfen,” fprad) 
Konrad, defjen vergoldeter Helm in der Schlacht des Wappen- 


- zeichen® beraubt worden war. 


„Sch werde über Ulm Kumde einziehen und dann über die 
Alb reiten, um Helfenftein den Paß vertheidigen zu helfen,“ 
verfegte Herzog Friedrich. 

„Theilen wir denn unſere Mannſchaft!“ fuhr Konrad 
fort. 

„Sc bedarf nur eines oder zweier Ritter, da ich meinen 
Sohn herbeirufen werde, der zu Waiblingen eine junge Schaar 
in den Waffen übt,“ antwortete Friedrih. „Außer Nechberg 
kann mir Heinrih von Würtemberg folgen,, der, mie alle feines 
Haufes, trefflich beritten if. Der Andern will ih Euch, mein 
töniglicher Bruder, nicht berauben; Ihr bedürft ihrer, um Floch⸗ 
berg zu behaupten.“ 

Nun blickten fte fi) zum Abſchied in's Auge; fte fchieden 
ohne eine andere Ausſicht, als den almählichen Untergang ihres 
Hauſes. „Fahre wohl! * rief einer dem andern zu, und fie 
reichten fich die Hände, welche ftandhaft und uneigennügig in 
neunjährigem Kampfe einander Treue gehalten hatten. 

Es war Nacht geworden, als Herzog Friedrich) nad) an 
geftrengtem Ritte Halt machte, um den Roſſen Raſt zu gönnen. 
Da fie in der Nähe Ulms ſich befanden, daS von den Baiern 
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umlagert war, jo wagte es Friedrich nicht, in einem Dorfe 
Herberge zu nehmen, fondern lagerte fi mit den Kittern auf 
dem Raſen und ließ die Pferde meiden. Der Graf von 
Würtemberg zog eime Flaſche hervor, die er erft dem Herzog 
und dann auch feinem ©efährten anbot; hierauf fehnitt er den 
Rofjen den Brodreft vor, der fi noch in feiner Taſche ges 
funden hatte. Nechberg, der Marſchall, fuchte mit einem Steine 
den Schild zurechtzuhämmern, der die Spuren der fächftfchen 
Streitärte trug. Der Herzog nur faß unbeweglih, den Blick 
in die Ferne geheftet, wo das weite Donauthal ſich ausbreitete. 

„Sott gnad’ uns, mein Herzog! feid Ihr verwundet? 
was wandelt Euch an?“ rief der Marſchall erjchroden auß, 
denn er ſah Friedrich das Haupt in die Hand legen, als 
überwältige ihn ein tödtliher Schmerz. 

Aber Friedrih antwortete nicht, fondern ftarrte nur un- 
beweglich in die nächtliche Werne. Heinrich von Würtemberg 
folgte feinem Blide, und der Auf des Schredend: „Barm⸗ 
berziger Gott! das ift Um!“ entfuhr feinen Lippen. 

„Seht Ihr’s nun? * rief der Herzog in überwallendem 

Schmerze aus; „feht Ihr die Flammen emporfteigen und an- 
wachen zur feurigen Lohe, die den nächtlichen Himmel in 
Burpurfarbe kleidet? — Ja, das ift Ulm, meine getreue Stadt, 
Schwaben Hauptftadt feit undenklicher Zeit, die feftefte Schuß- 
mauer ded Herzogtums. Diefe Flammen aber find Heinrich's 
Brudergruß; fie find der Purpur des Kaifermanteld, der ſich 
ausbreitet über den Trümmern des geächteten Hohenflaufen- 
geſchlechtes! O! nicht ungeftraft freitet man wider der deutschen 
Krone Majeftät — auch wenn ein Lothar nur fie trägt! 
. Nah diefen Worten verfanf er wieder in brütendes 
Schweigen, die Augen unvermandt nach. der brennenden Stadt 
gerichtet, bi8 Nechberg das Schweigen zu brechen wagte mit 
den Worten: „Laffet und aufbrechen, mein theurer herzoglicher 
Herr! Die Nacht verrinnt, und der Tag könnte und den 
Beſuch der Batern bringen, die jet da8 Land überfchwenmen 
werden.“ 

Schweigend richtete der Herzog ſich auf und beftieg fein 
Ruß, um mit feinen Begleitern den Weg über die Alb Hin 
landeinwärts zu verfolgen. 
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Mit der Morgendämmerung langten ſie vor Helfenſtein 
an, von wo aus der Herzog mit Hülfe ſeiner Getreuen das 
Vordringen der Feinde noch eine Zeit lang aufhalten wollte. 
Doch ehe ſie den Burgſteig hinanritten, ſtand der Herzog ſtille 
und ſprach mit einem Blick auf die Zinnen der Burg, die 
vom gerötheten Morgenhimmel ſich ſtolz abhoben: „Seht Ihr 
dieſe Fahnen? — es find kaiſerliche Farben — das iſt der 
Adler des Reiches im goldenen Felde.“ 

Jetzt erſt nahmen ſeine Begleiter den Umſtand wahr, der 
ſie wie ein Donnerſchlag berührte. So war alſo Helfenſtein 
für den Herzog verloren! 

Was follten ſie jett beginnen? Die Pferde waren dem 
Erliegen nahe, der Weg nad Hohenftaufen noch weit und in 
der Nähe Fein ficherer Ort, um zu raſten. Che nod die 
Grafen ihre Beforgniffe gegen den Herzog geäußert hatten, 
ftürzte deffen Roß. Schnell befreite ſich der fürftliche Reiter 
von den Bügeln und ftand neben dem feuchenden Thiere. „ES 
hat mih in Kampf und Schlacht getragen — auch an dem 
Tage zu Mainz, nun ift’8 vorüber mit ihm — wie mit feinem 
Herrn,“ ſprach der Herzog mit tonlofer Stimme. 

„Um Eures Vaters — um Eures Sohnes willen fprecht 
nicht jo, mein theurer Herzog !* vief Nechberg tieferfchüttert 
aus. | 

„Nehmet mein Roß, das noch aushalten wird, bis Ihr 
in Hohenftaufen anlanget! hr dürft nirgends raften, denn 
jede Stunde müffen wir eines Weberfalle8 gemärtig fein,“ fette 
der Graf von Würtemberg hinzu. 

„Dich folte ich hier zurüdlaffen, als ein Opfer deiner 
Treue, Heinrih von Würtemberg ? * verfette Friedrich. „Nein, 
ich bleibe bei Euch, und wir fterben zufammen mit den Waffen 
in der Hand, würdig unferes Lebens.“ 

„Da fei Gott vor, fo lange noch ein ehrliches Herz im 
Euren Landen eines Obdachs fih rühmt!“ rief eine fremde 


Stimme aus, und fih umblidend fahen die Ritter einen Bauern 


herzutreten. 

„Derzeiht, hoher Herr Herzog! daß ih Euch anrede,” 
juhr derfelbe mit ehrerbietiger Zuverſicht fort. „Wenn Ihr 
eined Bauern Treue Euch anvertrauen wollt, fo wil ih Euch 
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an den Ort führen, wo Ihr raſten könnet mit Mann und 
Roß, ſo lang es Euch beliebt, ohne daß ein Send Euch auf: 
fpüren foll.* 

„Wer bift du? ich ſollte dich kennen,“ fragte Friedrich 
überrafcht. 

„Man nennt mich den Geislinger Müller, obwohl id 
nicht zur Stadt gehöre, fondern unmeit davon mein eigen 
Heimweſen habe,” antwortete der Bauer. 

„Sch entfinne mich deiner,“ antwortete Friedrich, der nie 
Jemanden vergaß, mit dem er, wenn auch nod fo flüchtig, in 
Berührung gelommen war. 

„Trauet nicht zu raſch, mein Herzog!“ flüfterte ihm 
Nechberg haftig zu- — „die Baiern mürden einen Verrath 
theuer bezahlen. Wenn Helfenftein untreu merden fonnte, wie 
follte ein Bauer der Verſuchung widerftehen ? 

Friedrich heftete den durchdringenden Blid auf den Bauern 
und fprah dann zuverfihtlih: „Ich folge dir —* Dann 
warf er noch einen Blick zurüd auf fein fterbendes Thier, das 
den Kopf nah ihm ummandte, und folgte dem Müller, der 
eines der beiden Ritterpferde am Zaume ergriff und fie vors 
fihtig einen ſchmalen Gebirgspfad Hinabführtee Bald ſahen 
fie ein enges Thälchen fich öffnen, das, von überhängenden 
Felswänden eingefchloffen, für Jeden, der nicht mit dem Wege 
vertraut war, unzugänglich erfchien. Ein munterer Bad), der 
daffelbe durdhraufchte, an feinem Nande eine Mühle, deren Rad 
Happernd fich drehte, und ein Gärtchen, auf deſſen ſchmalem 
Blumenbeet ein Bienenfhwarm fummte, zeugten von einem eng 
eingegrenzten und doc, regſamen Leben, deſſen Anblid den 
fürftlichen Flüchtling wunderbar berührte. 

„Diefen Bach nennt man die Eib,“ begann der Müller 
mit freudigem Stolz; „feit Dahrhunderten haben meine Vors 
eltern ihr Brod von ihm gehabt und auf den Sohn vererbt. 
Das, mein Herr Herzog, ift mein eigenes Dach, und unter 
Eurem Schute ift e8 gediehen, ich heiße Euch darum aus 
vollem Herzen willkommen.“ 

„Ich danke dir, “ antwortete der Herzog mit warmem 
Händedrud. 

Eine fleine Hausflur führte fie nad) der geräumigen 
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Stube, in der die Müllerin die hohen Gäſte mit Schüchtern⸗ 
heit empfing. Zutraulicher benahmen fich die Kinder, die an- 
fangs beim Anblick der Fremden fich geflüchtet hatten, jedoch 
bald von Neugierde angezogen fich näherten und gerade dem 
Herzog ihre Zuneigung zumandten. 

Diefes kindliche Zutrauen berührte den unglüdlichen 
Fürſten wohlthuend, und mit Erftaunen fahen die Grafen ihn, 
der heute Ulm in Flammen und Helfenftein in Feindeshänden 
gejehen hatte, dem Geplauder der Kinder laufchen. Im diefer 
Stimmung nahm er auch an dem Mahle Theil, das die 
Müllerin auf den reinlich gededten Tiſch feßte, und das den 
Flüchtlingen nach langem Ritte ausgezeichnet mundete. 

Während defjelben kam der Müller zurüd, der fi) nach 
Geislingen begeben hatte, um Kundfchaft einzuziehen. Er 
brachte die Nachricht, daß die Baiern das Städtchen bereits 
befeßt haben und die Straße gefperrt fe. Der Herzog mußte 
alfo den Tag in der Mühle zubringen, da nur unter dem 
Schutze der Naht der Weg nah Hohenftaufen fortgefett 
werden konnte. Sichtlich erfreute e8 ihn, daß der Müller fein 
Roß mit zurüdgebracht hatte, welches, nur vor Ermattung 
erlegen, nun bei Träftigem Butter ſich wieder völlig erholen 
fonnte. Die ritterlichen Begleiter des Herzogs benütten Die 
Zeit zur Ruhe und legten ſich auf das duftende Heu nieder, 
welches auf dem Raſenplatz vor der Mühle ausgebreitet war. 
Nur Friedrich ſchlummerte nicht; er zog fich unter den tiefen 
Schatten eines Baumes am fühlen Rande des Baches zurüd, 
wo ?r, von den Sommerlüften umfpielt, den Blid ruhig und 
feft in die Zukunft verfenftee Als der legte Schimmer des 
Tages der untergehenden Sonne gefolgt war und das Sternen» 
gemwölbe einer mondlofen Nacht über der dunfeln Erde hervor- 
trat, erhob er fih und trat zu den Sclummernden. „Auf, 
meine Treuen! Stunde und Himmel find uns günftig!* rief 
er ihnen zu, und fie fuhren von dem meichen Lager empor. 

Noch einmal trat er in das Haus, aus dem bereits das 
trauliche Zampenlicht ihm entgegen fchinmerte, warf einen Blick 
auf die jchlafenden Kinder und brad, um der Sorge der 
emfigen Wirthin zu genügen, die einen heuen Imbiß auf den 
Tiſch geftellt Hatte, ein Stück goldflarer, frifch den Bienenkörben 
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entnommener Honigwaben ab. Dann reichte er der Hausfrau 
die Hand, ihr für Aufnahme und Bewirthung dankend, und 
trat aus dem Hauſe, an deſſen Schwelle ihn der Müller 
erwartete, Zaum und Steigbügel ſeines Roſſes haltend. 

Geführt von dem Müller, der ihnen ald Wegweifer 
diente, fette die kleine Gefellfchaft fich in Bewegung. Auf der 
Straße angelommen machten fie Halt, um den Führer zu ents 
laſſen, ade fie nicht weiter bedurften. 

Du daft Treue bemiefen, während die Edeln mich ver- 
laſſen haben,“ ſprach der Herzog. „Ich bin ein flüchtiger 
Fürſt und kann keine Gnadengaben austheilen — nimm dafür 
den Dank deines Herzogs entgegen!“ 

„Erlaubet ein freies Wort, Herr Herzog!“ antwortete der 
Müller „Der gemeine Mann überläßt es dem Edeln, ſich 
den Lohn für den Abfall vom Kaiſer zu holen. Ihr feid als 

Herzog und ein gnädiger und gerechter Beſchützer geweſen; 
Gott wird Euch nicht untergehen laſſen — es würde ja fonft 
um. das arme Volk übel ftehen. Fahret wohl! des Dankes 
bedarf es nicht! es werden noch Kindesfinder den Urenfeln 
berichten, daß zu des Urahns Zeiten in der Mühle am Eibach 
der Herzog Triedrih vom erlauchten Geſchlechte der Hohen- 
ſtaufen geraftet hat.“ 

Das nächtliche Land ruhte in tiefem Frieden, und nad 
werigen Stunden langten fie zu Hohenftaufen an, wo fihon die 
erſten Strahlen der Sonne am Horizonte fich zeigten, während 
in den Thälern noch die Schatten der. Dämmerung lagen. 

Schon jeit lange hatte Friedrih die Burg nicht mehr 
befudht, da fie während der Belagerung, die fein Bruder 
Konrad gegen Lothar zu beftehen hatte, ftarf befchädigt und 
zum Theil unwohnbar gemacht worden war. Zerbrochen waren 
die ftattlichen Ringmauern an mehr als einer Stelle; in den 
Höfen lag Schutt; die Fenſter im großen Ritterfaale und felbft 
im Frauenthurme waren zertrümmert. Auch das grüne Rafen- 
gemand des Berged war vermüftet durch die heute noch fichte 
baren Berfuche, die Burg zu untergraben. Während der Herzog 
diefe Spuren der Zerſtörung betrachtete, ftieß er in's Horn, 
und Fnarrend öffnete fi das Thor. Nicht Nitter und 
glänzendes Hofgefinde begrüßten ihm hier; nur der Burgvogt 
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trat mit ein paar alten Knechten ſeinem Herrn entgegen. 
Hinter ihnen ſprang wiehernd ein Roß dem Thore zu, das bei 
dem Klange des Hornes fich von der Kaufe losgerifien hatte. 

„Das ift Helfenftein’8 Roß — fagt an, Burgvogt, wie 
fam e8 hierher?“ rief der Herzog überrafcht aus, und der 
Burgvogt berichtete, wie dafjelbe vor acht Tagen ohne Reiter 
angefommen fei, beladen mit Rüſtung und Waffen feines 
Herrn. 

„Dann ift er todt oder gefangen, gewiß aber unfchuldig 
an dem, was mit feiner Burg vorging,“ bemerkte Nechberg. 

„Ih habe nie daran gezmweifelt,“ erwiderte der Herzog 
und trat in das Schloß ein, den Grafen andeutend, fie follten 
ihm folgen, da er ihnen Wichtiges zu eröffnen habe. 

Im ftillen Eibachthale hatte Herzog Friedrich feinen Ent» 
Schluß gefaßt. Er mußte Frieden haben um jeden Preis, 
darum wollte er der Kaiferin fi zu Füßen werfen und ihre 
Bermittlung erbitten. Lothar hafte ihn, Herzog Heinrich firebte 
ihn zu vernichten, Richenza aber war, wenn auch ftreng , doch 
edel und billig, Er felbft fchrieb jest an fie und bat um 
einen Schugbrief, um ihr perfönli nahen und ihrer Milde 
und Großmuth feine Sache anheimftellen zu können. Der 
Graf von Würtemberg ſollte ſchon am andern Tag mit diefem 
Schreiben zum Hofe der Kaiſerin abreifen, während Nechberg 
einen Auftrag nad Waiblingen erhielt, wo der junge Friedrich, 
Jutta's jetzt vierzehnjähriger Sohn, mit einer Fleinen, von ihm 
felbft eingeübten bewaffneten Schaar ftand, mit der er jeßt, 
von Rechberg's Kath unterftüst, Bewahrung und Schug des 
Zandes während des Herzogs Abwesenheit übernehmen follte. 

Ermüdet von den Sorgen und Gefchäften des Tages 
ftand Friedrih am Abend im einfamen Gemache des Herren» 
thurmes, und Die ganze Hofjnungslofigfeit feiner Tage, wenn 
auch diefer letzte VBerfühnungsverfuch mißlang, laftete auf feinem 
Gemüthe. Verödet und verftört wie feine Burg fühlte er jett 
fih felbft und fein Leben. Sein Bruder war fern und 
unglüdlic wie er felbft, feine Gemahlin, die edle Agnes, mit 
feinen jüngern Kindern auf einer Burg des Elfaffes, wohin er 
fie vor den Stürmen des Krieges geflüchtet hatte; Helfenftein 
endlich, deſſen jugendliche Begeifterung und Treue ihm längft 








Friedrich's Herz gewonnen hatte, mußte todt oder gefangen fein. 
— Unten im Dorfe läutete e8 zur Vesper. Wunderbar 

- Hang dieſer Glockenruf zum Herzen des unglüdlichen Fürſten. 
Er verließ die Burg und wandelte den Berg hinab zur Heinen 
Kirche, die von Landvolk und niederen Dienftleuten angefüllt 
war. Wohlthuend tönte ihm der Geſang der Heinen Gemeinde 
entgegen, als er eintrat. Die Andacht diefer Armen, die des 
Lebens Sorgen und Plagen hier hinter fich gelaffen hatten, 
ftimmte auch feine Seele zur Andacht. Mit ihnen hing fein 
Auge am Altare, wo der Priefter Meffe lad, und mit ihnen 
fniete er nieder vor dem Bilde des gefreuzigten und aufs 
erftandenen Gottesfohnes. 

Die tofenden Stürme in feinem Innern legten fich, 
und während fein Geiſt fich verfenkte in die ewige Wahrheit, 
welche, in verborgener Stile und in unfcheinbarem Gemwande 
geoffenbart, von einem Yahrtaufend der Kämpfe und Stürme 
nicht verdrängt worden war, mochte in feinem Herzen eine 
Ahnung davon ermachen, daß auch) diefes Kirchlein noch beftehen 
und Zaufenden göttlichen Zroft bieten werde, wenn längft das 
ſtolze Schloß auf dem Berge zerfallen fein werde, wenn die 
Melt des Schuges feiner Mauern nit mehr bedürfe. 


IV. 
Ein Löwe, wenn er feine Beute gefaßt hat, läßt ſich 
nicht Halt gebieten. 


An einem Herbftabende, einige Wochen fpäter, war eg, 
als der Erzbifhof von Mainz einfam in dem Gemache ſaß, 
in dem er neun Jahre zuvor die Kunde von dem Tode des 
legten falifchen Katfers empfangen hatte. Nicht fpurlos waren 
die Jahre an Adalbert vorübergeglitten. Die Hoheit feiner 
Haltung war einer Schlaffheit gewichen, welche nur auf Augen- 
blide noch von einem Strahl der alten Kraft durchbligt wurde; 
die natürliche Bläffe und Magerkeit feines Antlitzes, die fonft 





dem regen geiftigen Leben eine nur um fo durchfichtigere Hülle 
geweſen war, trug jet den Stempel fürperlichen Leidens, deſſen 
auch die ftarke Willenskraft ſich nicht hatte ermehren können. 
Noch war der Geift des gewaltigen Mannes ungebeugt, aber 
den Bau des Körpers hatten unausgeſetzte geiftige Anftrengungen 
erjchüttert, heftige Kämpfe des Gemüths untermwühlt. 

Ein Klofterfhüler, welcher geräufchlofen Zrittes eintrat, 
brachte jet eine Meldung, welche plöglich die erlöfchenen Züge 
belebte, und ſchweigend gab, der Erzbifchof ein Zeichen mit 
der Hand. Die Thüre öffnete fi, und Egino von Helfenftein 
trat, fich tief verbeugend, vor feinen einftigen Gebieter. 

„Du haft mir Wichtiges zu berichten,“ redete diefer nach 
einem forjchenden Blick Egino an. 

„Wichtiges,“ wiederholte Egino ; „Herzog Friedrich ift bet 
der Kaiferin erichienen und hat um Frieden gebeten. Er will 
den Kaifer anerkennen, will feinem Anrecht auf die falifchen 
Güter entfagen und bittet dagegen, daß des Kaiſers Majeftät 
diefelben ihm als Lehen zurückgebe.“ 

Hell glühte das alte Geiftesfeuer in Adalbert's Auge auf, 
denn er fah die Entfcheidung des Kampfes reifen, der, von ihm 
angeregt, neun Jahre durch ſich fortgefponnen hatte. „Der 
Kaiſer hätte dann den Schein des Triumphes, aber den Ge—⸗ 
winn des Sieges trüge Friedrich davon —“ antwortete er nad) 
kurzer Ueberlegung. 

Egino hatte dieſe Antwort erwartet; aber er war gekommen 
mit dem Entjchluffe, nachdem er lange den Krieg genährt und 
‘gefördert hatte, dem rieden zu dienen und dem Herzog den 
mächtigen Beiftand des Erzbifchofs zu gewinnen. „Hochwür— 
digfter Erzbiſchof,“ erwiderte er, „des Hohenftaufen Kraft ift 
gebrochen in den Kampfe eines Jahrzehnts. Sein völliger 
Sturz aber würde nur den Welfen erhöhen, der bereit3 Ulm 
erftürmt und feine Heere ringsum in Schwaben liegen hat. 
Er fünnte der Kirche gefährlicher werden als des Hohenftaufen 
gebrochene Macht. “ 

Der Erzbifchof erkannte die Richtigkeit dieſes Wortes; 
was er dem Hohenſtaufen nicht gegönnt hatte, durfte der Baier 
nicht ernten. 

Adalbert pflog nun mit ſeinem Vertrauten lebhafter Unter⸗ 
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redung. Egino, feit Jahren heimifh am Faiferlichen Hofe, 
wußte über dad Auftreten Heinrich's von Baiern fo viel zu 
berichten, daß der Erzbifchof zuletzt ausrief: „Nicht gegen Per: 
jonen, gegen die Macht habe ich gekämpft. Ich habe Friedrich 
nie gehaßt — ich werde ihm den Frieden vermitteln.” 

Egino erklärte fi) bereit, wenn der Erzbiſchof die Neife 
nah dem Kriegsſchauplatze icheuen follte, feine Aufträge bei dem 
Kaiſer auszuführen, aber Adalbert, der feine Anfpielung auf 
das Hinfchmwinden feiner Kräfte ertragen mochte, lehnte den 
Borfchlag entfchieden ab. 

Die Kraft feines gewaltigen Willen sewährte fich. Ohne 
der körperlichen Schwäche zu achten, rüftete er fich zur Reife 
und brad, von Egino begleitetet, nach Schwaben auf. 

Egino's Herz bebte bei diefem Namen, und jett erft, da 
er die Heimath wieder fehen follte, empfand er, daß er, obgleich) 
Klerifer und Geheimfchreiber des Kaiferd geworden, dennoch ein 
Schwabe war. In ihm hatte die Liebe zu jenen waldigen 
Hügeln, zu den blauen Bergen und lachenden Thälern fort- 
gelebt, auch während er Schwaben befriegen und mit dem Banne 
belaften half, Je näher er den frifchen Lüften der beimifchen 
Alb kam, um fo mehr wuchs feine Sehnſucht nach dem Anblid 
aller der Orte, die er in feiner Kindheit gelannt hatte, und in " 
deren ftillem Frieden er mit vollen Zügen Vergeffenheit trinfen 
wollte für die Stürme der Welt und des eigenen Herzens. 
Er beneidete das Landvolk, das hier Iebte, feftgewurzelt an den 
Boden, den es bebaute, und verfchwiftert mit jedem Baume, 
der darauf ftand; denn er hatte erfahren, daß die Welt, je 
unbegrenzter und geräufchvoller fie vor dem Blicke ſich ausdehnte, 
nur deito öder umd einfamer werde. 

Aber je tiefer ſie in's Herz des Landes kamen, deſto un— 
kenntlicher zeigte ſich daſſelbe Verödet waren die Straßen, und 
nur Streifzüge der feindlichen Heere oder Bettler ſah man 
ziehen, wo einſt der Bauer ſein Korn zur Mühle brachte, der 
Kaufmann zu Markte fuhr und der Ritter mit Jagd⸗ und 
Zurniergenoffen fröhlich dahinzog. Auf den zerftampften Feldern 
ſah man zwiſchen den verkümmerten Reſten einer vermahrloften 
Saat üppig wuchernde Difteln. Wo einft um ftattliche Bauern- 
höfe das Echellengeläute des weidenden Viehes friedlich getönt 
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hatte, wo in den Dörfern der heitere Lärm ſpielender Kinder 
ſcholl, da ruhte jetzt über Trümmern und Schutt die Stille des 
Todes. | 


Ergreifend empfand Egino die ftumme Klage, die wider 
Urheber und Förderer dieſes Krieges ſich von diefen Stätten 
der Berwüftung zum Himmel erhob, und verftörten Gemüthes 
zog er an des Erzbiſchofs Seite zu Ulm ein. 


Er Hatte Ulm gekannt in feiner ehemaligen ftattlichen 
©eftalt; der Anblid der völligen Zerftörung der Stadt, von 
der faum die Kirchen und die Herzogsburg noch unverfehrt 
waren, vollendete den Eindrud in feiner Seele. Schaudernd 
dachte er zurüd an die frevelnde Ruhe, mit der in den ftolzen 
Paläften des Erzbifchofs und Kaifers diefer Krieg befchloflen 
worden war; an die kalte Entfchloffenheit, womit er felbft allen 
Scharffinn, alle Thatkraft feines Geiſtes aufgeboten hatte, um 
des Kaiſers Eriegerifchen Muth zu nähren. 


Unter diefen Gedanten war er mit dem Erzbifchof vor 
der Herzogsburg abgeftiegen, wo der Kaifer, von dem Erzbifchof 
durch einen vorausgeſchickten Boten von feiner Ankunft benach⸗ 
vichtigt, Furz vorher feine Wohnung genommen hatte. 

Als fie in der Burg eintraten, begegneten fie dem Grafen 
von Dachau. Der Erzbifchof, der ihn als einen der unbeug— 
famften von Heinrich's Räthen Fannte, begrüßte den Grafen 
höflih und richtete die Frage an ihn, ob der Kaiſer ans 
wefend fei. 

„Kaifer Lothar ſowohl als der Herzog von Baiern,“ gab 
der Graf ſtolz und kurz zurüd. 

„Mir ſchwant, wir dürften eines Kampfes gewärtig fein,“ 
äußerte Adalbert, während fie die fteinerne Wendeltreppe binan- 
fliegen. . „Heinrich und feine Räthe werden ſchwerlich zum 
Frieden geftimmt fein.” 

Der Graf dagegen ging nach den Gemächern des Herzogs, 
um ihm die erfolgte. Ankunft des Erzbifchofd zu berichten. 
Wenige Tage zuvor war ein Schreiben von der Kaiſerin an— 
gefommen, den Kaifer zum rieden mit den Hobenftaufen zu 
ftimmen; die Vermuthung lag daher nahe, des Erzbifchofs Er- 

jcheinen möchte denjelben Zweck verfolgen. Dadau heftete 
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das forfchende Auge auf feinen Herzog, um in deſſen Mienen 
den Entſchluß zu leſen, den derfelbe gefaßt hatte Der Herzog 
kam ihm entgegen mit den Worten: „Graf Dadau, ich 
wünſche mit Euch Rathes zu pflegen über bie von Kaiſerin 
Richenza vorgefchlagene Berföhnung mit den Hohenflaufen.“ 

„Sagt mir vor allem,” fragte der Graf, „mie ift der 
Kaifer gegen den Hohenftaufen gefinnt?* - 

„Der Kaiſer bat zu lange und zur bitter gegen. die Hohen- 
ftaufen gefämpft, um fie nicht haſſen zu müfjen,“ antwortete 
Heinrich. „Er haft fie, weit fie ihm den Triumph und das 
Glück des erfehnten Thrones gefhmälert haben; aber Richenza's 
Fürwort ift mächtig, wenn nicht ein anderer Einfluß fih ihm | 
entgegenftellt. Mein Wort wird der Hohenftaufen Sieg oder 
Untergang befiegeln.“ 

Noch einmal regte fi in ihm das Gefühl der erlofchenen: 
Freundſchaft und des Edelmuthes. Heinrich der Stolze hatte 
die mächtigen Hohenſtaufen bekämpfen können — aber ſollte er 
auch die uͤberwundenen verfolgen? — Nein! — Graf Dachau 
ahnte e8 und fragte: „Önädigfter Herr, reuet Euch heute, 
was Ihr zu Mainz und feit diefer Zeit gethan habt? * 

„Kennt Heinrich von Baiern Neue? * fuhr der Herzog 
auf. „Nein, Graf Dachau, ich wußte ftets, was ich that, - 
darum babe ich nichts zurücdzunehmen. Nur einer konnte im 
Reihe der Erſte fein — es galt meine Zukunft oder die der 
Hohenftaufen! “ 

„Und dennoch denkt Ihr an Frieden mit den Hohen⸗ 
ftaufen?* erwiderte der Graf. 

„Die Hohenftaufen find überwunden und das Haus ber 
MWelfen ift das erfte im Reiche,“ antwortete Heinrich raſch. 

„Die Hohenftaufen find befiegt,“ fprach der Graf mit 
Nachdruck; — „ift auch ihr Geift überwunden, der vom Vater 
ſich forterbt auf Sohn und Sohnesfohn? Heute find die 
Welfen die Erften im Reiche — werden ſie's immer fen? — 
— Mein Herzog, Kaifer Lothar kann ſich mit den Hohen- 
ftaufen verfühnen — aber niemals kann er Verſöhnung zwifchen 
Hohenftaufen und Welfen gebieten, * 

Die Iette innere Scheu bezwingend antwortete ber Herzog 
mit Entfcloffenheit: „Ich finde Euern Rath beräßrt und 
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gehe zum Kaiſer — was ſich nicht verfühnen kann, das muß 
fih vernichten! “ 

Der Erzbifhof Hatte kaum einer kurzen Ruhe genofien 
und die Reiſegewänder abgelegt, als ex ſich bei dem Kaiſer 
melden ließ, aus defien Gemach fo eben der Herzog von 
Baiern trat. | 

Adalbert verfuchte ed, mit der fo oft erprobten blendenden 
Ueberredungsgabe die von der Kaiferin ſchon angebahnten Ver⸗ 
jöhnungsporfchläge zu unterflügen und dem Kaiſer von neuer, 
gewinnender Seite vorzuftellen. -Aber Lothar war fcharffinnig 
genug, um nicht zur vergeijen, daß er den Sieg. und die Macht 
in der Hand hatte, und daß der Frieden für ihn feine Noth⸗ 
wendigleit mehr war. Es handelte fich überdies hier nicht um 
eine That verzeihfender Großmuth, wie einft zu Speier gegen 
Agnes, die gefangene Frau; es handelte fih um einen Ber- 
gleich mit den Hohenftaufen, und eben darum auch um ein 
Zugeftändniß, das er ihrem von ihm angefochtenen Rechte, ihrer 
ungebengten Haltung einräumen folkte, um ein Zugeftändniß an 
Triedrih von Schwaben, der zu Mainz einft fein Lehen fo 
ftolz ansgefchlagen Hatte! Auf melde Weife auh immer 
Adalbert ihn zu überreden verjuchte, immer zeigte der Kaifer 
eine Entjchiedenheit, die ihn fonft niemals ausgezeichnet Hatte. 

Adalbert’8 ſcharfer Bid entdedte wohl die Xrieb- 
federn, aus denen des Kaiſers Widerftand hervorging, darum 
ſchlug er endlich einen entfchiedenen Ton an und verlangte aus⸗ 
drüdlih als erſter Reichsfürſt, als Günftling des römifchen 
Stuhles die Herftellung des Reichsſriedens und billige Ausföhnung 
mit den Hohenftaufen. 

„Hochwürdigſter Erzbifchof," entgegnete ihm hierauf der 
Kaifer; „es müßte mir leid thun, des hochgeſchätzten freund- 
lichen Einvernehmens mit Euch verluftig zu gehen, aber meiner 
faiferlichen Würde darf ich auch um jenen Preis nichts ver- 
geben.“ 

Adalbert fühlte, dag der König, der ihm die Krone dankte, 
von ihm fich losgeſagt hatte. Raſch ſich erhebend verabfchiedete er 
fih mit den feharfbetonten Worten: „Ich halte, wo er überflüfftg 
geworden ift, meinen Kath gerne zurüd. Ich freue mid, das 
kaiſerliche Haupt fo felbfländig zu ſehen.“ Cr ging hinweg, 





fefter als je entichloffen, die Sache durchzuführen, die er einmal 
aufgenommen batte, um jo mehr, da der König ſich ihm zu 
widerſetzen gewagt hatte. Noch vertraute er der alten Geiſtes⸗ 
ſchärfe, einem Lothar follte diefelbe wicht erliegen ! 

Alsbald Tieß er ‚fi dem Herzog von Baiern melden, 
obwohl er wußte, daß er denfelben im vollen Uebermuth des 
Sieges treffen werde. E8 galt ja die Frucht aller Mühen 
feines Lebens; was er dem Hohenftanfen nicht gegönnt hatte, 
die unumſchränkte Macht im Keiche, durfte viel weniger noch 
der Baier an fih reißen. 

„Ich erfcheine Euch nicht willkommen, Herr Herzog,” redete 
er ihn mit Freimuth an; „Ihr waret meiner nicht ge— 
wärtig.“ 
„Ich wüßte nicht, hochwürdigſter Erzbiſchof,“ antwortete 
Heinrich, „warum Ihr mir unwillkommen fein ſolltet. Der 
Sieg iſt in umferer Hand. Wenn Ihr gekommen feid, mid) 
zu fernerem Kampfe gegen die Hohenftaufen anzufpormen, wie 
Ihr dies zu thun pflegtet, fo dürft Ihr Euren Sorgen Ruhe 

önnen.“ 

’ „Deinen Sorgen, doch nicht meinen Pflichten,“ ant- 
wortete der Erzbifchof. „Heute komme ich als der erfte Faifer- 
liche Kath und geiftliche Keichsfürft, um mit dem mächtigſten 
Herzog des Reiches mich zu verftändigen über die Herftelung 
des Friedens.“ 

„Wie, Herr Erzbifchof, fein Ihr fo friedlich gefinnt?“ 
entgegnete Heinrich mit leifem Hohne; „der Frieden, feid ver- 
fichert, ift nicht mehr fern — wo fein Gegner ift, da ift aud) 
fein Krieg mehr!“ 

„Soll id, ein Priefter,“ antwortete Adalbert, „den ritter- 
lichen Heinrich von Baiern erinnern, daß ed für unrühmlich 
gilt, den tapfern Gegner zu durchbohren, wenn er zu Boden 
liegt? Ich felbft war es, der zuerft die Hand zum Kampfe 
erhob — aber ich Biete willig auch die Friedenshand, da der 
Sieg erlangt ift.“ | 

„Ihr meinet, hochwürdigſter Herr, wo ein Sferifer fo 
großmäthig handelt, dürfe ein Laie ſich deffen noch weniger 
mweigern. — Ich danfe Euch; Eure Offenheit verdient gleiches 
Bertrauen. Großmuth, Herr Erzbiſchof, ziemt FA wohl für 
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einen fahrenden Nitter, der auf Abenteuer ausgeht — ich aber 
bin ein Fürſt, der nach) ernfteren Dingen trachtet. Ich erinnere 
mich des Tages, da Ihr zu mir Famet, mich zum Kampfe gegen 
Friedrich von Schwaben aufzuſtacheln; — ein Löwe, wenn er 
feine Beute gefaßt hat, läßt fich nicht Halt gebieten, wie eine 
dem Waidmann gehorfame Meute. — Um meine Ehre feid 
unbeforgt! Gefällt e8 mir auch nicht, zu thun, was dem 
Pöbel für ritterlih gilt, fo wird doch dem Pöbel ftets für 
ritterlich gelten, was Heinrich ‚dem Stolzen zu thun gefällt.“ 

Zorn und Haß ftritten im Herzen des Erzbiſchofs; noch 
aber Fämpfte er die Wallung nieder, denn er hatte eine legte 
Waffe bereit. Mit Falter Ruhe entgegnete er daher: „Gut 
denn, da Ihr felbft befennet, nicht jenen nutzloſen Stolz zu 
beftgen, den man ritterlih Ehrgefühl nennt, fo verleugnet Ihr 
um fo weniger einen kühneren Ehrgeiz. Der Kaifer ift alt, 
und Ihr fein Eidam, — fehet zu, daß nicht die Feindſchaft 
derer, welche die Hohenftaufen rächen, Euch theurer zu ſtehen 
komme, ald der Hohenftaufen Freundſchaft! — Bedenket, Herr 
Herzog, daß das Keich ein Wahlreih iſt!“ 

Wie fpielend legte Heinrich die Hand, an der die Siegel 
ringe zweier Herzogthümer glänzten, auf den Marmortiſch umd 
ſprach dann mit Nahdrud: „Hochwürdigſter Erzbifchof, Lothar, 
mein kaiſerlicher Schwähr, hatte die Krone der Kirche zu danken; 
der Hohenftaufe hoffte fie durch die Wahl der Völker zu fer: 
halten — jeder nach feinem Sinne! Heinrich von Baiern will 
feinem Andern danken, was er felbft fich erringen Tann. Ihr 
irret Euch niht — ich trachte nach der Krone; eben darum 
aber räume ich die Gegner mir aus dem Wege.“ 

So war's denn vorüber mit der lange behaupteten Herr: 
[haft des fieggewohnten Erzbiſchofs, und unwillkürlich legte 
derfelbe die Hand an die hohe, bleiche Stirne. Doc der ftolze 
Herzog follte die Tiefe der Wunde nicht ahnen, die er ihm 
beigebracht; mühſam hielt daher Adalbert feine Faffung aufredtt, 
als er bittern Tones antwortete: „Ich glaube Euch, Herr 
Herzog; wer Freund und Bruder befämpft auf Tod und Xeben, 
darf Feine Schranke mehr fcheuen! * 

Lächelnd ermiderte der Baiernherzog: „Sch vergebe Euch 
heute, obwohl ich den Stachel Eurer Rede empfinde. Wenn 
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ich übrigens auch -genöthigt war, Euren Kath in diefer Ans 
gelegenheit abzulehnen, fo hoffe ich doch, Euch bei friedlicheren 
Beranlaffungen noch oft zu fprechen.“ 

Ohne auf diefen letzten, höflichen Hohn feines Gegners 
zu erwidern, verabjchiedete ſich Adalbert und zog fih in fein 
Gemach zurück, wo er Egino den Befehl gab, feine Rückreiſe 
auf den nädhftfolgenden Tag vorzubereiten. 

Mit Spannung hatte diefer der Zurückkunſt des Erz- 
biſchofs entgegengefehen. Ohne ein Wort vernommen zu haben, 
errieth er bei feinem Anblid das Ergebniß feiner Vermittlung. 
— — Er hatte fih in feinen Hoffnungen getäufcht, und doch 
stand es ihm Mar vor der Seele, daß es nicht anders hatte 
enden können; daß menfchliche Kräfte zwar vermocht hatten, die 
Tlamme des Krieges zu entzünden, nicht aber fie wieder zu 
löfchen. Unfägliches Weh erfüllte feine Seele; im Namen der 
Kirche war der Same dieſes Krieges ausgeftreut worden, und 
Priefter hatten die Saat gepflegt; in diefem Gedanken lag 
folternde Dual, Zweifel an allem Heiligen ! 

In der Frühe des andern Tages brach der Exrzbifchof auf, 
um in feinen ftillen Palaft nach Mainz zurüdzufehren. Egino 
aber begab ſich wieder an den Hof der Kaiferin, an den 
Mittelpunkt eines weltbewegenden Treibens, dem er Gleichgiltig⸗ 
feit, ja Widerwillen entgegenbradhte. 


| V. 
Gott mit dir, Kaifer kommender Zeiten! 


Der Krieg in Schwaben dauerte fort, denn der Herzog 
hatte das Land fo fehr mit feften Blägen verjehen, daß man 
im Sprüchwort fagte, Friedrich habe immer am Schweife feines 
Roffes eine Burg. Die Weihnachtsvorbereitungen riefen den 
Kaifer ab, der die eftfeier diesmal zu Aachen angefagt hatte, 
und Herzog Heinrich, fo ungerne er auch jeßt vom Kriegsſchau⸗ 
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platze ſich entfernen mochte, begleitete ihn, da er den Ver⸗ 
ſöhnungsbemühungen der Kaiſerin jetzt eben keinen Spielraum 
laſſen durfte. 

Während dieſer Zeit lag in einem der feſten Plätze Ober⸗ 
ſchwabens eine kleine, aber gutbewaffnete Schaar, faſt ganz 
aus Jünglingen beſtehend, mit jugendlich blühenden Geſichtern 
und kampfmuthig leuchtenden Augen, ausgezeichnet durch den 
kriegeriſchen Ernſt ihrer Haltung und die ſtrenge Ordnung all 
ihrer Bewegungen. Wunderbar leuchtete ihr Gebieter, ber 
Süngfte der Schaar, durch die edle Schönheit feines vom blonden, 
lockichten Haar ummallten Hauptes, fowie durch die natürliche 
Hoheit und das bligende Teuer des blauen Auges umter ihnen 
hervor. Es mar dies der jugendliche Herzogsfohn Friedrich 
von Hobenftaufen mit feinen Waffengenofjen, die der Herzog 
bieher gefandt hatte, um den Pla und feine Umgebung durch 
fie f[hügen, bauptfächlich aber die Bewegungen des bairifchen 
Heeres beobachten zu laffen. Ihm ſtand Rechberg der Marſchall 
zur Seite, um da8 jugendliche Teuer durch feine Erfahrung 
und Beſonnenheit zu dämpfen, wenn die vorfidhtige Zurüd- 
haltung, welche die Uebermacht der feindlichen Heere zum Ge⸗ 
bote machte, ihm allzufchwer fallen wollte. 

Un einem Abende im December war es, als Kechberg, der 
tapfere Kämpe, auf der Thurmzinne ftand und hinausblidte in 
das Land, das jegt unter der Herrſchaft des bairiſchen Schwertes 
ftand. Er theilte nicht den jugendlichen Muth der Schaar, in 
der er fich befand, und ein tiefer Seufzer entrang fich feiner 
gewaltigen Bruft. | 

In diefem Augenblid tönte Friedrich's jugendliche Stimme 
ihm in's Ohr: „Gute Nachricht, Herr Marſchall! Die Zeit 
zur That ift gefommen. 

Rechberg blicte fih um und ermwiderte düfteren Tones: 
„Erinnert Euch, mein Prinz, daß ein Teldherr nicht nur die 
Teinde, fondern auch feinen eigenen Muth zu bezwingen hat. 
Ihr tragt auf Euren jungen Schultern die Verantwortung für 
das Leben all Eurer Leute, ja auch für Euer eigenes, das 
Eurem Vater und dem Lande gehört.“ 

„Ich weiß es,“ antwortete Friedrich; „ich babe, bei Gott! 
bewiefen, daß Eurer Ermahnungen Gewicht mir zu Herzen 
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ging, da ich bisher mich fo ruhig verhielt. Doc hört: Wir 
haben fo eben Nachricht erhalten, daß Herzog Heinrich das 
Land verlaffen Hat, um zu Weihnachten nad) Aachen zu gehen. 
Seine Mannen, fo weit fie nidyt Ulm befegen, find großentheils 
heimgefehrt, da die Zeit der Dienftpflicht abgelaufen iſt. Da⸗ 
gegen ſammelt der Graf von Dachau neue Mannſchaft in 
Daiern, um während des Herzogs Abweſenheit Schwaben in 
feinem Namen bejest zu halten. Sie follen unfern Boden nicht 
betreten, Herr Marſchall!“ 

„Wenn die Kaiſerin auf dem Feſte den Frieden vermittelt, 
fo ift "old kühne Waffenthat wicht mehr nöthig,* wandte Nech- 
berg ein, ba Leben und Sicherheit des Fühnen jungen Prinzen 
feiner Obhut anvertraut war. 

„Den Frieden defto vwilliger zu gewähren, follen unfere 
ſchwäbiſchen Waffen den Kaifer mahnen! Es däucht mich, Herr 
Marſchall, daß Lothar nicht aus Liebe mit den Hohenftaufen 
fih verfühnen will.“ 

„Bas beabfihtigt Ihr, mein Prinz?“ fragte der Marichall 
überraſcht. 

„Wir werden Kunde einziehen über den Ort, wo die 
Baiern ſich zu ſammeln beabfichtigen, wir werden fie dort über- 
fallen. * 

„Der Adler regt früh feine Schwingen!“ rief Nechberg, 
von bes jungen Helden Gluth entzündet, aus. „Warum follte 
ih Eud) zurüdhalten? Euer Plan ift kühn und groß — 
lafjet und Kunde einziehen und dann den Aufbruch bevathen!“ 

Geräuſchlos ſetzte fih am andern Tage die junge Schwaben- 
ſchaar nach der bairifchen Grenze in Bewegung. Einige muthige 
Jünglinge waren voransgefhidt worden, um über den Sammel- 
punkt der Baiern Nachricht einzuholen Mit Brohloden umd 
heißer Erwartung ſchauten die jungen Kämpen dem Iangerfehnten 
Kampfe entgegen. Es war der erfle Zug, den der junge 
Friedrich felbfländig unternahm, und die Ahnung einer großen, 
gewaltigen Zukunft ſchwellte fein jugendliches Herz. Rechberg 
an feiner Seite ahnte, daß in dem Jüngling ein Geift feine 
Schwingen entfalte, deſſen Flügelſchlag einft die Welt bewegen 
konnte. 

In einem kleinen Dorfe an der Grenze hatten fie einige 
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Tape naher Raſt gemacht, als die ausgefchidten Boten mit der 
Nachricht anlangten, daß die bairifhen Edeln nur eine Tages 
reife entfernt in der Burg des Grafen von Wolfarthshaufen fich 
fammeln. Die Stunde der That war nahe gerüdt, und Rech⸗ 
berg nahm mit Freude wahr, daß der junge Herzogsfohn , als 
er die Anordnungen zu dem nächtlichen Zuge traf, die Beſon⸗ 
nenheit und ©eiftesgegenwart des Feldherrn nicht verlor. 

Bor Tagedanbruch Iangten fie vor Wolfarthshaufen an, 
wo der Prinz feine Schaar raften ließ, während er felbft die 
Zeit der Morgendämmerung benußte, um mit Hechberg die 
Burg, in welder Burgherr und Gäfte famt ihren SKnechten 
in ruhigem Schlummer lagen, von allen Seiten zu befichtigen 
und feinen Angrifjsplan zu entwerfen. Auch hier bewährte er 
den angeborenen Teldherrngeift, denn er machte mit fcharfem 
Auge auf manchen Punkt aufmerkfam, der felbft Rechberg's 
geübten Blide entgangen war, und. als fie von beendigter 
Rundſchau zurüdkehrten und er feine Schaar auf die ver- 
ſchiedenen Angriffspoften vertheilte , die fie geräufchlos bezogen, 
fand der Marſchall nichts zu erinnern noch zu ändern. 

„Ih denke, wir fönnen uns nun ankündigen und zur 
Uebergabe auffordern, * fagte Friedrich. 
„Wir Tönnen e8, mein Prinz,“ antwortete Nechberg. 
„Eurem Angriffsplane merkt man es wahrlich nit an, daß 
Ihr Latein fprechet und zur Laute fingt — Ihr feid nicht um⸗ 
ſonſt im Kriege aufgewachſen, obwohl Heldenthum , ſich nicht 
anlernen läßt.“ 

„Ich bin der Sohn meines Vaters, und Friedrich's des 
Alten Enkel. Die Hand, welche die Laute ſchlägt, wird das 
Schwert darum nur um ſo muthiger führen, auch erzählen die 
lateiniſchen Bücher von Helden, der Nacheiferung werth.“ Nach 
dieſen Worten gab der Jüngling das Zeichen, die Trommete 
zu blaſen, welche die Schläfer in der Burg aus ihren Morgen⸗ 
träumen wecken ſollte. 

Ein Wärtel öffnete das Schiebfenſter im Thurme über 
dem Hauptthore und fragte nach dem Begehr der Reiter. 

Ihm antwortete Friedrich's Bannerträger Ulrich von Rech⸗ 
berg, der Sohn des Marſchalls, indem er die Burg dreimal 
zur Uebergabe aufforderte im Namen Friedrich's, des Sohnes 
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Herzog Friedrich’ von Schwaben, im Weigerungsfalle aber dies 
jelbe mit Sturm bedrohte. 

Im Innern der Burg wurde es lebhaft; die bairifchen 
Ritter erfchtenen auf den Wällen, zogen fich aber, als fie die 
Heine Schaar der jugendlichen Angreifer fahen, mit lautem 
Hohnlachen zurüd und fandten die Knechte, welche ihre Wurf- 
gefchoffe Inden, während man aus dem Nitterfaale den Lärm 
eines neuen Banketes vernahm. 

„Bei dem Kreuz meines Schwertes! Sie [potten Eurer — 
fie banfetiren im Saale, während Ihr den Sturm beginnt,“ 
rief Ulrich von Rechberg feinem jugendlichen Führer und Kampf. 
genofjen zu, doch Friedrich antwortete nicht, aber feine Wange 
rötbete fich mit hoher Gluth. 

Die zur Uebergabe der Burg gegebene Frift war jekt 
vorüber; der Prinz winkt, die Trommete erklang, und der 
Sturm wurde gleichzeitig auf all den Punkten eröffnet, gegen 
welche Friedrich einen Angriff angeordnet batte. 

Che einige Stunden vergingen, hatten fie die äußern 
Mauern erobert und die Thore gefprengt. Jetzt erft fing man 
in der Burg an, den Ernft des Angriffs zu fühlen, da die 
beftürzten Knechte eine ſchlimme Botfchaft um die andere über: 
brachten. Der Lärm des Bankets verftummte, die Ritter er- 
fhhienen im Hofe und auf den Thürmen, und noch einmal ent- 
brannte der Kampf heiß und blutig.‘ Ein Bolten um den 
andern mußte dem ungeftünen Andrang der jungen Schwaben 
weichen, und Friedrich felbft drang mit einigen Wenigen, die 
ihn umgaben, in den innern Hof ein, wo er das legte Hand» 
gemenge gegen den Kern der feindlichen Ritterſchaft zu beftehen 
hatte. Mechberg ahnte die Gefahr des Augenblid® und ftellte 
fih an die Seite des Fürſtenſohnes. Seine Hiebe fielen links 
und rechts mit voller Wucht auf die Feinde nieder. 

Ein dumpfer Schrei ward aus den Reihen der Baiern 
vernommen. Sie fahen, daß auf den Zinnen des Schlofjeß, 
das die Schmaben von den Seiten ber erftiegen hatten, die 
Fahnen Hohenftaufens wehten Auch Friedrih nahm Dies 
wahr, aber in demfelben Augenblide fah er Rechberg an feiner 
Seite in die Kniee finken. 

„Um Gott, Herr Marſchall, erhebt Euch!“ rief er auf, 
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indem er herbeieilte, ihm den Helm zu löfen. „heuer wäre 
dieſer Sieg mit Eurem Leben erlauft. — — Ihr feid er- 
mattet, geſchwächt von Blutverluft, aber gewiß nicht ernftlich 
verwundet! * 

„Sch habe meinen Ießten Stoß empfangen — —* ftöhnte 
Rechberg, „— — der Graf von Dachau führt eine fichere 
Hand, fein Schwert iſt mir durch's Kettenhemd in die Bruft 
gedrungen. — Mein Leben ift zu Ende mit feinen Kämpfen 
und Sorgen — der Herzog bedarf meiner nicht mehr, da Ihr 
um zur Seite ftehet — was ich noch begehre, ift nur Gottes 

nade.” 

Erſchüttert vernahm Friedrich dieſe Worte; er hatte 
in dieſem Augenblicke kein Ohr für den Siegesruf der Seinen 
und für die Meldung, daß die bairiſchen Ritter die Waffen 
ſtrecken. 

Im Kampfe mit Rechberg war auch Graf Dachau ver⸗ 
wundet worden, und dies hatte den letzten Widerſtand gebrochen, 
da ſie die Burg bereits in Friedrich's Gewalt ſahen. Mit 
letzter Anſtrengung flemmmte der Graf von Dachau, der am 
hartnädigften geftritten hatte, fein Schwert gegen die Stein- 
platte des Bodens, daß e8 zerbrach und rief zähneknirſchend: 

„Sch babe dieſe Waff⸗ ſiegreich im Dienſte des großen Heinrich 
geführt — — Fluch dem Tage, da ich in die Hände eines 
Knaben fallen mußte!“ 

„Ihr ſeid in die Hände eines Fürſten gefallen,“ ant⸗ 
wortete Friedrich, als er von dem Sterbenden hinweg auf die 
Ritter zutrat, für die er ritterlich Gewahrſam und ſorgſame 
Pflege der Verwundeten anordnete. Darauf betrat er die 
Burg und durchſchritt ihre Räume. 

Bevor er die Rüſtung ablegte, trat er nochmals zu dem 
ſterbenden Marfchall, den man in ein Bett gebracht hatte, um 
feine Wunden zu verbinden. Der Verwundete hatte feine 
Gefahr richtig beurtheilt; e8 war eine innerlide Blutung ein« 
getreten, welche fein Ende befchleunigte. Als Friedrich erfchien, 
fchwebte der Tod ſchon über feinem Antlitz. Mit erlaltender 
Hand hielt er die Rechte feines: Sohnes, der vor ihm kniete, 
und ließ ihn unverbrühlihe Treue in Tod und Leben für 
feinen jugendlichen Herrn und fünftigen Herzog geloben. Als 
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Friedrich eintrat, wandte er den Kopf nach ibm um. Friedrich 
fah, daß die legte Stunde des Helden gekommen fei, und feines 
Wortes mächtig umfing er ihn mit den Armen, um Das 
fierbende Haupt an feinem Herzen amzulehnen. Ein mattes 
Lächeln flog um die Tippen des GSterbenden, und mit dem 
legten Zone des erlöfchenden Lebens hauchte er die Worte: 

„Sanft ftirbt fih’3 in treuem Fürftenarme — — Gott mit dir, 
Raifer tommender Zeiten! — Lebe wohl, Ulrich, mein Sohn, 
du wirſt große Tage ſehen — — bringt meinem Herzog des 
ſterbenden Rechberg'es Gruß — in manus Domini — —“ 
Seine Stimme erlofh, und fein Auge war gebrochen. 


VL 


Warum opfert Ihr die Kräfte Eures Reichs unfeliger 
Fehde? 


Während dieſer Zeit wurden am Kaiſerhofe, der jetzt zu 
Aachen ſich ſammelte, Vorbereitungen zu der Weihnachtsfeier 
gemadht. 

Das Felt verſprach prunkvoll zu werden, denn die Fürften 
fanden ſich vollzähliger als feit Jahren ein, und ſelbſt der 
hochgeachtete Markgraf von Oeſtreich, der feit Jahren fi von 
Lothar’ Hof fern Hielt, erfchien in der Abficht, den Kaifer zur 
Verſöhnung mit den Hohenftaufen zu vermögen, wozu ihn auch 
andere mächtige Herren ihren Beiftand zugefagt hatten. 

Am Vorabend des Teftes wurden die Feftlichleiten amiter 
hohem Prunke in der Halle eröffnet. Es war nichts verfäumt 
worden, was an äufßerem Glanz den Thron umgeben konnte, 
über dem jest auch die Kaiferfrone ſtrahlte. Die Halle war 
mit verſchwenderiſcher Pracht ausgeſtattet, und der kaiſerliche 
Hofſtaat, die Menge der Reichsfürſten geiſtlichen und weltlichen 
Standes, der reichsfreien Grafen und der Ritter in ihrem 
Gefolge boten ein großartiges, blendendes Schauſpiel. 
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Mit dem Taiferlihen Paare war auch Egino von Helfen- 
ftein zur Teftfeier gekommen. Sein geübte® Auge ließ fid 
vom äußeren Brunfe nicht blenden. Er durchfchaute den Zwang, 
den ſich der vielvermögende Erzbiſchof zu Köln, ein Freund 
der Hohenſtaufen, anthat; er las inden Zügen des biedern 
Markgrafen von Deftreich, der unmillig war, daß Heinrich von 
Baiern und feine Verbündeten des Kaiſers Ohr allen Friedens⸗ 
vorſtellungen unzugänglich machten; er wußte das trotzige 
Schweigen der lothringiſchen Edeln und Anderer, die mit den⸗ 
felben Geſinnungen gekommen waren, zu deuten. Ihm entging 
endlich nicht, wie eine Gruppe ſchwäbiſcher Grafen im unterſten 
Raume der Halle flüſternd ſich berieth, ob fie nicht den Reichs— 
tag verlafjen follten, da der Kaifer, dem fle in der Hoffnung 
auf Frieden ihre Huldignng dargebracht hatten, diefen dem 
Herzog von Schwaben vermeigere. ine große Lüge erfchien 
feinem an Gott und der Welt zweifelnden Herzen diefer Reichs⸗ 
tag mit feinen glänzenden Spielen und feierlichen Ceremonien. 
| Seine Aufmerkſamkeit wurde abgelenkt durch eine Meldung, 
die dem Biſchofe von Aachen und durch diefen dem Kaifer 
gemacht wurde. Bald darauf wurde auch der Geheimfchreiber 
zum Throne berufen, wo der Kaifer ihn beauftragte, dem hoch- 
würdigen Abte von Clairvaux, der jo eben als Abgefandter des 
heiligen Stuhles angefommen und in einem Klofter abgeftiegen 
war, den ehrerbietigen Willlomm des Kaiferd zu überbringen 
und ihm zu melden, daß der Kaifer die von dem Abte nach⸗ 
gefuchte geheime Audienz fogleich nach dem Hochamte des Feftes 
zu gewähren bereit fei. 

Egino verbengte fih und ging hinweg, von der uner- 
warteten Stunde freudig überrafhtl. So war aljo Bernhard 
von Clairvaur in Deutfchland, jener unbegreiflihe Mönch, 
welcher Ratbgeber von Königen und Päpſten geworden war, 
ohne es zu fuchen; defien Auf die ganze Chriftenheit erfüllte, 
obgleich Niemand von größerer. Demuth und Selbſtverleugnung 
erfüllt war, als er. 

Egino eilte durch die Stadt nad) dem Stlofter, wo Bern- 
hard fein Obdach genommen hatte, und ließ fi demſelben 
melden. Er wurde ſogleich zu dem Abte geführt in eine 
kleine Zelle, die der Zierathen und ſogar der gewöhnlichen 
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Gemächlichkeiten entbehrte, die ſonſt einem Kirchenfürſten geſtattet 
waren. Auf dem harten Mönchslager ruhte eine abgemagerte 
Geſtalt, gebeugt von Krankheit und Schwäche, im ſchmuckloſen 
weißen Ordensgewande mit der braunen Kapuze. Nur das 
Auge glänzte noch in unerloſchener Lebenskraft. 

Egino nahte fih ihm voll Ehrfurcht und richtete den 
kaiſerlichen Auftrag aus. 

Der Abt antwortete dankend, und ſeine Stimme, obwohl 
leiſe und ſchwach, berührte Egino's Ohr mit einem Klange, 
der nicht der Welt anzugehören, niemals von irdiſcher Leiden⸗ 
ſchaft bewegt ſchien. Egino beugte die bebenden Lippen über 
die abgezehrte, zum Segen ausgeſtreckte Hand und nahm mit 
dürſtendem Herzen den apoſtoliſchen Friedensgruß hin, mit 
welchem Bernhard ihn entließ. 

Auch in der Thronhalle, in die er jetzt zurückkehrte, war 
es feierlich ſtille geworden; die Nachricht von der Ankunft 
Bernhard’8 von Clairvaur, die jegt allgemein Tund geworden 
war, hatte aller Gedanken in Anfpruh genommen. Dan 
wußte, wie traurig die Zuftände zu Rom fich geftaltet hatten, 
weil der Kaifer, gänzlich in Anſpruch genommen von dem 
hohenſtaufiſchen Sriege, dem Heiligen Stuhle die feit Jahren 
erbetene Hülfe nicht hatte bringen können, und unſchwer war 
zu errathen, daß der heilige Bernhard eine neue, dringende 
Mahnung bringen werde. Welchen Einfluß dies auf die Lage 
der Dinge im Reiche haben werde, fragte fich Jeder mit Uns» 
ruhe. Auch der Kaifer hatte deshalb eine geheime Befprechung 
mit feinem herzoglichen Eidam von Baiern. 

Am andern Morgen war das heilige Chriftfeft, und mit 
Kaifer und Kaiferin wallten Yürften, Ritter und Volk zur 
Kiche, um die bochheilige Geburt des Gottmenſchen zu 
eiern. 
„Gloria in excelsis Deo et suo filio et spiritui sancto !““ 
hallte der feierliche Gefang des Chores ihnen entgegen, und 
Bernhard von Clairvaux, defjen Mitwirkung am Feſtgottesdienſt 
der Biſchof fich erbeten Hatte, betrat die Kanzel. * 

Wer geſtern die hinfällige, von den Anſtrengungen der 
Reiſe geſchwächte Geſtalt des Abtes geſehen hatte, glaubte em 
Wunder zu ſchauen, als derſelbe zu reden begann, denn Jugend⸗ 


kraft und Jugendfeuer flammten in ibm auf; feine Stimme 
drang kräftig und volltünend durch die Kirche hin, und der 
überixdifche Strahl feiner Augen warf einen Flammenſchein 
über die Züge des blaffen Antliges und über alle Bewegungen 
feiner Geſtalt. 

Er ſprach von der hochhetligen, fegensreichen Geburt des 
Erlöfers und Heren der Welt, der es nicht für einen Raub 
bielt, Gott gleich fein, fondern Knechtsgeftalt annahm und gleich 
ward wie ein Menſch, und an Geberden wie ein Menjch er⸗ 
funden ward, Er ſchilderte die unendliche Liebe Gottes, der 
feinen eingeborenen Sohn in die Welt fandte, daß er die. Bande 
der Finſterniß zerſtöre. Er deutete mit anbetender Ehrfurcht 
auf das Geheimniß, das auch die Engel gelüſtet zu ſchauen — 
daß Gott ein Menſch ward und in ſeiner Menſchwerdung die 
menſchliche Natur verklärte. 

Bernhard's Predigt bedurfte nicht des künſtlichen Schmucks 
menſchlicher Beredtſamkeit; es war ein Feuer des Geiſtes, das 
in ihm glühte, das ihn hinweghob über alle natürliche Schwäche, 
und zündend fiel e8 auch in die Herzen der Gemeinde. 

„Hier Liegt des göttliche Kind in der Krippe,“ fuhr 
Bernhard fort, „und die Erſten, denen der Engel feine hoch⸗ 
heilige Geburt verfündigt, find arme Hirten des Feldes, Die 
Chriften aber, die heute feine Jünger. fich nennen, was beten 
fie an? Ehre und Gut und eiteln Ruhm. Ihre Götter 
mögen die Geifler der Yinfterniß fein, aber an dem Kinde in 
der Krippe haben fie feinen Theil. Frieden auf Erden hat der 
Engel Schaar gefungen, und Chriften-Waffen rauchen heute 
von Bruderbiut! Wie? So wenig verdient das Kind in der 
Krippe Eure Liebe? Es hat den Thron der Herrlichkeit ver- 
lofien um Euretwillen, und Ihr entblödet Euch nicht, die 
Brüder zu tödten um geringen Gutes willen? O Jesu Christe, 
kyrie eleuson!“ 

So ſchloß Bernhard und bob, überwältigt und erfhöpft 
bon innerer Bemegung, nur Augen und Hände noch zum, 
Himmel, um Bergebimg für die Chriftendeit flehend. - 

Da fenkten fi die ftolzen Häupter feiner Zuhörer, die 
trogigen Blicke fuchten den Boden, und ande triegöluftige 
Sand flug an die harte Bruſt. 
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Was Katfer Heinrichs, des ſtarken Salierd Strenge, was 
die Leiden und Zwiſte des nachfolgenden Jahrzehnts ihnen nicht 
batten zum Bewußtſein bringen kömmen — daß fie famt 
deneu, die fie bekämpften, doch nur ein einig Voll von Brüdern 
jeien, das that Bernhard's Predigt. 


Hente fragten fie nicht mehr: Bin ich eim Sachſe oder 
Franke? Baier oder Schmabe? Sie hatten einen gemeinfchaft- 
lichen Namen, der ihnen höher galt als die Parteinamen des 
Tages — den Chriftennamen. Sie Alle, mochten fie Welfen 
oder Hobenflaufen dienen, hatten einen höhern, gemeinſamen 
Herrn, den menſchgewordenen Sohn Gottes. 


Bernhard verließ die Kanzel, und mit Mund und Herz en 
ſtimmten Kaiſer und Volk ein altes deutſches Weihnachtslied 
an. Dann betrat der Erzbiſchof den Altar, um das Hochamt 
zu halten, und knieend feierte die Chriftenfchuar die Opferung 
* göttlichen Leibes des Menſchenſohnes. 


Vom prieſterlichen Segen entlaſſen, verließ das erſchütterte 
Volk die Kirche. Während der Thronſaal mit den Fürſten 
ſich füllte, zog ſich der Kaiſer, begleitet von ſeinem herzoglichen 
Eidam, in feine Gemächer zurück, um den Abt von Clair- 
vaur zu empfangen. Noch wirkte in Beiden der Eindrud des 
Gottesdienſtes nach, obwohl in verfchiedener Art. Der Kaifer 
war aufgeregt, unruhig, ängftlich; Heinrich von Baiern ſtumm, 
ernſt und entſchloſſen. Geräuſchlos trat der Kämmerer ein und 
meldete den Abt von Clairvaux. 

Bernhard erfchien, umſchwebt von göttlichen Adel. An 
feiner Haltung, von Anmaßung fo fern als von Schüchternbeit, 
war der Mann zu erfennen, dem mit den Hohen der Erde 
umzugehen nichts Neues war. 

Mit ehrfurchtsnoller Höflichkeit empfing ihn ber Saifer, 
während Heinrih von Baiern fih im den Hintergrund des 
Gemaches [zurüdzog. „Hochwürdigſter Bater,“ begrüßte ihn 
Lothar; „das Höchfte, womit Gott meine Siege gekrönt hat, 
ft Eure Ankunft. Ich verlange nach Eurem Segen, beffen ich 
auf dem Throne fo fehr bedarf.“ 

Doch die gemwinnende Rede war von feiner Wirkung. auf 
den heiligen Mann. Mit dem weihevollen Ernſte, den das ftete 
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Bewußtſein der Gottesnähe feiner Erſcheinung aufdrücdte, begann 
er: „Zu bitten und zu mahnen, bin ich gelommen. Möchtet 
Shr, o Kaifer, meine Worte mit willigem Herzen aufnehmen, 
nicht als die Worte Bernhard's von Clairvaux, fondern als die 
eines von der Kirche geweihten Priefters, der Euch Verföhnung 
predigt an Gottes ftatt. Indeß Ihr mit inneren Fehden Zeit 
und Kraft verlieret, reißt verderbliche Spaltung inmitten der 
Chriftenheit ein, und während der Sit des Apoſtels in die 
Gewalt des falfchen Papftes gelommen ift, irrt das wahre 
und anerfannte Haupt der Kirche auf der Flucht umher. Auf's 
Neue droht ihm die Gewalt der Normannen in Apulien, und 
fräftige Hülfe iſt noth. Wer aber ift es, dem Gott nicht das 
Scepter der weltlichen Herrſchaft nur, fondern auch den Schiem 
feiner heiligen Kirche anvertraut hat — wer anders als die 
faiferliche Majeſtät?“ 

„Hochwürdigſter Abt,” antwortete der Kaifer, „wenn ich 
nicht bei meinem erften Römerzuge den heiligen Stuhl befeftigen 
fonnte, wie ich ernftlich gemwillt war, fo ift e8 die Schuld der 
Zerrüttung im Reiche, wegen der ich nur geringe Heeresmacht 
um mid fammeln konnte. Darum laffet mich erft meine Yeinde 
im Reiche unterwerfen, dann wird die Macht meined Scepter® 
vor Allem der Kirche zu Gute kommen!“ | 

Aber Bernhard von Clairvaux, wohl unterrichtet über die 
Berhältniffe des Neiches, ließ nicht mit Scheingründen fich be- 
friedigen. „Warum“ — rief er aus, — „jo frage ih im 
Namen Chrifti und feiner Kirche — warum opfert Ihr die 
Kräfte Eures Reiches unfeliger Tehde? Ich treffe Euch in feſt⸗ 
lichem Prunk, Euer Reich aber, fo weit der Weg mich hindurch 
führte, aus taufend Wunden blutend.“ 

„Frommer Vater,“ rief der Kaiſer aus, „der Apoftel 
jagt, die Obrigkeit folle das Schwert nicht ummfonft tragen. — 
Ich bin verantwortlich für die ungefchmälerte Größe meines 
Thrones !“ 

„Don Gottes Gnade ift das Schwert in Eure Hand 
gelegt,” antwortete Bernhard umerfchüttert; „darum darf es 
auch nur in gerechter Sache. gezogen werden. Ich hörte, 
die Hobenftanfen jeien bereit, fi Eurer Majeftät unter billigen 
Bedingungen zu unterwerfen — mer follte der Billigfeit willi« 
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ger Gehör geben als der Kaifer, deffen Thron die Duelle des 
Rechtes auf Erden heigt ?“ 

„Verehrungswürdiger Vater,“ verfegte der Kaifer mit 
Unmuth; „ih war ftetd ein gehorfamer Sohn der Kirche und 
hätte ſolchen Dankes mich nicht von ihr verfehen. Ihr fünnet 
den, welchen Ihr felbft einen Schugheren der Kirche nennt, zu 
unmwürdiger Demüthigung nicht nöthigen wollen.“ 

„Hoher Kaifer, „antwortete Bernhard, defjen ruhige Feſtig— 
feit von. der leidenfchaftlihen Bewegung Lothar’3 fih nicht . 
erjhüttern ließ, „ih bin ein Priefter und nicht bewandert in 
der MWiffenfchaft des weltlichen Rechts; ferne fei es von mir, 
zu entjcheiden, in wie weit die Forderungen Eurer Gegner begründet 
fein mögen oder nicht — aber während vier Menfchenälter haben 
die Salier mit Kraft geherrfcht, daher kann e8 auch dem Unge— 
lehrten nicht billig vorfommen, daß von ihren Erwerbungen 
ihrem Haufe nicht8 zu Gute fommen folle.* 

Ta der Kaifer gegenüber der einfachen Wahrheit diefer Worte 
berftummte, trat der Herzog von Baiern aus dem Hintergrumde 
des Gemaches hervor und verfegte lebhaft: „Der Kaifer hat 
das falifhe Erbe für Reichsgut erklärt; mit dem Reichsgute 
aber werden nicht Feinde und Widerfacher des Thrones belehnt. 
‚Mag auch alter Haß den FKaifer zu weit geführt haben in 
diefem Kampfe, in welchem die Käthe des heiligen Stuhles ihn 
beftärkten, fo kann er doc jet nicht gewähren, wogegen er 
neun Jahre lang ftritt. - Ihr jelbft, frommer Vater, könnet die 
kaiferliche Krone nicht fo in den Staub ziehen wollen — Ihr 
dürft's nicht des Reiches, nicht der Kirche wegen thun!“ 

Auch auf diefen Einwurf des fcharffinnigen Herzogs hatte 
Bernhard's gotterfüllter, vom Strahl der ewigen Wahrheit er= 
leuchteter Sinn die rechte Antwort. „Das höchfte Vorrecht der 
Majeſtät,“ fprach er, „it das göttliche Necht, Gnade zu üben. | 
Wenn Konrad, der Gegenfönig, feine Krone niederlegt, wenn 
der Herzog von Schwaben dem Kaifer auf's Neue huldigt, 
kann derjelbe unbefchadet des Faiferlichen Anfehens ihnen als 
Zehen gewähren, was fie als Recht nicht erlangen durften. * 

Was follte der Kaifer, was Heinrich hierauf erwiedern ? 
Diefer Redner von fo unbeugſamem Freimuth war ja der Mann, 

Bihler: Friedrich von Hohenftaufen. 4 3b. 4 
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deſſen Ausfprüchen die ganze Chriftenheit und felbft der Papft 
fih unterwarf! 

Lothar fühlte, daß er ihm gewähren mußte, was er den 
Bitten und Vorſtellungen ſeiner Reichsſtände verſagt hatte. Auch 
Heinrich war ſich deſſen bewußt; alle Triebe ſeines unbeugſamen 
Weſens empörten ſich, und er rief: „Ihr verlangt es, hochwür⸗ 
diger Abt, drum wird es geſchehen! Kaiſer Lothar iſt der 
Kirche ſtets ein gehorſamer Sohn geweſen — ihr Dank iſt 
‚heute, daß fie feine bitterſten Feinde gegen ihn unterſtützt!“ 

Mit Hoheit richtete der Abt ſich auf und ſprach, indem er 
warnend die Hand erhob: „Ihr ſelbſt ſprecht dem Kampfe das 
Urtheil! — nicht der Kaiſer alfo, ſondern Lothar der Sachſe, 
der Verwandte der Welfen, der alte Gegner des ſaliſchen Hauſes, 
iſt es, der die Hohenſtaufen in den Staub beugt, der das 
Reich zerreißt, die Lande verwüſtet, Kirchen und heilige Mauern 
zerſtört; um ſeinetwillen müſſen edle Heldenkräfte ſich im Bruder⸗ 
kampfe äufreiben, während die Kirche ſchutzlos ſteht und ihre 
Feinde zu Rom unaufhaltſam wüthen! Heute iſt's nur die 
Stimme eines Menfchen, die zu Euch fpricht; aber einft werdet 
Ihr vor dem Richterſtuhl Gottes, der Euch diefe Krone vertraut, 
Rechenſchaft geben müffen für alles Blut, das in diefem Kampfe 
gefloffen ift, für alles Gute, das er zerjtört hat, für alles Böfe 
das darın gefüt wurde — und Gottes Auge, das verzehrt wie 
Teuerflammen, wird den Schleier wegziehen von jeglicher That.“ 

Es waren nicht die Worte allein, in denen die über- 
wältigende Beredtfamfeit des heiligen Bernhard lag; feine Blide 
voll heiligen Feuers, der Ton feiner Stimme, feine ganze, 
gotterfüllte Erfcheinung vermehrten den Eindrud. 

„In Gottes Namen! * rief Tothar überwältigt ans; „id 
bin ein alter Mann, und meine Tage mögen gezählt fein. 
Nicht meine Seligfeit will ich um irdiſcher Hoheit willen auf's 
Spiel jegen! Wir. wollen Frieden ſchließen, verehrungsmwürdiger 
Vater, und dann umnvermeilt dem heiligen Stuhle zu Hülfe 
ziehen.“ 

Auch Heinrich machte feine Einwendung mehr; mochte auch 
fein ſtolzes Herz fich ſträuben, e8 beugte fich dennod). 

Als der Kaifer dem verfammelten TFürftenfreife in dem 

bronfaale eröffnete, daß er auf Anrathen des hochwürdigen 
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Abtes von Clairvaux und nah dem Wunfche des heiligen 
Vaters befchloffen habe, den Hohenftaufen Frieden zu gewähren, 
war die ganze Berfammlung freudig bewegt, und die Fürften 
wünjchten ihm Glück zu diefem wahrhaft Faiferlichen Entfchluffe. 

Am folgenden Tage wurde Egino von Helfenftein ab- 
gefandt, um dem Erzbifhof von Mainz die Nachricht zn über- 
bringen und ihn im Namen des Kaiſers um die Leitung der 
Triedensverhandlungen zu bitten, da nur er, der Kanzler und 
Bertrauter des letzten Salier8 gewefen war, die nöthige Kenntniß 
aller der vermidelten Verhältniffe und Anfprüce befaß, die. 
erledigt werden mußten. 

Noch ehe Egino, erfüllt von dem Eindrud des Wunders, 
das die Erfcheinung des heiligen Bernhard bewirkt hatte, vom 
Hofe abgereift war, erſchien dort ein Eilbote an dem Herzog 
von Baiern. Derjelbe befand ſich mit dem Türftenkreife im 
Raijerfaale, wo mit fröhlidem Prunke der Schluß des Teftes 
gefeiert wurde. In ein Nebengemach tretend, erbrach er das 
Schreiben, das ihm der Bote gebracht hatte. Es enthielt die 
Nachricht von der unglaublichen Waffenthat des jungen Friedrich 
von Höhenftaufen zu Wolfarthähnufen. Heinrich) las und er- 
blaßte; e8 war nicht der Verluft feiner tapferften und’ mädhtigften 
Edeln, die jest in fehmäbifche Gefangenfchaft fielen, was ihn 
befümmerte ; er bedurfte ihrer jegt nicht, da Frieden gefchlofien 
wurde; fie mochten felbft ſich auslöfen, fo thener e8 Friedrich 
beliebte — es war die Ahnung einer für die Hohenftaufen 
glänzenden Zukunft, die fi vor feinem Auge erhob. In 
zarter Jugend hatte ein Hohenftaufe die Feſte Wolfarthshauſen 
erftürmt und den Grafen von Dachau zum Gefangenen 
gemacht; auch die jalifchen Güter fielen an die Hohenftaufen 
zurüd — umfonft war alfo feine Untreue zu Mainz, fein 
Kampf gegen feinen Schmager und Freund, fein Berrath 
zu Zwiefalten geweſen; in die Fußſtapfen des Vaters trat 
defjen größerer Sohn — und nit die Welfen follten die 
künftigen Herrfcher des Reiches fein! 

Tinfteren Muthes verfchloß er fih in feine einfamen 
Gemächer; feine Augen floh der Schlummer. ah er fi 
vielleicht geächtet, wie der Hohenftaufe, den er verfolgt hatte? 
aus feinem Heimathlande fliehend und in der Zlũthe ſeiner 
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Jahre ſterbend vor Zorn und Gram in jenem Sachſen, 
das der Preis ſeiner erſten Untreue gegen Friedrich geweſen 
war? 


VII. 
In dieſem Jüngling wird das Glück der Hohenſtanfen 
erblühen. 


Unfreiwillige Geſellſchaft leiſteten ſich Tag für Tag die 
bairiſchen Edeln, die als Gefangene im Ritterſaale zu 
Wolfarthshauſen ſich befanden. Zorn und Scham erfüllten 
das Gemüth des ſtolzen Grafen von Dachau. Der Erſte am 
Hofe und im Rathe des mächtigen Herzogs von Baiern, 
hochangeſehen beim Kaiſer, ſollte er eine glänzende Laufbahn 
enden in ſchwäbiſcher Gefangenſchaft! 

Er hatte die Schwaben gering geachtet und haßte ſie jetzt 
noch dazu, ſeit er ahnte, daß feine Tochter mit einer ihrem 
zarten Weſen fonft nicht eigenthHümlichen Feſtigkeit die glänzendften 
Derbindungen nur deshalb ausſchlug, weil ein Xiebesband fie 
an Schwaben knüpfte. Seinem Herzen galt diefe Tochter 
wenig, die, ftiller, fanfter Art, von feinem hochftrebenden Geifte 
wenig in fich trug, aber er hoffte, durch ihre Vermählung den 
Stanz feines Haufes zu mehren, das er auferbaute für feinen 
Sohn, den Erben feines Namens und feiner Macht. Alle 
dieſe Hoffnungen waren zerftört durch feine Gefangenfchaft, 
denn fein Sohn, jünger als Hildegard, war nod) ein unmün- 
diger Yüngling, unfähig, da8 Werk. des Vaters zu vollenden. 

In den erften Tagen des neuen Jahres ließ der junge 
Sieger den Gefangenen feinen Beſuch ankündigen, und mit 
lebhafter Erwartung fahen fie demjelben entgegen, da er ihnen 
die Entfcheidung ihres Schidfals bringen follte. 

Männlicher und größer ſchien Friedrich geworden feit dem 
ruhmvollen Siege. Mit ritterlicher Höflichkeit begrüßte er die 
Ritter und eröffnete ihnen, daß nach einer Botſchaft, die er 
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ſo eben aus Schwaben erhalten habe, der Frieden geſchloſſen 
ſei und ihrer Auslöſung nichts im Wege ſtehe. 

Schnell und heiter klärten die Mienen der Gefangenen 
ſich auf, und ſelbſt durch Dachau's Antlitz zuckte es wie frohe 
Ueberraſchung; ſo unerwartet und unbegreiflich ihm, der Herzog 
Heinrich's Geſinnungen kannte, die Friedenskunde auch erſchien, 
ſo war ſie ihm doch willkommen, da er ſelbſt im Kriege nicht 
mehr thätig ſein konnte. In der Genoſſen Namen ergriff er 
daher das Wort und erwiderte: „Wir ſind in Eurer Hand 
— beſtimmet das Löſegeld nach Eurem Belieben!“ 

Düſter blickten bei dieſen Worten ſeine Gefährten zu 
Boden; die Reicheren mußten erwarten, daß Güter von ihnen 
gefordert werden, die ſie durch lange Dienſte erworben hatten; 
die Aermeren aber dachten ſchweren Herzens an ihre jetzt ſchon 
verſchuldeten Güter. 

Friedrich ahnte ihre Gedanken, und eine ſtolze Verachtung 
blitzte in ſeinem Auge auf. „Mein herzoglicher Vater hat 
mir freigeſtellt,“ ſprach er, „ſelbſt das Löſegeld zu beſtimmen 
— ich glaube ihn zu verſtehen. Ich bin kein marktender 
ſtaufmann und ſchätze die Ehre dieſes Sieges zu hoch, um 
außer ihr noch andern Lohn zu nehmen — ihr ſeid frei, edle 
Ritter, ohne Löſegeld, und dieſe Burg werde ich ihrem alten 
Herrn zurückgeben. — — Für heute lade ich Euch ein, beim 
Bankete meine Gäſte zu ſein. Morgen werde ich die Burg 
räumen und mit meinen Leuten nah Schwaben zurückkehren.“ 

„Mehr feffelt Ihr uns, ald da Mauern und Riegel uns 
hielten! * rief der Herr von Wolfarthshauſen begeiftert aus. 
Allmählich Löften fich auch die Zungen der übrigen Ritter, um 
in Kundgebungen der Bewunderung und des Dankes zu wett 
eifern. Nur der ftolze Graf von Dachau verrieth weder durch 
Wort noch Blid feine Empfindungen, aber in der Gewalt, die 
er fi) anthat, verrieth fi die tiefe innere Bewegung — er 
fühlte fi überwunden, nicht durch die Waffen nur, fondern 
durd Hoheit der Gefinnung. 

Am folgenden Morgen brach Friedrich von Wolfarths⸗ 
haufen auf, und die bairifchen Ritter gaben ihm das Ehren» 
geleite bi8 zu den Orenzmarken. Inmitten der Schaar trugen 
zwei [hmarzbehängte Saumroffe den Sarg des Grafen von Red- 


berg, und über demfelben flatterten zweit Banner mit dem fprin« 
genden Löwen der Hohenftaufen und dem rothen Löwen von 
Rechberg. 

Beim Anblick des Grenzpfahles hielt der Prinz ſein Roß 
an und gab mit höflichem Winke das Zeichen zum Abſchied. 
Ueberwältigt von der Hochherzigkeit und Heldengröße ſeines 
Gegners ſprang der Graf von Dachau aus dem Sattel, bog 
huldigend das Knie vor dem Prinzen und ſprach mit Nachdruck: 
„Die Schmach meiner Gefangenſchaft und die Ungnade meines 
Herzogs follen mir nicht leid fein um der. Ehre willen, Euch 
fennen gelernt zn haben! Glüdlih merden die Lande fich 
preifen, die einft Euch zum Herrfcher haben werden.“ 

Nach diefen Worten trat er in die Reihen feiner Genoffen 
zurüd und gab das Zeichen zur Umkehr. Das begeifterte Heil 
dir, Friedrich! das fie dem fcheidenden fürftlichen Jüngling zu- 
riefen, erwiderte diefer mit ritterlihem Gruß der Waffe. 

Nach wenigen Tagen z0g die Schaar unter dem lange 
eines feierlichen Todtenmarſches den Hohenftaufen hinan, den 
Rechberg im Xeben fo oft beftiegen hatte. Sein Sarg wurde 
von der Befakung der Burg in Zrauerfleidung empfangen ; 
‘ an der innern Pforte trat ihm der Herzog felbft entgegen, um 
nach ſtummem Gruße gegen die heimfehrenden Sieger den ent- 
feelten Leib feines alten Getreuen nad) .der großen Ritterhalle 
im Herrenthurme zu geleiten, mo in früheren, fchönen Tagen 
der Marſchall mandem fröhlihen Feſte beigemohnt hatte. 
Heute ſchmückten feine Blumengewinde die Säulen; geweihte 
Kerzen brannten zwifchen fehwarzen Florbehängen; aus dem 
großen Tenfter, unter welchem der Sarkophag bereit ftand, erblidte 
man heil wie ehemald das weite Land, und inmitten deffelben 
den flattlihen Rechberg mit der gräfliden Stammburg. 

Dort wurde der Sarg miedergeftellt, und ehrfurchtsvoll 
zogen ſich die Yünglinge, die ihn getragen hatten, in die an» 
ftoßgende Halle zurüd, um die Trauer des Herzogs nicht zu 
ftören. In ehrerbietigem Schweigen trat Friedrich, fein Sohn, 
zu den Füßen ded Sarkophag's. 

Der Herzog fohritt zum Sarge und legte die Hand auf 
deſſen obered Ende. Nechberg hatte ihm zur Seite geftanden 
während feines ganzen thaten- und ſturmvollen Lebens. „O 
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Rechberg, Rechberg!“ rief Friedrich, tief ergriffen; „meine Bahn 
muß zu Ende gehen, jonft bätteft du mich nicht verlaffen! “ 
„Mein Vater!” ermiderte bittend und vorwurfsvoll eine 

Jünglingsſtimme, und feined Sohnes Lippen drüdten ſich in 
heißer Ehrfurcht auf feine Hand. Sein Auge ſenkte fih auf. 
den Yüngling, den Sohn feiner Iugendliebe, den Erben feines 
Namens, feiner Hoffnungen und feiner Größe, der fo eben feine 
erfte Heldenthat glänzend beftanden hatte, Hoffnungen der 
Zufunft fproßten wieder in ihm auf, und in väterlicher Zärt- 
lichkeit zgg er den herrlihen Sohn and Herz mit dem Rufe: 
„Dein Sohn! mein Zroft! mem Erbe!“ 

Im Laufe des Abends vernahm der Herzog von Kriedrich 
den Bericht über die Ereigniffe zu Wolfarthshaufen, und anı 
folgenden Morgen geleitete er den Sarg feines Marfchalle in 
feterlihem Zuge nad deſſen Stammfchloffe auf dem Berg durch 
den ftillen, in Winterpracht glänzenden Tannenwald. ALS der 
Held an der Seite feiner tapfern Ahnen zur Ruhe nieder: 
gefenkt, als die Klänge des Todtenamts verhallt waren und 
das Leichengefolge die Gruftkapelle verließ, an der Spite neben 
dem Herzog fein Sohn Friedrih und der junge Ulrich von 
Nechberg, meigte der Herzog fein Haupt zu der Gruft und 
ſprach aus vollem Herzen!; „Schlafe fanft, mein fühner Ge- 
ſelle in Kampf und Roth! wir dürfen uns fröhlid zur Ruhe 
legen, denn nicht verloren ift, was wir erftritten haben.“ 


Auf Hohenftaufen war indeß Cgino von Helfenftein an⸗ 
gekommen, um im Auftrage des Erzbiſchofs von Mainz die 
Anfprüche des Herzogs in Betreff der falifchen Güter zu ver: 
nehmen. Mit Genugthuung hatte e8 der Erzbifchof empfunden, 
daß der Kaifer bei diefer Veranlafjung feiner bedurfte und ihn 
um feine Vermittlung anging; aud gewährte es ihm Befrie- 
digung, daß der Gemahl feiner hochherzigen Nichte in dieſem 
Friedensſchluß einen Theil deſſen zurüderhalten jollte, was er durch 
ihn verloren hatte. Noch einmal bot er die Spannkraft feines 
Geiftes auf, um die Leitung der ſchwer zu entwirrenden An- 
gelegenheiten zu übernehmen und den Krieg beizulegen, den er 
jelbft einft entzündet hatte, Daher fandte er den Begabteften 
und Scharfblidendften feiner Bertrauten, Egino von Helfenftein, 
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als bevollmächtigten Boten an die Hohenſtaufen, und dieſer 
vollzog ſeine Aufträge mit dem hingebendſten Eifer. 

Der Herzog, der nur ſein Hauptziel, den Beſitz der 
ſaliſchen Güter für ſein Haus in's Auge gefaßt hatte, ſetzte 
der Vermittlung feine Hinderniſſe durch weitere Forderungen 
entgegen, und nad kurzen Berhandlungen fonnte ſchon auf 
Dftern die öffentliche Verfühnung feftgeftellt werden, bei welcher 
Sriedrih dem Kaifer auf's Neue Huldigen und dagegen von der 
Acht Iosgefprochen und mit den falifchen Gütern belehnt werden 
jollte. Mit Konrad, . feinem Bruder, der in feiner Perfon die 
Ehre der Iombardifchen Krone gewahrt wiſſen wollte, die er 
getragen hatte, follten die Verhandlungen erft fpäter beendigt 
werden. 

Das ganze Reich rüflete fich zu dem großen Friedensfefte. 
Auch der Erzbifhof von Mainz machte fih auf, dafjelbe zu 
befuchen, fo ſchwer es ihn ankam, fi dem SKaiferhofe zu 
nähern, wo fein theuer errungener Einfluß vernichtet war, 
während der edle Hobenftaufe, fein einftiger Gegner, den Preis 
feines heldenmüthigen Kampfes davon trug. Bernhard von 
Clairvaug, der demüthige Mönch, der feine ftillen Mauern nur 
verließ, wenn die Pflicht gebot, hatte erreicht, was ihm felbft 
verjagt worden war, und wofür er den Frieden des Gewiſſens, 
da8 DBertrauen der Mitwelt und die Kraft feine Lebens 
geopfert Hatte. 

Egino felbft rief fi) Bernhard’ Bild vor die Seele und 
ftellte e8 neben das des einft jo gewaltigen Erzbiſchofs, in 
defien Fußſtapfen auch er getreten war. Die Luft zum 
Herrſchen, die kühnen Träume des Ehrgeizes hatten Egino's 
reichbegabtem Geiſte fein Genüge gegeben. In Bernhard’s 
Nähe dagegen war ftillee Friede; vor dem heiligen Erxnfte 
feiner Gott zugewandten Seele fchwiegen alle Leidenfchaften der 
Erde. Nah feinem Anblicke, nah dem Segen feiner Nähe 
fehnte fih Egino, als er mit dem Erzbifhof zum glänzenden 
Kaiferhofe zog. 

Der Kaifer hatte den Reichsſtag nad) Bamberg beftellt, 
und im Laufe der Charwoche füllten fih Stadt und Palaft 
mit fürftlihen und ritterlichen Gäften, die aus allen Gegenden 
des Reiches angezogen famen. Eine unbefchreiblihe Bewegung 
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aber verbreitete ſich durch die Stadt, als dem Kaiſer Samſtag 
Mittags die Ankunft des Schwabenherzogs verkündigt wurde, 
der den Charfreitag über in einem nahen Kloſter geraſtet 
hatte. Die Kunde war den fämtlihen Fürften mitgetheilt 
worden, welche jofort mit den Bornehmften ihrer reichsfreien 
Edeln im Kaiferfaale fih verfammelten. 

Nah Furzer Zeit erfchien aud der Kaifer und ließ fich 
in vollem Ornate, mit Krone und Scepter geſchmückt, auf dem 
Throne nieder, anf defien Stufen neben ihm der vheinifche 
Pfalzgraf mit dem Reichsſchwerte ftand. Auf der andern 
Seite des Thrones ſaß unbeweglich und bleich der Erzbiſchof 
von Mainz. 

Allgemeine Spannung herrſchte in dem Kreiſe, als die 
Thüren geöffnet wurden und der Kämmerer den Herzog 

von Schwaben meldete. Aller Augen wandten ſich nad) dem 
Eingang des Saales, und Friedrih von Schwaben trat ein, 
begleitet von dem Abte von Clairvaur. 

Inmitten des Saales hielt Friedrich den Schritt inne, 
um den Blick umher zu werfen im dem Kreiſe, den er ſeit 
bald zehn Jahren nicht mehr betreten hatte. 

Dort ſaßen fie Alle, Heinrich von Baiern, fein Schwager 
‚und ©egner, der Huge Zähringer, der biedere Markgraf von 
Deftreih, feine ehemaligen Verbündeten, die Tothringer und der 
Erzbiſchof von Köln, endlich alle die geiftlichen und weltlichen 
Herren des Reihe. Es war berjelbe Kreis, den er vor einem 
Jahrzehnt zu Mainz einft verlaffen hatte — nur er felbjt war 
nicht mehr derfelbe Mann. Verſchwunden war die elaftifche 
Kraft und die heitere Anmuth feiner Erfcheinung, feine Geftalt 
war gebeugt durch ſchwere Bermundungen, und im durchfurdhten, 
vom früh ergrauten Haare umrahmten Antlige zeugte die leere 
Augenhöhle des Einäugigen von feinen Kämpfen und Leiden. 
Voll Hoheit aber ſchaute er ſich mit dem noch einzigen Auge 
um in bdiefem Kreis von Teinden, die ihm verfolgt, von 
Freunden, die ihn verlaffen hatten. Dann fehritt er meiter 
zum Throne, wo er fi auf die Kniee niederlieh. 

Herzog Friedrich fehlug das Auge zum Kaifer auf und 
begegnete feinem frohlodenden Blid; er fah das Lächeln, das 
Lothar's Lippen fräufelte, indem er über den gehaßten, weil 
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gefürchteten Gegner in dieſem Augenblicke triumphirte. Bei 
dieſem Anblick flammte in dem Herzog der Stolz einer ent- 
Ihmwundenen Zeit auf; er hatte allen perjönlichen Hoffnungen 
entfagt, nur um den Beſitz und die Zukunft feines Haufes zu 
fihern ; er wollte der Majeftät des Königs Huldigen, aber nicht 
dem Nachegefühle Lothar's! 

Raſch erhob er fih und ftand in ernfter Hoheit vor dem 
überrafchten Kaifer. „Ich habe Eurer Majeflät meine Huldigung 
dargebracht als ein Lehensmann des Thrones,“ Sprach er feſten 
Zoned; „darum bitte ih nun um Belehnung mit den falifchen 
Gütern.“ 0 

„Ihr handelt wider den Pat, Herr Herzog,“ ermiderte 
der Kaifer voll Umwillen, „da Ihr Euch ohne mein Geheiß 
erhoben habt.“ 

„Es ziemt dem Herzog von Schwaben nicht, zu ftehen in 
Gegenwart von Kaifer und Fürften, fo lange nicht des Kaifers 
Wort die Acht von feinem Haupte gelöft hat,“ erläuterte der 
Herzog von Baiern. 

Unruhe ergriff den Kreis der fürftlichen und ritterlichen 
Verſammlung; der mühfam gewonnene Friede ftand in diefem 
Augenblid auf dem Spiele. Da trat der Abt von Clairvaur 
zu Herzog Friedrih und bat und ermahnte ihn mit den 
Worten: „Demüthiget Euch, hoher Herzog, nicht vor einem 
Menfchen, Eurem Feinde, fondern vor Gott, der dem Kaifer 
den Sieg gegeben hat!“ 

Doch Friedrich blieb feſt. „Nein, hochwürdigfter Vater, “ 
ſprach er, „ic habe mich gebeugt als Lehensmann der Krone, 
die ich einft felbft hätte tragen follen — aber als YBußfertiger 
Inieen für das, was ich gethan und doch .nicht bereuen kann, 
bieße Gott belügen und mein Streben und „Thun be: 
ſchimpfen.“ 

Vergebens ſuchte indeſſen der Erzbifhof von Mainz den 
Kaifer zur Nachgiebigfeit zu überreden; das lebte Recht des 
Triumphes wollte Lothar ſich nicht mehr ſchmälern laſſen, und 
Heinrih von Baiern unterftüßte ihn darin. Er wollte Friedrich, 
der in der Hauptfache den Sieg davongetragen hatte, die De= 
müthigung des Augenblides nicht erjparen. 

Da wandte fich Bernhard von Clairvaux mit jenem in 
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die Tiefen des Herzens dringenden Blide an den Kaifer und 
ſprach mit gedämpfter, dem meiteren Kreife nicht vernehmlicher 
Stimme: „Gott hat Euer kaiſerliches Haupt mit Sieg gekrönt 
— darum iſt e8 an Euch, die Gnadenhand zu bieten. Ihr 
verweigert Gott den Dank, wenn Ihr um perfünlichen Stolzes ” 
willen dem Reiche den Frieden vorenthaltet.“ Des Kaifers- 
widerftrebender Wille beugte fih der Wahrheit aus dem Munde 

des Heiligen. Er reichte dem Herzog von Schwaben die Hand, 

ſprach ihn feterlih vom Banne los und gab ihm den Friedens: 

kuß auf die Wange. Darauf führte der rheinifche Pfalzgraf 

den Nenaufgenommenen zum herzoglichen Stuhle und hieß ihn, 

indem er ihm die Hand drüdte, auf demfelben herzlih will 

fommen. „Ih wünjhe Euch und dem Reiche Glück,“ flüfterte 

er; „wenn ich auch nit mit Euch verbündet war, haben’s 

Manche doch nicht fo gut mit Euch gemeint, die für Euch in 
den Waffen fanden.” 


ALS der Pfalzgraf zu den Stufen des Thrones zurüd- 
gekehrt war, trat der Herold auf, um die Belehnung ded 
Herzogs mit den ſaliſchen Gütern zu verfündigen. 


Das Werk der Berföhnung war vollendet, und Friedrich) nahm 
die Grüße umd Olüdwünfche des Fürftenfreifes in Empfang. 
Der Kaifer lud die Verſammelten ein, fi auf den andern 
Morgen, am Ofterfefte, zum feierlichen Kirchgang in der Halle 
wieder einzufinden und hob die Türftenverfammlung auf. 

Als Friedrich im Begriff war den Saal zu verlaffen, 
trat zu ihm der Markgraf von Deftreich, der ihn zuvor fehon 
herzlich begrüßt hatte, und bat ihn um einen Beſuch in feinen 
Gemädern, da er ihn insgeheim zu fprechen wünſche. Sogleich 
folgte ihm Friedrich in die Gemächer nad, die dem Markgrafen 
wie den übrigen Fürften im faiferlihen Schlofje angewiefen 
waren. 

Als fie in den Vorplatz traten, fchritt ihnen ein Ritter 
entgegen, deffen Züge der Herzog bei dem einbrechenden Abend: 
dunkel nicht fogleich unterfchied. Raſch trat derfelbe auf Friedrich 
zu und füßte, da8 Knie vor ihm beugend, feine Hand. „Nur 
dolph von SHelfenftein!* rief jegt der Herzog freudig bemegt 
and „Dein Anblid ift an diefem Tage meinem Gemüthe ein 


Labſal. — Nicht zwar an deiner Treue hatte ich gezweifelt 
wohl aber an deinem Leben.“ 

„Meine Antwort möge die hohe Fürftin Euch geben, die 
meine Treue Euch verbürgen kann,“ antwortete Helfenftein, 
indem er ehrerbietig die Thüre des Gemaches öffnete, und 
° Friedrich fand vor feiner Mutter, die er nit mehr 
nefehen Hatte feit dem Begräbniß Kaifer Heinrich's zu 
Speier. 

Bei feinem Eintritt erhob ſich die edle Greifin, doch ihre 
Kniee wankten; mit dem Rufe: „Friedrich, mein Sohn!“ ſank 
ſie in ſeine geöffneten Arme, und in ſtummer Umarmung ſprach 
das Herz zum Herzen. 

Lange hielten ſie ſo ſich umfaßt; in ihren Seſſel nieder⸗ 
gleitend legte Agnes das Haupt auf die Schulter ihres Sohnes, 
und Friedrich hielt, zu ihr hinabgebeugt, mit ſeinem Arme fie 
umfchlungen. Seine fürftlide Meutter hatte mit ihm gelitten, 
wenn auch Tänder und Jahre fie trennten; jeder Schlag, der 
auf fein Haupt gefallen war, hatte zugleich ihr Herz getroffen 
— in ihrem Schmerze fühlte er jest den eigenen erlöfchen. 

Tief bewegt erkannte fein Auge in den verblichenen Zügen 
der Greiſin noch die edle Schönheit früherer Tage, und Agnes 
forfchte in feinem durchfurchten Antlitz nach dem Bilde ſeines 
Vaters, des herrlichen, im Glanze der Kraft und des Glückes 
dahingeſchiedenen erſten Hohenſtaufen. 

„Ich war einſt eine hoffnungsreiche Mutter,“ »ſprach fie, 
„aber Gottes Gedanken waren nicht meine Gedanken; für, 
Freuden hat er mir Mutterſchmerzen und Sorgen gegeben. 
Doch ſein Name ſei gelobt im Leide wie im Glück! Seine 
Gnade hat auch dieſen Tag mir noch aufbehalten, der dir eine 
neue Zukunft öffnet“. 

„Nicht mehr mir, meine Mutter, doch einem jüngern 
Haupte“ — antwortete Friedrich, auf ſeinen Sohn weiſend, 
der in dieſem Augenblicke in das Gemach trat, vom Mark: 
grafen jelbft berbeigeholt, die Ahne zu begrüßen. „Segnet 
Mutter, jegnet meinen Sohn!“ bat der Herzog und führte ihr 
den Jüngling zu. 

Agnes fchaute auf ihren Enfel; fie erfannte im leuchtenden 
Auge, auf der Königsftirne, in den Feingefehnittenen Lippen, im 
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elaftifchen Bau der edeln Geſtalt Hohenftaufifchen Geift, hohen- 
ftaufifhe Milde; fie fah in ihm des Gatten und des Sohnes 
Bild verjüngt, verfchönt wieder erſtehen. PVerftummend in 
innerer Bewegung legte fie die Hand auf fein lodigtes Haupt, 
und ftrahlend erweiterte fi ihr BVlid, während um den Mund 
ein feliges Lächeln ſpielte. — Hatte in diefem Augenblid der 
tieferfchütterten Fürſtin ein Lichtblid der Ahnung in die Zukunft 
fi geöffnet? fah ihr geiftiges Auge dies jugendliche Haupt 
geſchmückt mit Roms Kaiferfrone? fah fie Friedrich als Mann 
inmitten eined Landes, wo fein ſtarkes Scepter Recht und Ge- 
rechtigfeit übte,’ mo ed mächtig ſchützend auch über der niederften 
Hütte ſchwebte — fidh.einen Thron erbauen, um welchen Lorbeer 
und Delzweig fich fchlangen, den edle Sängerharfen umtünten, 
vor dem heilige Wunderbauten emporftiegen, die noch der fpäten 
Nachwelt erzählen follten von großen, entfhrwundenen Tagen 
— auf deſſen Stufen.die Oefandten aller Lande der Chriften: 
heit die Siniee beugten, Huldigend in ihrer Könige Namen dem 
Herrn der Welt? . 
Sie ſprach es nit aus; nur als fie die Hand fenfte 

und ihr Blick zu ihrem Sohne ſich erhob, ſprach fie in einem 
Zone, der wunderbar aus den Tiefen des Herzens zitterte: 
„Auf Heinrichs V., meines kaiſerlichen Bruders Erbe, lag der 
Fluch des Vaters, den der eigene Sohn in Acht und Gefäng- 
niß gehalten, in Flucht und Tod getrieben hat. Der Fluch ift 
gelöft — in diefen Jüngling wird das Glück der Hohenftaufen 
erblühen !” 

Verſöhnt mit dem Reiche, getröftet über alles felbfterlebte 

Leid verließ der Herzog feine Mutter; weihevoll ſchloß fich ihm 
der Tag, der eine düſtere Vergangenheit ihm vor die Geele 
gerufen hatte. 
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vn. 


So hat mein Sohn gelohnt, was deine Treue für den 
vater geihan hat. 


Herrlich ging am andern Morgen die Ofterfonne auf; 
Himmel und Erde hatten fi zum Feſte gefhmüdt. Trübe 
regte fich in der von Gäften überfüllten Stadt fröhliches Wogen 
des Teftes, denn Ritter und Bürger- rüfteten fich zum feftlichen 
Kirchgang des Karfers. Mit dem Früheſten hatte aud Rudolph 
von Helfenfiein fich erhoben und ging im Feſtgewande mit 
erwartungsvoll pocendem Herzen nad dem Schloſſe, um im 
Gefolge feines Herzogs im Dome fich einzufinden. 

Noch herrjchte bier nächtliche Ruhe, und felbft die Thüren 
der feftlihen Halle waren gefchlofien,;, Rudolph nahm wahr, 
daß ihn das frohe Feſtgefühl zu frühe geweckt hatte, doch vermochte 
er nicht, mit al der freudigen Unruhe feines Gemüthes zus 
rüdzufehren in das raufchende Gewirre der Stadt; er betrat 
daher den ftillen Raſen, der, von Blumenbeeten eingefaßt und 
von Bäumen befchattet, den Hintergrund des Schloſſes bildete, 
Hier umfing ihn heilige Meorgenftille, von feinem Getöfe der 
Stadt geftört; nur die Lerche jubelte ihr Teitlied in den Him- 
mel, der tiefblaw über den blüthenbeſchneiten Bäumen ſich 
wölbte. 

Helfenſtein war mit dem Abte von Clairvaur, den der 
Papſt als Friedensftifter ſchickte, von Italien zurüdgelommen ; 
an der deutfchen Grenze hatte er fich von ihm getrennt, um 
nah Deftreih zurüdzufehren und der edeln Diutter feines 
Herzogs den Erfolg feiner Sendung zu berichten. Dort war 
er, da die Triedensverhandlungen eingeleitet waren, zurüd ge« 
blieben, bis er freien Hauptes heimfehren konnte in die Heimath 
und in das Eigenthum feiner Väter. Nun, nachdem er feinen 
Herzog begrüßt Hatte, dem fein erſter Gedanke gehörte, fragte 
fein Herz verlangend auch nad) dem Bruder und vor Allem 
nach der wonniglihen Maid, die fein Herz nie vergefien Fonnte, 
auch da er für immer von ihr getrennt jchien. 

Er empfand jett die file Weihe des Frühlingsmorgeng; 
er fühlte den Hauch Gottes in der frifch erftandenen Natur, 








er fah fie Oftern feiern, und auch in ihm w 
wogenden Empfindungen löſten ſich auf im hehren 
Feſtes, und mit freudiger Andacht ſprach er ſein Credo. 
Während er langſam weiter ſchritt, ſah er durch die 
Bäume ein weißes Frauengewand ſchimmern. Unbemerkt wollte 
er zurückkehren, doch in dieſem Augenblick wandte die Frau ihm 
das Haupt zu, und überrafcht erkannte er Hildegard. Er hatte 





fie nicht auffuchen wollen, ehe er offen umd ritterlich ihrem 


Vater feine Bewerbung darlegen fonnte. 

Ihrer zitternden Hand entfank der duftende Veilchenkranz, 
den fie jo eben gemunden hatte, um ihn nad jungfräulicher 
Sitte als Feſtſchmuck auf unbededtem Haupte zu tragen. 
Rudolph Hatte ihr Bild Lebensfriih und warm im Herzen 
getragen; dennoch überrafchte ihn ihr Anblid wieder mit neuer 
Holdfeligfeit.. Im tiefen Blid, im fanften Lächeln des Mundes 
athmete eine im Schmerz gereifte ftille, und doc ſtarke Weibes- 
jeele. 

„Hildegard!“ rief er aus, die Hand ergreifend, die fie 
willenlos ihm überließ; „ich frage nicht, ob du meiner gedacht, 
ob du Leid um mic) getragen haſt — warft du doc der 
Stern, der mir in dunkeln Tagen geleudhtet hat! Heute ift 
der Zag, der für lange Treue lohnen kann, denn heute nod) 
werde ich zum Grafen, deinem Vater, treten, ihn um deine 
Hand zu bitten.“ 

„Er fteht vor Euch —“ antwortete eine tiefe Stimme, 
und Graf Dachau's ernftes Antlig fchaute Rudolph's über: 
raſchtem Blicke entgegen. 

Vater und Tochter, die im Laufe des Tages wenige freie 
Augenblicke fanden, hatten verabredet, in dieſer Morgenſtunde 
ſich zu treffen. Seit ſeiner Rückkehr aus Wolfarthshaufen 
hatte der Graf ſeine Tochter nur flüchtig geſprochen. 

„So redet doch, Graf Helfenſtein!“ fuhr Dachau fort, 
da Rudolph in ſeiner Verwirrung keine Worte fand. „Ihr 
habt mich ja nicht gefürchtet, als Ihr mir im Felde gegenüber: 
ftandet. “ 

Ohne zu wiffen, ob das flüchtige Lächeln, das bei diejen 
Worten um des Grafen Lippen fpielte, ein günftiges oder ein 
feindliches Zeichen fer, richtete fih Rudolph mit freiem Blide 
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empor und erwiderte: „Ich fürdte Euch nicht, Herr Graf, 
denn Ihr denket zu groß, um mir deshalb zu zürnen, daß ich 
mein Schwert mit Euch maß, wo es meine Pflicht mir gebot. 
Ich werbe mit ritterlihen Wort um die Hand Eurer Tochter, 
und wenn auch mein Gut und Anfehen mit dem Eurigen fich 
nicht vergleichen darf, jo iſt doch mein Name unbefleckt und 
hat in Schwaben einen guten Klang.“ 

Er ſchwieg und harrte auf die Antwort des Grafen, die 
über fein Glück und Hoffen entfcheiden ſollte. Auf Hildegard’s 
lieblichen Zügen wechfelten Röthe und Bläffe, ihre Lippen 
bewegten fih, als jchwebe ein Wort der Bitte und der Liebe 
darauf, Doch unausgefprochen drängte das Wort ſich in's Herz 
der Yungfrau zurüd. 

Eine lange, peinlihe Pauſe hindurch zögerte Graf Dachau 
mit der Antwort; endlih begann er: „Graf Helfenftein, 
Eure Werbung bat mich überrafcht, obwohl id) Tängft wußte, 
dag meiner Tochter Herz nah Schwaben neigte. Ich zürne 
ihr darum nicht mehr, denn mein eigenes Herz ftimmt ihr bei 
— umbejchadet der Treue gegen Herzog Heinrih, meinen 
Lehensheren. Ihr waret den Hohenftaufen. treu — mögen 
Eure Nahlommen Eurem Beifpiele folgen!” Mit vielen 
Worten faßte er feiner Tochter Hand und legte fie in Helfen- 
jtein’8 Rechte. 

Hildegard’S fonniges Lächeln gemahnte jet wieder an das 
zarte Mägdlein in der Halle auf Hohenftaufen, aber aus dem 
tiefen Strahl des Auges blidte die gereifte Jungfrau, die dem 
Geächteten ihre Treue auf Tod und Entſagung verpfändet 
hatte, und Rudolph beugte ſich nieder, um mit der Wonne 
eines unzertrennlichen Bundes im bräutlichen Kuß ihren Lippen 
zu begegnen. 

Graf Dachau mahnte an das Feſt und an den Kaiſerhof. 
Auf Hildegard's bräutliche Locken den Blumenkranz drückend, 
der ihr entfallen war, flüſterte Rudolph: „In der nächſten 
Stunde fehen wir uns wieder im Katferfaale! “ 

Als er fih im Gemache feines Herzogs einfand, wurde er 
von vielen der Ritter herzlich begrüßt. Am freudigften wurde 
er vom Anblick des Herzogs felbft überrafcht, deſſen Antlig er 
niemals fo heiter und unummölft gefehen hatte feit längftver- 
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gangenen Tagen. Derfelbe reichte ihm zu herzlichem Willfomm 
die Hand mit den Worten: „Du ftandeft neben mir zu 
Utreht und Mainz, und es hätte mir das Feſt dieſes Tages 
getrübt, wenn du heute mir fehlteft. — Du haft mehr gethan, 
als ich bis heute nur ahnte — wo finde ich einen Dank, der 
dir lohnte?“ 

„Ich habe ihn empfangen, mein Herzog,“ antwortete 
Helfenſtein mit freudeſtrahlendem Auge und theilte ſeinem 
Herzog das ihm zu Theil gewordene Glück und die Sinnes- 
änderung des einfl fo fchmabenfeindlichen Grafen von Dachau 
mit. i 
„So hat mein Sohn gelohnt, was deine Treue für dem 
Bater gethan hat —“ fprad) der Herzog freudig lächelnd, in- 
dem er an Wolfarthshauſen gedachte. „Mögen deines Herzogs 
Segenswünfche deinem Haufe Blüthe bringen! Wir laden 
uns zu dir ein auf den Tag, da du dein junges Gemahl in 
die Burg deiner Väter einführen wirft — — doch die Zeit 
rüdt heran, in den Thronſaal zu treten.” 

Bei diefen Worten ließ fich Friedrich den rothen Herzogs⸗ 
mantel umlegen, den eine Spange von edeln Steinen, kunſtreich 
den hobenftaufifchen Löwen darftelfend, auf der Bruft über dem 
fammtenen Leibrod ſchloß; dann trat er in das anftoßende 
Gemach, um, gefolgt von feinem Sohne und Helfenftein, dem 
der Graf von Würtemberg, von Calw und einige andere Ge— 
treue ſich anfchloffen, Agnes, feine Gemahlin, zum Yeftzuge 
abzuholen. Friedrich reichte der edeln Gefährtin feiner Kämpfe 
die berzogliche Rechte, um fie zum Kaiferfaale zu führen. 

Mit Ehrfurcht richteten fih Aller Blicke auf das herzog⸗ 
liche Paar; als fie durch den Saal fhritten, um ihre Fürften- 
fize neben dem Throne einzunehmen, verbeugten fich Ritter und 
Edeldamen wie vor Kaifer und Kaiferin felbft. Noch länger 
und mit freudigerem Ausdrud hafteten die Augen auf dem 
Herzogsſohne, defjen That zu Wolfarthshaufen das Reich mit 
feinem Heldenrufe erfüllt hatte. Herzog Friedrich der Ein⸗ 
äugige blieb dod immer der Mann langer, blutiger Kämpfe, 
an defjen Namen für ganze Völkerſtämme ſich bittere Erinner- 
ungen knüpften; Friedrich, den jungen Hohenftaufen, hatten 
Ale Urfache zu bewundern, Keines ihn zu haſſen. 

Bihler: Friedrih von Hohenftaufen. 4. Vd 5 
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„Gott fegne ihn, den Sohn umferer lieblichen Jutta 
Hat er nicht ihr Lächeln, ihre engelgleiche Anmuth ?“ rief Dtto 


bon Wolfarthshaufen aus, und. die bairifchen Edeln ftintwten... | 


einmüthig ein 

„Er ift ein mwürdiger Sproffe des großen falifchen Ge⸗ 
Schlechtes, ihrer Tugenden Erbe, doch ohne ihre Fehler,“ be⸗ 
theuerten die fränkifchen Ritter, und felbft die ftolzen Sachen 
äußerten begeiftert : „Ein herrlicher Jüngling — ſchön und 
tapfer wie die Helden” im Liede der Gudrun!“ 

Während des jungen Friedrich's Auge den glänzenden 
Kreis betrachtete, öffnete der Kämmerer die Thüren des Saaled 
für den Zug des Kaiferd. Lothar trat ein, ummallt vom 
Purpurmantel, in der Krone, die für die höchfte des Erdkreiſes 
galt, im vollen kaiſerlichen Schmud, der dem fchwachen, gealterten 
Kaifer einen Ausdrud der Majeftät verlieh. Unverwandt hingen 
de8 jungen Friedrich's Blicke an ihm, nicht fehüchtern, fondern 
mit dem Auge des Adlers, der zum erftenmal gegen die Sonne 
fih aufſchwingt. Er ſah alle tapfern Ritter, alle hochgeborenen 
Fürften vor dem Kaifer ſich neigen, als derſelbe zum Throne 
vorüberſchritt, der, oben im Saale errichtet, über den ganzen 
glanzreichen Kreis hinwegſchaute und ſeine Strahlen zu ſammeln 
ſchien. Ja, ein Herrliches war es, König zu ſeü der Schatten 
göttliher Majeſtät, der Edelfte unter den E m — Diefes 
Gefühl Teuchtete bligend in der Seele des juggen- Hohenftaufen 
auf. 

Der Saifer begrüßte die feftliche Reichsverſammlung und 
war, da er fih an die Fürſten befonders wandte, angenehm 
berührt, als er die Herzogin Agnes erblidte. Sie. war eine 
Bermittlerin zwifchen ihm und dem Schwabenherzog, dem fid 
zu nähern ihm geftern ſchwer wurde, war fie felbft ihm doch 
für feine hochherzige That zu Speier Dank ſchuldig! Seine 
Begrüßung des Schwabenherzogs war daher heute herzlicher 
und ungezwungener als am vorigen Tage. 

Düſteren Blickes ſchaute ſeinem Schwager Herzog Heinrich 
von Baiern entgegen, der mit dem Kaiſer angekommen war. 
Aber unwillkürlich gleitete ſein Blick von Friedrich dem Ein— 
äugigen ab auf deſſen Sohn. 

Mochte nun das Andenken an feine unglückliche, ver- 
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rathene Schwefter, deren Sohn er in Friedrich fah, in ihm 
erwaden; war es die Erinnerung, daß in diefem jungen 
Heldenherzen melfifches Blut fchlage, oder mar es die über- 
wältigende Macht, welche wahre Größe, um fo mehr wenn fie 
in der hoffnungsreichen Geftalt knospender Iugend auftritt, auf 
jedes große Gemüth üben muß — Heinrich fühlte feinen Groll 
ſchwinden beim Anblid des Jünglings, und die Längftbegrabene 
Erinnerung eigener Jugend, wo er noch Andern vertraute und 
Vertrauen beifchte, ftieg in ihm auf. Zum erftenmal wandte 


“er fi wieder an Friedrich den Einäugigen und redete ihn an: 


„Ih wünſche Euh Glück zu Eurem Sohne — möge der 
meinige einft ihm nacheifern! — — Sie find ja Vettern,“ 
feste er lächelnd Hinzu. 


Auch von feinem andern Schwager, Adalbert von Saar⸗ 
brüd, der nach langer Zurüdgezogenheit bei dieſem Feſte fich 
eingefunden Hatte, wurde Friedrih der Einäugige begrüßt. 
Zwar ſchien das Feuer in Adalbert's lebhaftem Auge gedämpft 
zu fein, aber in feinem Tone lag Ernſt und Würde, „Es hat 
fich nicht Alles erfüllt, was ich anftrebte,* fprach er, an Friedrich 
fich wendend, „doch ift Eure Zukunft und damit die des Reiches 
gerettet. Mögen andere Gefchlechter ernten, wozu die unfrigen 
noch nicht reif waren!“ 


Bekannte ımd Unbelannte benützten diefe Augenblicke, ſich 
vor dem Kirchgang noch zu begrüßen oder gegenfeitig vorftellen 
zu lafien. Dit dem jungen Friedrich ließ ſich der gelehrte 
Abt von Fulda in ein Gefpräh ein und war geneigt, aus 
dem reinen Yatein, das der junge Hohenftanfe ſprach, ihm und 
dem Reiche eine weit größere Zukunft zu weiffagen, als aus dem 
Stege von Wolfarthshauſen. Es hatte den erften Klofterfürften 
Deutfhlands wenig gekümmert, daß Lothar zu: Kom den 
deutfchen Namen zum Spott machte, indem er ſich zum Lebens. 
mann des Papftes bergab; aber er konnte es ihm niemals vers 
gefjen, daß er die lateiniſchen Anreden der Italiener nur durch 
Dolmetfcher zu beantworten vermochte, 

Auh auf Rudolph’ von Helfenftein Schulter legte fich 
eine ſchwere Hand. „Konrad von Plözlau!* vief derfelbe über- 
raſcht aus; — „verzeibt, jegt Herr Graf von der Nordmark! * 

5* 
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„Es gilt gleich —“ antwortete der Sachſe; „wie iſt's, 
Herr Schwabe, find wir Treunde? * 

„Auf Leben und Tod!” erwiderte Helfenftein, feine gewaltige 
Rechte faflend. 

Ich bin dabei!“ ſprach Plözkau, den Händedrud mit 
Kraft erwidernd. „In der That, jo lange noch Normannen 
und Saracenen da find, um unfern Schwertern zu fohaffen zu 
geben, fehe ich es für überflüffig an, wenn Deutfche fi unter: 
einander erwürgen.“ 

In diefem Augenblid ertönten die Glolen, und der Kaiſer 
gab das Zeichen zum Aufbruch des Zuges, den jauchzender 
Zuruf von den Tauſenden auf der Straße empfing. Dienftadel, 
Bürgerfchaft, Landvolk waren e8, welche die Zufchauermenge 
bildeten, und des Schwabenherzogs Auge begrüßte darunter 
manche befannte Geſtalt. Auch Helfenftein meinte zwei Männer 
zu erfennen, die vorn unter den Zufchauern ftanden. „Sehe 
ih wirklich Herrn Berthold von Speier und Martin, den 
wadern Schiffer?" rief er aus, Beiden die Hände 
drückend. 

„Den Schiffsherrn Martin, den Obern der Schifferin nung 
ſeit dem Tode des Altmeiſters, und mich, Berthold, nunmehrigen, 
Rathsherrn — viel Ehre für mich, daß Ihr Euch meiner erinnert 
Herr Graf!“ antwortete Herr Berthold „wir ſind hier, um im 
Namen unſerer guten Stadt, der Geſchlechter und Zünfte dem 
Herzog zu dieſem Tage Glück zu wünſchen, und insbeſondere 
auch feiner hohen Gemahlin. Wie] uns fein Anblick gemahnt 
bat an alte Tage! — Über verzeiht mir, noch herrlicher" erfcheint 
mir fein Sohn! Was will doch aus dem Süngling einft werden ? 
er har den kühnſten Blid und doch das huldreichſte Lächeln, welches 
ich je fah, und auch dad blaue Sammtgewand ift ſchön gewählt 
für die hochgewachſene Geftalt.“ 

Nah diefen Worten widmete Herr Berthold feine Auf- 
merkjamfeit wieder dem glänzenden Zuge, und SHelfenftein 
taufchte mit Martin noch einige freundlihe Worte. Diefer 
berichtete, al8 der. Graf fein flattliches Ausfehen beglückwünſchte, 
lächelnd, er habe Urfache, Gott zu danken umd zufrieden zu 
leben. Er jelbft genieße das volle Zutrauen aller Zünfte fos 
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wie die Achtung der ehrbaren Geſchlechter, mit denen er als 
Innungsoberer mannigfad in Berührung komme. Frau Klara 
werde ihrer umermüdeten Wohlthätigfeit wegen von allen Ber 
dürftigen der Stadt wie eine Mutter verehrt, und auch Frau 
"Hedwig, feine Schwiegermutter, fei zufrieden mit dem wachſen⸗ 
den Wohlftand, defjen das Haus ihres Eidams fich erfreue. 
Herr Philipp aber verjünge fi) wieder in feinen blühenden 
drei Enkeln, die von ihm ungertrennlich feien und nie müde 
werden, die Geſchichte feines verlorenen Armed anzuhören. 
Mit Heren Berthold endlich, dem Pathen feiner Kinder, ftehe 
er fortwährend im beften Verhältnig, und wenn die allgemeine 
Bermuthung fich bemähre, jo jolle derjelbe demnächſt eine Toch⸗ 
ter des älteften Rathsherrn, defjelben, der feine Ahnen bis zur 
Theilung von Verdün zähle, ald Hauswirthin heimführen. 


Herzlich erfreut und ergößt durch diefe Nachrichten winkte 
Helfenftein den beiden Speierern noch einen Gruß zu; der Zug 
war während deffen an der Kirche angelangt, und da8 Wogen 
und Naufchen, das Jubeln und Jauchzen auf den Straßen ver- 
ftummte in der heiligen Stille der feftlich geſchmückten, gemweihten 
Hallen. 


Feierlih nahm der Kaifer mit den Fürſten im linken, die 
Kaiferin mit den Fürſtinnen im rechten Querſchiff der Kirche 
Plaß; der hohe Klerus zog nach dem Chore; höherer und nie: 
derer Adel, Städter und Vol füllten die Langfchiffe der Kirche. 
Die Weihe der Andacht fenkte fi) auf die Laufende nieder, und 
alle Herzen entbrannten, hier den Schmerz der Vergangenheit und 
die Hoffnung auf die Zukunft niederzulegen vor Gottes 
Altare. 


Rudolph von Helfenftein hatte in den erften Reihen der 
reichöfreien Edeln feinen Play eingenommen, als eine fanfte 
Stimme feinen Namen nannte. Er ſchaute fih um und blidte 
“ mit freudiger Ueberrafhung in Egino's Antlitz. Der Bruder 
ward allein, der Rudolph zu volllommener eftfreude noch ge- 
fehlt hatte. Mit Erſtaunen betrachtete er Egino's Züge. Ber- 
ihwunden war aus denfelben die ftolze Verfchloffenheit, die 
düftere Gluth des Auges in mildes Leuchten verwandelt. Au- 

dolph fragte ihn nach den Ausfichten feiner Zukunft, die nad 
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feinen, dem Kaifer umd dem Erzbifhof von Mainz geleifteten 
Dienften glanzreich werden mußte. 

Ein Lächeln glitt über Egino's Züge, und aus feinem 
Blide Ieuchtete eine felige Ruhe. „Der Bogel hat fein Neft. 
gefunden und die Schwalbe ihr Haus, nämlich die Altäre des 
Herrn,” ſprach er. „Die Herren von Lomersheim zu Schwaben 
beabfiitigen ein Klofter für den Ciftercienferorden zu erbauen 
— ich habe mich zur Aufnahme in dafjelbe gemeldet.“ 

„Du, Egino, wilft in ein Klofter ?* rief Rudolph hoch—⸗ 
erflaunt aus, — da ihm Egino's hochfliegender Geift und die 
engen Kloftermauern unvereinbar erfchienen. 

„Du meißt nicht, mein Bruder,“ antwortete Egino, „was 
es für den Einfamen heißt, eine Heimath gefunden zu haben. 
Sefegnet feien die Mauern, die mich trennen werden vom 
Treiben der Welt! in ihr habe ich das Ziel nicht gefunden, 
das der Sehnfucht des Geiftes würdig wäre. Doch auch Be— 
ſchäftigung iſt mir in der Flöfterlichen Stille geboten, denn es 
wird eine Kirche zu bauen fein, eine hohe Aufgabe, mit deren 
Kunft ich mich vertraut habe, jo weit e8 mir bisher im, Leben 
möglich war.“ 

„Du fheinft glüdlich zu fein,“ antwortete Rudolph, „und 
das ift mir genug, obmohl ich dich) nicht ganz begreife. Du 
giebft deine Zukunft, deinen Willen, dich felbft auf, indem du 
in Hlöfterliche Unterwerfung dich zurückziehſt.“ . 

„Ich gebe meine Zukunft, meinen Willen und mich felbft 
auf,“ erwiderte Egino, „um fie in höherem Sinne wieder zu 
finden. Die Liebe der Welt und des eigenen Tleifches ift 
Knechtſchaft — nur in der Liebe Gottes ift Freiheit und ewi« 
ger Friede.“ Noch einmal drüdte Egino dem Bruder die 
Hand, um in den Chor zurüdzulehren, da die Kirche indefjen 
fi gefüllt hatte und der Feſtgottesdienſt beginnen ſollte. 

Zu gleicher Zeit hatte auch dem Herzogsftuhle Friedrichſs 
des Einäugigen ſich ein Ritter genaht, der niederfnieend feine 
Hand ergriff. Als der Herzog fi) umfchaute, über diefe mer⸗ 
waltete Huldigung erflaunt, erblidte er den Grafen von Urach, 
an den eine ſchwäbiſche Kitterfchanr, aus dem Schiffe der Kirche 
Ichreitend, fich veihte. Der Herzog erkannte in ihnen die Edeln, 
welche auf des Kaiſers Gebot ihm Gehorfam verfagt hatten. 
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Ihr Anblick warf einen Schatten auf die Feier des Feſtmorgens, 
galt ja doch Bafallenverrath für das fehmerfte, für ein unglaub- 
liches Verbrechen, und e8 war eine feiner bitterften Stunden 
gewefen, als er zu Ulm erfuhr, daß er von feinen Edeln ver: 
laſſen fei. 

„Stehet auf!“ ſprach Friedrich und fuchte ihm die Hand 
zu entziehen; „in den Frieden ift die Verföhnung mit al 
meinen Feinden einbedungen — auch mit denen unter meinen 

eigenen Vaſallen.“ 
| In dieſem Augenblide berührte eine Stimme von milden 
und ergreifenden Klange fein Ohr: „Nicht anf dem Pergament 
nur, auch im Herzen lafjet alle Schuld ausgelöfcht fein! Ver: 
gebet Euern Schuldigern, fo wie Ihr wollt, daß Gott Euch 
Eure Schulden vergebe!“ 

E3 mar Bernhard von Clairvaur, der im Meßgewande 
nad) dem Altare vorüberging. 

Brennend fiel fein Wort in das Herz des großen Hohen- 
ftaufen. Gott hatte e8 mit. ihm wohlgemacht — durfte er 
DOftern feiern, fo lange fein Herz noch denen zürnte, die ihn 
verlaffen hatten, weil fie irre an ihm geworden waren ? 

„Nehmet meine Hand, Graf von Urach, in Eurer Ge: 
noffen Namen!” fprach er übermältigt; „begraben fei das An- 
denfen der böfen Zeit mit allem Böjen, das fie gebracht Bat! 
Erhebet Euh! — Ih lade in und mit Euch die ganze ſchwä⸗ 
biſche. Ritterſchaft hiermit auf Pfingſten nach Hohenſtaufen ein, 
wo ich meines Sohnes Schwertleite zu feiern gedenke. Möge 
Eure neue Treue ihm einſt bezahlen, was Ihr dem Vater 
ſchuldig geblieben ſeid!“ 

Der Graf erhob ſich, denn in dieſem Augenblicke betrat 
der heilige Bernhard den Altar, und vom Chore ertönte der 
hehre Lobgeſang des Te Deum laudamus. 
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J. 
Im jungen Ehefland. 


Die Gloden Läuteten zur Hochzeit in einem Dorfe am 
Fuße der ſchwäbiſchen Alp; auf Feld und Trift ſtrahlte die 
Frühlingsfonne nieder, denn e8 war in der Woche nach Oſtern. 
Hellgrün fproßte die Winterfant empor, golden fehimmerten die 
blühenden Repsfelder; auf den Wiefen dufteten die Schlüffel- 
blumen und unter den Heden die Veilchen. Die Kirfchbäume 
ftanden in voller Blüthe, Birn- und Aepfelbäume trieben ſchwel—⸗ 
ende Knoſpen. 

Durch die fonft ſtillen Gaſſen des Dorfes fuhr raffelnd 
ein Wagen um den andern mit auswärtigen Gäſten; vom 
Dorfe jelbft gingen Männer und Weiber zahlreih zur Kirche, 
die fi wie an einem Sonntage füllte. Seit Jahr und Tag 
hatte man eine jo große Hochzeit im Dorfe nicht gefehen. 

Margareth, die Braut, war die Erbin des größten Bauern» 
Hofes im Orte; Friedrich, der Bräutigam, ein reicher Bauern« 


ſohn von einem einige Stunden entfernten Marktflecken. Beide 


hatten zahlreiche Verwandte und Gefreundte; darum kam auch 
der Hochzeitözug erſt eine geramme Weile nach dem Läuten in 
die Kirche, nachdem der Schulmeifter ſchon das zweite Vorſpiel 
auf der Orgel beendet hatte. Nun ftimmte er mit vollen Re⸗ 
giftern den Choral an: Gott ift getreu, und die Öemeinde 
fiel im Geſange ein, der die Eintretenden in feierlichen Klängen 
empfing. 

Aller Augen, befonders aus den Weiber- und Mädchen- 

Pichler, Bor Champigny. 1 
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ſtühlen, richteten ſich jetzt auf das Brautpaar und das ſtattliche 
Hochzeitgefolge. 

Margareth, die Braut, war allen von Jugend auf be- 
fannt, fie wurde von Dienftboten, Taglöhnern und Ortsarmen 
gerühmt und felbft von ihren minder wohlhabenden Altersge⸗ 
noffinnen mehr geliebt als beneidet. Feierlich kleidete das 
ſchwarze Hochzeitgewand die jugendliche, mehr ſchlanke als kräf⸗ 
tige Geſtalt; lieblich ſchaute das blühende, faſt noch kindliche 
Geſicht unter dem Brautkranz hervor, der auf den reichen blon⸗ 
den Zöpfen lag; nur die braunen hellen Augen, die Jeder⸗ 
Befet jonft freundlich anfchauten, waren jest zum Boden ge: 

eftet 
„Margareth ift gar jo fhüchtern,“ flüfterten die jungen 
Mädchen fih zu 

„Sie ift noch gar zu jung; kaum aus der Sonntagsſchule 
aufgetreten, ſetzten ältere hinzu, die, fchon: tief in den Zwan⸗ 
zigen, noch). feinen paffenden „Außendf gefunden hatten. _ 

Allen aber: gefiel der. Bräutigam wohl, ein hoch und kräftig 
gewachfener junger Mann, dem die. blauen Augen unter: den 
lockigen dunkeln Haaren hell vorblickten. Man wußte, daß er 
noch jung, erſt vom Militär beurlaubt war; doch hatte er ſchon 
das geſetzte Ausſehen eines reifen Mannes, und feſten Trittes 
ſchritt er zum Altgre, als die Predigt zu Ende war und die 
Trauung begann. 

Mit gejenkten Augen ftand die junge Braut an feiner 
Geite; fie hörten. beide. in: Gegenwart der verfammelten Ges 
meinde die. Bermahmung vom Segen und vom Wehe ded Che- 
ſtaudes und gelobten. fih dann vor dem Angefichte Gottes, jedes 
am andern zu halten, es möge befier mit ihm. werden oder 
ſchlimmer, e8 möge krank fein oder gefundy. reicher. werden oder ’ 
arm, und ſich niemals von. ihm: zu ſcheiden, bis der Tod: fie 
einfb: Scheide, 

Während diefer feterlichen. Worte fehlug die Braut die ge⸗ 
fenkten Augen: auf, und ihren Bliden begegnete der helle Son⸗ 
nenjchein, der. durch die Fenſter des Kleinen Chores ftrahlte. Wie 
eine Verheißung leuchtete diefer Sonnenblid ihr in’8 Herz hin⸗ 
ein, als über ihre mit der des Verlobten verfchlungene Hand 
die Weihe der Kirche im Namen Gottes gefprocdhen wurde. 
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Abermals ertönte die Orgel, und dem neuvermählten Paare 

tönte der herrliche Gefang entgegen: 

Befiehl du deine Wege 

Und was dein Herze Fränft, 

Der allertreuften Pflege 

Deß, der den —2 lenkt. 
Dieſen Eindruck nahm die junge, zaghafte Braut im Herzen 
mit, als ſie mit dem zahlreichen Hochzeitögefolge aus: der Kirche 
ſchritt; fe behielt diefen Eindruck teöftend im Herzen, als fie 
an der großen Hochzeittafel faß: und. in geräuſchvollem Zreiben 
unter Muſik und Tanz bis‘ tief in: die Nacht Gäſte bewilllomm- 
nen und verabfchieden mußte. 

Ws am andern Morgen' das junge Ehepaar mit dem 
Drautführer und den Brautjungfern nad alter guter Sitte in 
die Wochenkirche ging, ehe: das zweite Hochzeitmahl, die Nach⸗ 
hochzeit, im Wirthshauſe begann, Da tönte der. jungen Frau 
abermals das: Lied: Weflehl du. deine Wege — tröftlich ent- 
gegen, und fie behielt dieſen Klang) während der ganzen geräuſch⸗ 
vollen Sochzeitfeier in der. Seele, 

Margareth war das einzige Kimd, das ihren: Eltern von 
ſieben am- Leben geblieben war, Sie war der Liebling. ihres 
Vaters gewefen, der nicht jo raſch wie die thätige Mutter es 
verfchmerzen konnte, als eines der Kinder um's andere in den 
erfien Monaten dahinflarb. Seine einzige Freude war nur 
noch die Heine Margareth, die ihm blieb, und die immer rofiger 
aufwuchs. 

Das Kind fühlte es, wie des Vaters Herz fih ihm. zu- 
neigte, und fchloß fi um fo inniger an ihn an. Der Vater 
. war ihr das Höchfte auf der Welt; er verftand atıch ihr warmes, 
etwas ſchüchternes Gemüth mehr als die raſche Mutter. 

Da raffte ein Nervenfieber den kräftigen Fünfziger binnen 
wenigen Tagen‘ weg, als Meargareth eben das achtzehnte Jahr 
erreicht hatte. Margareth jammerte nicht fo laut und heftig 
wie die Mutter; fie ging ſtill und bleich hinter dem Sarge; 
ihr war, als wandie fie in einem ſchweren Traume. Ueberali 
fehlte ihr der Vater, und ein tiefes Heimweh trug ſie lange 
nad ihn im Herzen, als die Mutter fich Tängft getröftet hatte 
und rüftig wie fonft ihrem Gefchäfte nachging. So tbätig diefe 
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aber auch war, fo fehlte dem großen Hofe doch der Mann, und 
die Bäurin klagte dieß ihren Brüdern und Schwägern, die ein- 
ſtimmig der Anficht waren, daß nun eben Margareth heirathen . 
müſſe. Bei der ausgebreiteten Verwandtſchaft fehlte e8 nicht an 
Vorſchlägen, und es Tehrten in kurzer Zeit- mehrere gut empfohlene 
Brautwerber auf dem Hofe ein. Doch bei dem einen hatte die 
Mutter dieß und jenes auszuſetzen; bei dem andern erklärte die 
fonft fo fügfame Margareth entjchteden, es jer ihr um Alles 
nicht möglich, ihn zum Manne zu nehmen. | 

Als ein Schwager den Friedrich Burger in's Haus bradhte, 
gefiel der Bäurin fein Vermögen’ und feine angefehene Familie. 
der Margareth aber der ſtattliche, ſchöne Burſch fo gut, wie 
ihm das Mädchen und der Hof gefiel; da der Schwager nod) 
überdieß rühmte, wie vechtfchaffen die Familie, wie gut erzogen 
die Kinder, und wie tüchtig der Burſch in der Arbeit fei, fo 
war der Berfpruch bald vollzogen und die Hochzeit wurde ge— 
feiert, fobald die nöthige Erlaubniß wegen der Militärpflichtig 
keit des Bräutigams eingeholt war. 


Margareth hatte ihren Bräutigam in der kurzen Zeit ſchon 
ſehr lieb gewonnen; ſie hätte keinen andern als ihn gewollt. 
Warum doch ward ihr das Herz am Tage der Hochzeit fo 
ſchwer? 

Sie äußerte dieſe Frage gegen ihre Mutter. „Es wird 
mir doch nichts Böſes bedeuten,“ feste fie fchüchtern hinzu. 

„Aengftige Dich nicht vergebens,“ fagte die ſtarke Bäurin; 
„haft je eine Braut gefehen, die nicht nafje Augen in der Kirche 
gehabt hätte? Das ſchickt filh ja nicht anders. Du aber bift 
ein zaghaftes Hühnlein vom jeher geweſen, Div muß es fchon 
doppelt ſchwer ankommen.“ 

Der Mutter raſche Rede beruhigte das ängftliche Gemüth 
der jungen Frau nicht, ihre Vater hätte fie beffer verjlanden, 
und abermals tauchte ein Gefühl von Heimweh nad) ihm inihr auf. 
Wie hätte der erfahrene, wohlwollende Mann feinen jungen 
Eidam fo gut berathen und leiten können! „Vater, warum 
haft Du uns fo baly verlafjen müſſen?“ fragte ſich Vlargareth. 
Tröſtend klangen jetzt die Worte des Hochzeitliedes in ihrer 
Seele nach. Du haſt noch einen Vater, der über Dir waltet 
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und wacht, ſagte ihr eine innere Stimme. Befiehl Ihm deine 
Wege, Er wird's wohl machen. 

Gar vergnügt lebte anfangs das junge Ehepaar. Der junge 
Bauer, ſelbſt von großem Hofe ſtammend, hatte Freude an 
ſeinem eigenen neuen Beſitzthum und ſetzte eine Ehre darein, 
es an Eifer der Arbeit den Knechten und Tagelöhnern zuvor: 
zuthun. Kam er vom Felde nach dem Haufe zurüd, fo trug 
Margareth, die junge Bäurin, das Mittageffen mit freundlichem 
Sefihte auf und mußte nah dem Eſſen immer noch einen 
Augenblid zu erhafchen, wo fie ihrem Mann ein paar herzliche 
Worte allein fagen konnte, ehe er mit den andern das Haus 
wieder verließ. So wurde ihm fein herziges junges Weib von 
Tag zu Tag lieber, und fie ſchloß fih an ihn jo innig an, 
wie einft an ihren Vater und that ihm zu lieb, was fie ihm 
an den Augen abjehen konnte. 

Nur mit der Schwiegermutter konnte fi der junge Dann 
nicht vecht gut ftellen. Sie war zu Lebzeiten ihres Mannes 
gewöhnt gewefen, das große Wort zu führen und wollte nicht 
davon laſſen; nad ihrer Anficht hatte fie dus Recht dazu, da 
fie auf dem Hofe aufgewachſen war, den fie von ihren Eltern 
ererbt hatte, während der junge Bauer, jo wie einft ihr Mann, 
al8 Fremder hereingeheirathet hatte. Der Berftorbene hatte 
gutwillig nachgegeben, wenn fie verlangte, daß Alles auf dem 
Hofe fo gehalten werde, wie es fchon zu ihres Vaters Zeit 
üblich gewefen war. ‘Der junge Bauer aber war von rafchem 
und thatkäftigem Sinne und ertrug nicht leicht, daß ihm Se: 
mand in das, was er als feine Sache betrachtete, darein rede. 
Es gab heftige Reden, und Margareth fprad dann bittend: 
„Gib doch nach, thu' mir's zu liebe; die Mutter gibt fich fonft 
nicht zufrieden; auch der Vater hat ihr immer nachgegeben.“ 
Einigemal folgte der junge Mann ihrer Bitte; fpäter aber ſprach 
er ärgerlih: „Ich bin ein Dann — und nicht wie Dein Bater, 
der in feinem eigenen Haufe nicht Herr mar.“ 

Das that nun Margareth bitter wehe, die das Andenken 
ihres Vaters fo werth hielt. Zum erften Dale gab's eine 
Berflimmung zwifchen den jungen Eheleuten. Der junge Dann 
bereute bald feine rafchen Worte und hätte feine junge Frau 
gern mieder begütigt; als fie aber den ganzen und den folgenden 
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Tag feine freumdliche Miene mehr zeigte, als fie ihm ſogar 
ſichtbar auswich, ward der Groll auf's Neue in ihm Herr, 
und um ſich zu zerſtreuen, machte er Abends einen Gang in 
das Rachbardorf, wo er wegen eines Wagenrads mit dem Hand⸗ 
werksmann zu verkehren hatte. Er hatte den Auftrag durch 
den „Knecht beforgen laſſen wollen, mun aber war es ihm eine 
willfogunene Beranlaffung, denn der Nachharort hatte ein Wirths⸗ 
hans, wo ſtets lebhafte Einkehr war, wohin an ſchönen Abenden 
auch Bürger and der unfernen Stadt, wohlhabende Handwerlker, 
Kaufleute und ſelbſt Beamte zu Anſtwandeln pflegten. 

Er war nicht unbekannt im Haufe, denn er hatte als 
lediger Burſche an Sonn⸗ ımd Feiertagen Sfters dort eingelehrt 
und murde deßhalb jett von den Wirthsleuten und einigen 
jungen Bauern aus dem Orte fehr freundlich empfangen und 
allfeitig gefragt, wie e8 ihm im neuen Hausſtand gefalle. 

„Der Hof ift ſchön, das hat feinen Anſtand,“ meinte einer 
der reichen Bauern, der jeden Abend in der Krome beim Bier 
zu treffen war, „mar liegt der Drt gar fo nebenaud; man fieht 
und hört das ganze Jahr nichts. Du bift in einem Marft- 
fleden aufgewachfen, ich weiß nicht, wie Du's da in der Einöde 
aushältft.* 

„Rum ja,“ verſetzte Friedrich, als ob er ſich entſchuldigen 
müßte, „ih war's freilich von früh auf nicht gewöhnt, jo gar 
in der Eindde zu wohnen, aber der Hof ift groß und jetzt die 
drängendfte Zeit für das Feldgeſchäft, da Habe ih noch nicht 
viel Yangeweile gehabt.” 

„Wohl, wohl,” meinte der ältere Bayer, indem er fein 
Glas neu füllen ließ; „mußt 28 aber do nicht übertreiben. 
Man fieht Dich ja niemals; fonft verfaugsft nach ganz wie Dein 
Schwähr, der niemalen über feinen Haf hinaus geſchaut hat. 
Hentigen Tages muß ein Mann auch mit ber Welt in Verkehr 
bleiben. * 

„So iſ's,“ ſtimmte ein anderer sin, „wie men die Weiber 
zieht, jo hat anan ſie nachher. Ein junger Ehemann muß nicht 
immer feinem Weihe an der Schürze hängen, fonft darf er nach⸗ 
ber feinen Zritt ohne fie aus dem Haufe thun und muß 
leiden, daß fie ihm die Schoppen nachzählt.“ 
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„Das würde meine Margareth ſich nicht heranfönehmen, 
und ich würd's auch nicht Leiden,“ verſetzte Friedrich Burger. 

„Nein,“ nahm ein junger Bauer das Wort, der Fried⸗ 
rich's Nachbar in feinem neuen Wohnort war und eben erft 
in die Wirthöftube Fam, „die Margareth hat das Lob vom 
Jedermann, mit der ift gewiß nicht 668 eben; ‘aber die alte 
Bäurin möcht! ich nicht zur Schwiegermutter haben !* 

Er feste bei diefen Worten das Glas an den Mund und 
nahın einen herzhaften Schlud, als müſſe er etwas Herbes ver- 
ſchlucken. 
„Ja, die Schwiegermutter,“ rief ein ſchüchterner Dann 
bon der ‚andern Seite des Tiſches herüber, unter die wirft 
Dich hinuntergeben müfjen, wie's dein Schwähr auch gewöhnt 
war.” 

Noch mehr ähnliche und flärfere Neben wurden laut; 
müßige Worte, die nicht zuvor überlegt wurden und nicht fo 
ernft gemeint warm, die am folgenden Meorgen bei ruhigem 
Blute feiner hätte zugeben wollen, flogen herüber und "hinüber 
. am Zifche. 

Spät erft und mitt heißem Kopfe Tehrte der junge Mann 
heim. Am andern Morgen zeigte Margareth eim trauriges, 
ihre Mutter ein finfteres Gefiht. Der junge Bauer, dem die 
am Abend gehörten Reden nuch im friſchen Gedächtniß waren, 
nahm es unwirſch auf; e8 gab fpige Reden zwifchen ihm umd der 
Schwiegermutter, und Margareth vergoß ‚heiße Thränen. 

Der Streit wurde allmählich wieder ‚beigelegt, man wollte 
fih vor Dienftboten und Tagelöhnern Feine Blöße ‘geben ; aber 
es blieb ein heimlicher Groll zwifchen der ‚alten Bäurin umd 
dem Schwiegerfohn zurück, und der Beift der Eintradjt war aus 
dem Haufe gewichen. 

Margareth hatte ihren Mann zu Tieb, um ihm lange zu 
zürnen, aber fie war den Frieden im Haufe gewöhnt, und es 
that ihr wehe, daR ihr Mann ven ‘Streit mit der Mutter nicht 
mehr vermied, dar er öfter und öfter fortging, micht nur an 
Sonn, und Feiertagen, fondern auch am Werktag des Abends. 
Bon ihrem Vater her war fle da8 fo gar nicht gewöhnt ge- 
weien und konnte nicht begreifen, warum ihr Manm nicht mehr, 
wie in den erflen Wochen, zu Hanfe vergnügt fein Töne. 
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„Hab’8 mir wohl eingebilvet,” fagte die Mutter in ihrem 
Groll über den Schwiegerfohn, „die große Liebe von Deinem 
Mann zu Dir werde nicht lang Stand halten. Dein Vater, 
al8 wir uns geheirathet haben, hat nicht fo viel Weſens ge- 
macht, aber er bat mich immer in Ehren gehalten, und id) kann 
mir gar nicht denken, daß wir Streit zufammen gehabt haben. 
Tangweilig, wie Dein Mann Elagt, iſt's ihm zu Haufe gar nie- 
mals geworden. Freilich, Du bift auch gar zu fehüchtern und 
wortarın ; da bin ich in meinen jungen Jahren ganz eine andere 
geweſen.“ | 

Dieſe und ähnlihe Worte der Mutter hafteten- tief im 
Margareth's Gemüth und untergruben ihr das Vertrauen zu 
der Liebe ihres Mannes, dem fie fonft ohne Argwohn einige 
vergnügte Stunden bei Belannten gegönnt hätte. 

Es lag in ihrem Wefen, daß fie das, was fie in fich be« 
wegte, nicht raſch ausſprach, fondern lange in fih trug und 
verbarg. Dieß ſchweigende Zürnen aber konnte der junge, leb- 
hafte Dann vollends weder verftehen noch ertragen und fühlte 
fi immer weniger wohl in feinem Haufe. 

Es kam: der Winter, die Teldarbeit ruhte; um fo mehr 
hatte der junge Bauer müßige Zeit, die ihn hinaus trieb. 
Gegen Ende des Winters genas Margareth eines Kindes, deffen 
Beſitz den jungen Bater fehr erfreute. Ihn fchmerzte der Ber: 
luft, als e8 nad) wenigen Wochen ftarb; die junge Mutter 
aber war untröftlih, und die alte Bäurin, die an dem erften 
Enkel befonders hing, flimmte ihr bei. Dem jungen Bauern 
war der Klage zu viel im Haufe, und er fuchte fih in Gefell- 
Schaft zu erheitern. 

Ueber ein Jahr waren die jungen Leute jetzt verheirathet; 
aber mehr und mehr entfremdeten fich ihre Gemüther, und ſchon 
verbreitete fih das Gerede im Dorfe, daß die jungen Leute 
niht gut zufammenleben. Während die Yeldarbeit drängte, 
entzog fich der junge Mann der Arbeit. nicht, aber den erſten 
freien Nachmittag und die erfte Gelegenheit erhafchte ex wieder, 
um nad) auswärts in's Wirthshaus zu geben. 

- Das Heu war glüdlich eingebraht und die Ernte fand 
bevor, als er an einem Sonntag Nachmittag den Rod anzog 
und die Kappe nahm, um wegzugehen. 
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„Könnteft nicht auch einmal hier bleiben?“ fagte Mar- 
gareth, mit Bitterkeit; „find doc auch rechte Leute hier; künn- 
teft mit ihnen. Deinen Schoppen in der Roſe trinfen.“ 

„Kann ich dafür, daß ich mich in ſolch ein Neft gehei— 
vathet habe?“ verjegte er aufbrauſend; „Du freilich weißt nichts 
davon, was in der Welt jet vorgeht und daß man vom Krieg 
jagt, den e8 ‚geben fol. Hier kriegt man ja feine Zeitung zu 


ſehen.“ 

„Das iſt nur eine Ausrede,“ verfeßte die junge Frau; 
„ſolch müßige Reden haben in den letzten Tagen auch die 
Tagelöhner geſührt, aber wer wird ſolch ein Geſchwätz glauben?“ 

„So glaub', was Du magſt!“ rief der junge Mann und 
ging ohne Abfchied weiter. 

Margareth brachte ihren Nachmittag einfam zu ; die Mutter 
war zu einer Taufe als Gevatterin gegangen. Weber auf fie, 
no auf den jungen Mann rechnete die junge Bänrin zum 
Nachtefjen, das fie aufteug, als ihr Mann raſchen Schrittes 
in's Haus trat. Verwundert ſchaute fie ihm entgegen, denn er 
pflegte nie fo frühe zurüdzulommen. Sein Gefiht war bleich, 
und im ernften Zone rief er ihr entgegen: „Wargareth, der 
Krieg ift erklärt und ich muß einrüden, nad) Frankreich hinein !* 

Die junge rau ſchrie laut auf; in diefem Augenblid war 

ale Bitterkeit, aller Groll aus ihrem Herzen verfhwunden und 
fie fühlte nur, daß fie den Mann auf Tod und Leben ziehen 
lafjen müfje, der ihr der Nächfte auf Erden war. 
Ä Nur wenige Tage blieben dem Einberufenen, um fein 
Haus zu beftellen; e8 waren ernfte, weihevolle Tage für die 
jungen Ehegatten. Wie Träumenden, die ein Donnerſchlag 
plötzlich geweckt, war ihnen beiden zu Muth, Margareth fah 
fih den Mann ebenfo jäh entriffen wie einft den Vater, und 
fie fühlte mit bitterem Vorwurf gegen fich felbft, daß fie ihm 
nicht fo wie dem Bater zu Liebe gelebt hatte. Aber auch er 
war fich bewußt, daß er auf Abmwege gerathen war und daß 
die Heimath, die er num verlaffen mußte, für ihn fo glücklich 
bätte fein können. Der tüchtige Grund, den die Erziehung 
von gottesfürchtigen und arbeitfamen Eltern in ihm gelegt hatte, 
trat wieder hervor. 

Alle fühlten, daß es ein Scheiden fei auf Tod und Leben, 
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dayım.metteiferten die jungen Ehegatten, ſich noch recht ihre 
gegenfeitige :iehe zu erzeigen; auch ‘mit der Schwiegermittter 
hatte der junge Mann fih ohne: Worte verfühnt. ‘Sie forgte 
in ‚ihrer wafchen, umfichtigen Weiſe für feine Ausrüſtung, und- 
er befprach fich mit ihr ;über Alles, was in Haus und Hof in. 
jener Abweſenheit zu thun war. 

„Wißt, Schwieger,“ wiederholte er mehrmals, „ich. kann 
ruhig weggehen, weil Ihr da feid. Ihr könnt ja Allen vor⸗ 
ſtehen; — und tröftet mir meine Margareth, wenn ich nicht: 
mehr zurüdfehren follte!* 

„Das. verhüte Gott!” antwortete von Herzen die :ulte- 
Bäurin. 

Auch fein Vater kam noch mit zwei Schweſtern von dem 
entlegenen Heimathorte ber, um dem fcheidenden Sohne Lebe» 
wohl zu jagen. . Bon Margaret nahm er den letzten Abſchied 
erſt in Ludwigsburg, wohin fie den Tag vor feinem Ausmarfch, 
um ihn noch zu befuchen, gereift war. Seine legten Worte zu 
feinem jungen Weibe waren: „Wenn ich ‚nicht wieder fommen 
follte, Margareth, fo denke noch zuweilen mit Liebe an ‚mic. 
Bewahre mir ein Plätlein in Deinem Herzen!“ 

Kur ihre heißen Thränen gaben ihm ihre Zuſage, da ihr 
die Worte ‚verfagten. 

Tiefe Heimweh um Herzen kehrte Margareth nach ihrem 
Dorfe zurüd, wo jett emfiged Regen berichte, da e8 an Händen 
für die drängende Weldaubeit fehlte. Knechte und Tagelöhner 
waren ſchwer zu befommen, da jo viele ausgerüdt waren. 
Schwache Frauen und alte Leute mußten Hand anlegen, da die 
Eunte eingebracht werden follte. 

Während der heißen Arbeit lag uriheimliche Angft auf den 
Gemüthesrn, da man einen raſchen Einfall der Franzofen vom 
Schwarzwalde her befürchtete. Die alten Leute erzählten, mas 
fie aus den ehemaligen Franzoſeukriegen wußten. Man fühlte 
fein Hab und Gut, ja Leib und Leben in Gefahr. 
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I. 
Bei Wörth. 

Während fein junges Weib nah dem entlegenen “Dorfe 
am Fuße der Alp zuvüdreifte, brachte der raſche Bahnzug den 
Landwehrmann ohne Aufenthalt über das württembergiſche und 
badifche Land in die Pfalz. Bon dort richten fie bei ftiller 
Nacht über. die franzöfliche Grenze in ‚den Elſaß. Tiefer Ernft 
erfüllte die Gemüther in ;diefer Stunde. Don diefen in Ju⸗ 
gendfülle und Kraft Iebenden Männern wußte feiner, ob er 
nicht in fremder Erde fein frühes Grab finden oder, wenn ihm 
Heimkehr verftattet war, ob er nicht als Krüppel, mund amd ſiech 
zurüdfehren werde. 

Als einer der Soldaten im Drange feines Herzend ein 
Kirchenlied voll ernfter Todesfreudigkeit anftimmte, fielen alle 
ein, und feierlich Mang der Männergeſang duch die ſtille Nacht : 

„Chriſtus, der ift mein Lehen, 
Und Sterben mein Gewinn: 
Ihm will ich mich ergeben, 
Im Frieden fahr” ich hin.“ 

Schon am folgenden Tage ſcholl den jetzt gegen Süden 
Borrädenden der Kanonendonner von Weißenburg entgegen, 
und vor Einbruch der Nacht noch verbreitete ſich das Gerücht 
bon ‚einem ftegveich beftandenen Kampfe der Armee des Kron⸗ 
puinzen, der auch fie zugetheilt waren, unter der freudig erregten 
Mannſchaft. 

Am folgenden Morgen wurde weiter marſchirt, Mac 
Mahon’s Armeekorps entgegen, das die Zuaven und Turkos 
unter ſeiner Mannfchaft zählte. Abends wurde Bivonak auf 
freiem Felde bezogen, Brodſäcke und Torniſter geöffnet, worin 
faſt Jeder noch einigen Vorrath von Haue hatte. Burger war 
von Frau und Schwiegermutter reichlich mit allem verſehen 
worden, was leicht tragbar war. Freigebig bot er auch den 
Kameraden von dam ſelbſtgebrannten Kirſchengeiſt, der, unter 
Quellwaſſer gemiſcht, ein äußerſt erfriſchendes Labungsmittel 
war. Seine Gedanken aber kehrten in die Heimath gurüd; 
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während die Kameraden im heiteren Geſpräche begriffen waren, 
ſaß Burger, fonft an Wirthshausabenden der munterſte Redner, 
in Sinnen verloren. „etzt fahren fie den vollen Garbenwagen 
in die Scheune. Gott behüt ihn vor Feuersgefahr!“ ſprach 
er bei fih. „ES wird den Leuten auf dem Aderfelde hei geworden 
fein am beutigen Tage — fo wie und auf dem Marfche, es 
ift Wetter, wie man’d zur Ernte haben wil. Welch ein Glüd, 
daß die Schwieger eine fo refolute Fran ift — meine Mar: 
gareth wüßte ſich jegt ohne mich nicht zu helfen.“ 

Aehnlihe Reden wurden rings um ihn laut geführt. Be- 
ſonders gejprädig war fein Nebenmann, ein ſchmucker, junger 
Burj, der einzige Sohn eines reichen Bauernhofes. 


„Die zu Haus merden ſchwer thun in der Ernte ohne 
mich,* fprach er; „meinem Vater hat's nicht in den Sinn ges - 
wolt, daß man fi nicht mehr loskaufen könne; aber das hätte 
ih ohnedies nicht zugegeben, hätte mich gefhämt, wenn ich in 
folder Zeit hätte müfjen zu Haus figen, wo alles ausrüdt, 
was ein rechter Dann heißen will.“ 


„Ausrüden wäre nicht fo ſchwer, wenn man wüßte, ob's 
and eine Heimkehr gibt, * jeufzte ein Landwehrmann daneben; 
es war ein Holzhauer, der ein Weib und drei Kinder zu Haufe 
verlaffen Hatte. 


„Rimm’s nicht fo ſchwer!“ ermwiederte der Bauernfohn; 
„Du weit — eine jede, jede Kugel, die trifft ja nicht.“ 

Allmählich dunkelte die Sommernadt, und in den Reihen 
des Bivouaks ward's fliller. Einer um den andern legte fich 
auf den Raſen oder das Stoppelfeld nieder, den Tornifter umter 
dem Kopf, und ſchloß die Augen. Wenige waren’s, die nicht 
zubor im Gebet, wenn’! aud nur ein furzer Liedervers oder 
ein in der Schule gelernter Spruch war, die Seele zu Gott erhoben. 
Die ernfte Zeit hatte die Gemüther über die Alltäglichkeit des 
irdiſchen Lebens erhoben und das Bedürfniß des innigen Zu 
ſammenhangs mit dem Ewigen in ihnen rege gemacht. 

Bald umfing ſanfter Schlaf alle die Ermüdeten, die in 
langen Reihen auf Wieſen und Feldern hingeſtreckt lagen. Nur 
an den Grenzen des Bivouaks gingen geräuſchlos die Wachen 
bin und her. Sanfte, weiche Sommerlüfte ftrihen tiber die 
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Häupter der Schlummernden hin, und in weiten Bogen fpannte 
fih der Sternenhimmel über der Erde aus, deren Finder hier 
lagen, gerüftet zu blutigem Kampfe mit Menſchen und Chriften, 
aber auch bereit, ihr frifches Leben zu opfern der firengen 
Pflicht, ihr eigenes Selbft hinzugeben für das Vaterland, für 
die Heimath und fir all ihre Sieben. 

Die Sterne begannen zu erbleichen, und die Sonne kün⸗ 
dete ihr Nahen durch das Morgenroth am öftlichen Himmel an 
— als ferner Kanonendonner die Schlafenden erweckte. 

Eine Reihe um die andere richtete fich auf, einer frug 
den andern, niemand wußte Bejcheid. 

Sie follten an diefem Morgen nad) Reimersweiler gegen 
Süden vorrüden, von mo man den Einfall der Sranzofen nad) 
Baden und Württemberg befürchtete. Sie nahmen ihr Früh— 
ftüd aus den Torniſtern ein und machten fih marjchfertig — 
aber der Befehl zum Aufbruch ward nicht gegeben, denn der 
Ranonendonner von Wörth her ward ftärker. Offiziere und 
Truppen fonnten nicht zweifeln, daß dort eine Schlacht be- 
gonnen hatte, und alle waren von dem Drange befeelt: „Vor: 
wärts nad Wörth!" den Waffenbrüdern zu helfen im Kampfe 
gegen den Feind. 

In peinvoller Spannung ging Stunde um Stunde hin. 
Schon ftand die Sonne hoch, als um elf Uhr Vormittags ein 
Adjutant angefprengt kam, der nach dem General Werder 
fragte. | 

’ Er hatte feine Meldung kaum überbracht, als das Signal 
zum Aufbruch gegebert wurde. Das Gepäd wurde zurückge⸗ 
laſſen; einige Truppentheile, die badifhe Divifion und ein 
Keft der MWürttemberger hatten noch im Bivouak zu verbleiben, 
bereit zum Abmarfh in der Richtung, in der weitere Hilfe 
nöthig werden fonnte. Unter den feurigen Klängen der Wacht 
am Rhein, welche die Beldmufif anftimmte, festen fich die 
Schaaren in Bewegung; muthig leuchteten die Augen, und vom 
Drange des Herzens hingeriffen, fiel die Mannfchaft fingend in 
die Muſik ein. 

So lang ein Tropfen Blut noch glüht, 
Noch eine Kauft den Degen zieht, 
Und noch ein Arm die Büchje fpannt, 
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Betritt kein Welfcher Deinen Strand. 
"Lieb Baterland, magſt rubig fein, 
Feſt fteht und treu Die act am Rhein. 


Die Zurüdbleibenden hörten die Klänge der Muſik umd 
des Geſanges in der Ferne verfallen. Geige Ungeduld flammte 
aus den Augen; es ward ihnen ſchwer, zurüczubleiben, während 
die Kameraden in den Kampf zogen. 

Froher Hurrahruf ging durch die Reihen, als eine 
Stunde fpäter: ein neuer Adjutant herzuritt, det’ auch ihnen 
Marſchbefehl brachte. 

Als fie zum Aufbruch die Gewehre Inden, rief der General, 
body zu. Roß vor der Front ftehend, ihnen mit Lauter Stimme 
die Worte zu: | 


„Das malte Gott, der helfen: Tann, 
Mit Gott fang, ich. Die Arbeit an, 
Mit Gott nur geht es glücklich fort, 
Drum ift auch died mein erfted Wort: 
Das malte Gott!“ 


„Vorwärts!“ kommandirte ex dann, die Signalhörner 
hliefen, und die Kolonnen fetten fi) in Bewegung. 

Unter der: zuerft Berzugerufenen: Brigade ſtand Burger. 
Ste kam noch rechtzeitig: an, um. am. entfeheidendem Sturme 
auf Froſchweiler Theil zu. nehmen. Wie Hagelkörner fau- 
ften die Kugeln der franzöfifchen Imfanterie von dem Dorfe 
hen, meftlic davon auf der. Straße nad Reichshofen fpie eine 
Mitrailleufenbatterie ihr todbringended: Feuer aus; doch mitten 
im Kugelregen, der die Quft verfinfterte, liefen die Gtürmenden 
unter taufendflimmigem Hurrahruf, der. das Knattern der Ge⸗ 
wehre einige Augenblicke übertönte, vorwärts über die 1500 
Schritte breite offene Ebene, wo die Kugeln fie von allen Seiten 
beftrichen. 

Die Leute gingen, wie. die Offiziere ſich ausdrückten, nad 
vorwärts durch und zwangen den im: freien Feld. ftehenden 
Teind, vor der Wucht ihres Angriffs in den adıtzig: Schritte 
entfernten Wald zu flächten. 

Sofort ertönte das Signalhorn, und der Oberſt komman⸗ 
dirte zum Enge auf das Dorf Froſchweiler, worin fich die 
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Franzoſen verfchanzt und jedes Gehöft, jedes Haus. zw: einem 
Hort gemacht Hatten, 

Der Ort. fland in Ylammen; unerträglic; war an ein- 
zelnen Stellen die Hige. Aus den bremenden Hüuſern jpieen 
die. franzöftfchen Chaffepotgewehre Tod. jedem Andringenden; 
dennoch ftürmten die Angreifer vorwärts, Baiern, Preußen, 
MWürttembergee und Heflen vereint; einzeln wurden: die Hüuſer 
geftürmt, die Thüren mit dem Kolben eingeftoßen. Mann gegen 
Mann. ftritt mit. Bajonnet und Gewehrkolben. Hier fahen fie 
ſich Aug in Aug den wilden Zuaven in der. grellbunten Tracht 
und den gräulichen ſchwarzen und fehwarzgelben. Turkos ges 
‚genüber, deren Augen, wie: die wilder. Katzen von Mordluft 
funfelten. . 

Burger war. unter der vorderfien Reihe im Sturmlauf 
‚gewejen; er fah feinen Rebenmanw,fallen, denfelben,; der Abends 
zuvor. noch heiter von der Heimath erzählt hatte. Nur eimen 
kurzen Abfchiedsblid warf er auf den Sterbenden, dem eine 
Choffepotfugel in’&: Herz getroffen hatte. Noch’ Hang. Burger 
feine heitere Stimme: im Obr: „Eine jede, jede Kugel, die 
trifft ja nicht!“ — Vorwärts: ging's, meiter im Sturmlaufe, 
bis fie vor Froſchweiler ſtill flanden. Was weiter: um ihn 
geſchah, als der Drt geſtürmt wurde, was. er felbft geleiftet 
hatte, davon blieb ihm fpäter kaum noch eine Erinnerung; er 
wußte nur, daß er, den Flintenkolben ſchwingend, mit Eräftigen 
Armen dazeinfchlug und ein Haus ums andere ftärmen half. 
Nur der Augenblid blieb deutlich feinem Gedächtniß eingeprägt, 
in.dem. zuerft dad Schlachtgefchrei der Turkos, dem Wuthges 
heul von Wüftenbeftien ähnlich, zu feinen Obren drang, aus 
ſchwarzen und gelben Gefichtern die wilden Augen ihm entge- 
genbligten, die weißen Zähne aus grinfendem Munde bimkten. 
Vor feiner Seele war da plöglih und Mar das Bild feines 
von Obftbäumen umgrünten friedlichen Hofes, feines jungen 
lieblihen Weibes geftanden. „Dorthin dürfen diefe Wilden nicht 
kommen!“ riefs in ihm, und er ftürzte fi auf den nächften 
der Turkos, der mit mordfunfelnden Bliden den Dolch. gegen 
ihn züdte. Raſch umfchlangen den Wilden die Arme des 
Ihwäbifchen Landwehrmanns, und fie kämpften in wiüthendem 
Ringen, His: der Schwarze lautlos zu Boden fan. 





Burger warf fi) auf den zweiten, der gleich feinem Kame⸗ 
raden erlag. Verzweifelt wehrten fi) die Feinde, und ihrer 
viele galt es niederzumerfen, bis die deutfche Örenze im Süden 
vor jähem Ueberfall gefichert war. Nach heißem, doch kurzem 
Kampfe war Frojchweiler in der Gewalt der Deutfchen; zahl 
reihe Sranzofen, darunter Turkos und Zuaven, waren zu Ge 
fangenen gemadit. 

Die Verteidigung von Wrofchweiler hatte den Rüdzug der 
Armee Mac Mahon's deden follen. Jetzt wurde er zur wilden, 
ungeordneten Flucht. Die deutichen Mannfchaften, ermüdet vom 
Marſch, erſchöpft vom heißen Kampf, von Hunger und Durft flürzten 
in die noch umverfehrten Häufer und fuchten nach Speife und 
Trank. Alles Flüffige, Milch, Wein, Eſſig, fogar Petroleum 
wurde von den halb Verdurſteten getrunfen, denm alle Brunnen 
waren verfiegt. Wo ein Keller zu finden war, füllte er fich jo- 
gleich mit Soldaten aller Waffengattungen und Landesfarben, 

Burger hatte zuerft mehrere Gefangene, die er gemacht, 
dem nächften Wachpoften abgeliefert, dann eilte auch er, fi 
Eingang in einen Keller zu erzwingen, worin fi Preußen, 
Baiern und MWürttemberger drängten. Die Fäfjer waren, da 
fein Geräthe zum Anzapfen zur Hand war, mit Flintenfchüfjen 
durchlöchert worden, und die Soldaten hielten die Pidelhauben 
und Yeldmügen unter. Ä 

„Aufhören! Genug! Wir wollen auch was haben!“ rief 
ed von allen Seiten, und Streit entftand unter denen, die, fo 
eben im blutigen Kampf als Waffenbrüder geftritten hatten. 

Burger errang fich einen vollen Helm. Wie der frifche, feu- 
rige Trunk labte und ſtärkte! — Er reichte ihn auch andern, die, 
ſchwächer als er, fich nicht Herzudrängen fonnten. Den Strei- 
tenden rief er zu: „Schämt ihr euch nicht, am heutigen Tag 
mit Kameraden Händel anzufangen? Es ift Borrath für uns 
alle und noch viele da; wenn ihr Ordnung haltet, kann einer 
um den andern perzufommen und jeder feinen Antheil fchöpfen.“ 

Seine Worte blieben nicht ohne Erfolg. Der Knäuel der 
Streitenden löfte fi), und mer feinen Helm vollgefchöpft hatte, 
machte dem Nächftlommenden Platz. . 

Die, melde ſich gelabt hatten, eilten fort, um nun auch 
für Stillung des Hungers zu forgen. Burger ſchloß fich ihnen 
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an; fie durchfuchten das Haus, doch dort waren ſchon Kriegs⸗ 
fameraden ihnen zuporgelommen und hatten fi) in die Bor- 
räthe getheilt. Während die Neugekommenen alle Räume nad) 
etwa verftedten LXebensmitteln durchjuchten, ging Burger weiter, 
um im einem andern Haufe Nachſchau zu halten. Plöglich drang 
auf der Straße der furcdhtbare Ruf an fein Ohr: „Die Kirche 
ift voll von verwundeten Franzofen und fteht in Flammen!” 

Entjegt fehaute der Landwehrmann fi) nad der unfernen 
Kirche um. Flammen und Rauchqualm drangen aus derjelben 
empor, während Bauern ded Dorfes unter Anleitung des 
Pfarrers die Verwundeten hinmwegtrugen. 

Burger zögerte nicht. Ohne auf Stillung feines Hungers 
weiter zu denken, eilte er auf die Kirche zu, um die von dem 
gräßlichften Tode Bedrohten retten zu helfen. 

„Diefe Treppe hinan!* wurde ihm zugerufen; „auch der 
Speicher ift von Bleffirten voll und noch find nicht alle gerettet!“ 

Der Landwehrmann begriff die ſchreckliche Gefahr umd 
eilte die fehon von Rauch gefüllte Treppe empor. Mehrere 
der verwundeten Franzoſen half er heruntertragen und vor der 
Kirche niederlegen, wo fie von Anderen fofort empfangen und 
weitergetragen wurden. 

„Der Speicher ift geleert, Gott fei Dank!“ hieß es jebt; 
„num kommts an die Verwundeten im Kirchenraume.“ 

Burger wollte bier mit angreifen, als er plöglich einen 
jammervollen Schrei von oben zu vernehmen vermeinte. „Wenn 
noch ein Unglüdlicher vergeffen droben läge?“ fragte er ſich 
und eilte empor, obwohl der dichter werdende Dualm ihm den 
Athen zu nehmen drohte. Der Rauch und der eimbrechende. 
Abend verdunfelten den ohnedies Lichtleeren Raum. Nur ein 
Aechzen leitete ihn in die Ede, wo der Verwundete lag. Erſt 
als er fich über diefen bückte, erblidte er einen ſchwärzlichen 
Zurko, dem das zerichoffene Bein verwehrte, ſelbſt ſich zu retten. 
Einen Augenblid regte ſich der Widermille, den er im Gefechte 
wider diefe abfchredenden Geftalten empfunden hatte, in Burger's 
Herzen. Aber die wilden Augen waren jegt mit flehendem 
Ausdrud auf ihn geheftet, und in feiner Seele Hang die Mahnung 
des Feldgeiftlichen : „Nur im kämpfenden Feind fehet den Gegner 
— den Berwundeten betrachtet ald Bruder! — Raſch ent= 

Pichler, Bor Champigny. 2 
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ſchloſſen hob er den Turko auf und trug ihn mit Aufbietung 
feiner vollen Kräfte allein über den Speicher und die Treppe 
binab durch den Kirchenraum ind Freie. 

Im Eifer die Verwundeten retten zu helfen, hatte Burger 
nicht beachtet, daß die Trommeln wirbelten, die Muſik „Heil 
Dir im Siegerkranz“ blies, die Mannfchaften aus Häufern und 
Höfen herzueilten und fi in Reih und Glied auf beiden Seiten 
der Straße aufftellten. Der Kronprinz kam angeritten, der 
perfönlih die Schlacht geleitet, da8 Schlachtfeld nie verlafien 
hatte, um nun durch Flammen und Nuinen über die blutige 
Wahlftatt zu reiten. Eine unbejchreibliche Begeifterung flammte 
durch alle Reihen, ein taufendfaches, donnerndes Hurrah braufte 
durch die Tüfte, und dann ein jubelndes „Hoc Friedrich Wilhelm! 
Hoch der Kronprinz von Preußen!“ Drauf wie in plötzlicher 
Eingebung ſtimmte die ganze Mannſchaft in tauſendſtimmigem 
Chore „die Wacht am Rhein“ an. 

Dit freudeftrahlendem Antlig grüßte der Kronprinz nad) 
allen Seiten. Dennoch war der Siegesfreude in feinen Mienen 
ein Zug von Wehmuth beigemifcht, denn die Schlacht hatte 
blutige Opfer gefoftet. Mit Todten und PVerftümmelten war 
das Feld bejät; obdachlos irrten die Einwohner des Tags 
zuvor nod jo ftattlihen Dorfes umher. Fürchtet euch nicht!“ 
hatte der Kronprinz mit milder Stimme einem Häuflein dieſer 
Verzagten zugerufen, das zitternd am Wege ſtand. 

Plötzlich flog ein Zug der Rührung über fein Antlitz. 
Sein Blick war auf den Landmehrmann gefallen, der, den 
Turko auf den Armen, aus der brennenden Kirche eilte und nach 
Plag fuchte, wo er den Verwundeten niederlegen fünne Der 
Kronprinz nidte mit einer Bewegung unbefchreiblichden Wohl: 
wollens dem wadern Württemberger zu und faßte ihn fit in 8 
Auge, fein Geſicht fich einprägend, ehe er weiterritt. 

Kaum war der Kronprinz mit feinem Gefolge vorüber» 
geritten, als Signale geblafen wurden, die einen Theil der 
Mannſchaft zur Sammlung riefen. Auch Burger hörte das 
Zeichen, das feiner Kompagnie galt, und eilte auf den Sammelplag 
vor dem Dorfe. Die franzöfifchen Verwundeten waren jett 
glüdlih aus der brennenden Kirche nad; den: nahen Schlofſſe 
des Grafen von Türkheim gerettet. Schon fette die Kavallerie, 
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Preußen, Baiern und Württemberger, ſammt der reitenden 
Artillerie dem flüchtenden Feinde nach. Auch die Infanteriebrigade, 
in der Burger ſtand, wurde nun dazu kommandirt. 

Als die Brigade ſich außerhalb des Dorfes ſammelte, ritt 
der Kronprinz herzu und drückte Generalen und Mannſchaft 
ſeine Anerkennung in lebhaften Worten aus. Als er an der 
Fronte der Mannſchaft hinabritt, ſchien es Burger, als ob ſein Blick 
einen Augenblick beſonders auf ihm verweile; ein Lächeln des 
Wohlwollens glitt über ſein Antlitz, und er bewegte leicht 
grüßend das Haupt. Den Gruß wagte Burger nicht auf ſich 
zu beziehen; er mußte der ganzen Mannſchaft gelten; den Blick 
aber hatte er empfunden, und ſtolz und froh rief er mit, als 
die Mannſchaft in endloſe Hochrufe und Hurrah ausbrach. 

Der Kronprinz ritt weiter, und der Marſch begann. Im 
Eile gings dem Teinde nah, dem die Kavallerie auf anderem 
Wege nachjagte. Man hörte ihre Schüffe, jah die fliehenden 
Truppen in geringer Entfernung vor fih, durch die nachjegenden 
Truppen zu immer größerer Eile gezwungen. 

Erft als die Naht das Schlachtfeld in Dunkel hüllte, 
wurde Halt gemacht und Vorpoſtenſtellung bezogen. 

Ungeheurer Jubel erhob fi, als die ganze Bagage einer 
feindlichen Diviflon dort verlaffen getroffen wurde, die nun als 
Kriegsbeute in die Hände der Anrüdenden fiel. 

Nachdem die MWachpoften ansgeftellt waren, gaben bie 
Signale der Mannſchaft das Zeichen zum Lagern; es war 
Nachts elf Uhr. Ein faft verfiegter Bach, der vorüberfloß, 
ward von Vielen benügt, um den Kopf einzutauchen, Geficht 
und Hände von Blut, Schweiß und Staub rein zu wafchen. 
Dann legten fih Alle auf dem Felde nieder; der Boden war 
teoden, und der Hare Sternenhimmel wölbte fich friedvoll über 
der Erde. 

Berftummt war der Donner der Gefchüge und das Praffeln 
des Kleingewehrs; die Feldmuſik fegte an, und feierlich erklangs 
durch die Mitternacht: „Nun danket alle Gott!“ 

Wohl Keiner war, der nicht die Hände faltete, die Augen 
zum Himmel richtete und nach blutigem Tagewerk das Herz zu 
Gott erhob, um für dem herrlichen Sieg zu danken, der die 
heimatlihen Gauen vor jedem Ueberfall der gende ſicherſtellte. 


I. 
Auf dem Schlachtfelde. 


Wie ein Frühlingsſturm brauste die Nachricht von der 
bei Wörth gewonnenen Schlacht durchs Land, und in den 
Kicchen wurde das „Lobe den Herren” angeftimmt. Margarethe 
zitterte für das Leben ihres Mannes, da fie von vielen Ge: 
fallenen hörte; faft frank wäre fie vor Angft geworden, wenn 
nicht wenige Tage nad) der Schladht ein Brief von ihm ge— 
fommen wäre. „Liebes Weib*, lautete er, „ich ſchreibe Dir 
aus dem Biwuak, da ih weiß, daß Du Dich meinetwegen 
ängftigen wirft. Ich bin durch Gottes Schug glüdlich durd- 
gelommen, obgleich die Mitrailleufen- und Chaffepotkugeln um 
mich her geflogen find wie die Maikäfer; ich habe aber in fel- 
biger Stunde nicht an die Gefahr gedacht, erſt nachher ift 
mir ein Graufen angelommen, als ich die vielen Zodten fah 
und die Berwundeten fo jammervoll ftöhnen hörte. Haufen- 
weife lagen fie im Ort, auf den Weldern und in den Wein- 
bergen; dem Einen ift der Kopf vom Rumpfe gejchofjen, dent 
Andern Arm oder Fuß weggeriffen. Franzoſen und Deutfche 
liegen durcheinander, doch finds der Franzoſen mehr. Mit den 
Preußen find wir jegt gut Freund und ebenjo mit den Baiern; 
die find zwar fatholifch, aber gute Brüder zu uns, und wo fie 
dreinfchlagen, kommt fein Franzoſe durd. 

Ihr dürft wohl Gott danken, daß der Krieg nicht zu Euch 
gekommen iſt. 

Das Land rings um iſt hier ſo ſchön und fruchtbar, aber 
Felder und Wieſen und Weinberge und Hopfenäcker ſind ver— 
wüſtet und niedergetreten von der Schlacht, und viele Häuſer 
abgebrannt. 

Das geht nicht anders, wo ſo viele Tauſende auf Tod 
und Leben ſtreiten und die gewaltigen Kanonenkugeln und 
Granaten einfchlagen und Alles zerreißen. Wie die Schladt 
vorüber war, haben wir die Bauern gejchont, fo gut es fein 
konnte. Ein Oberft hat feine Leute commandirt, daß fie einer 
Frau ihre Habe aus dem brennenden Haus gerettet haben. 





Biele von uns aber haben von felbft Hand angelegt und den 
Leuten geholfen. Wein und Brot und was jonft an Eßbarem 
zu finden war, haben wir natürlich wegnehmen müſſen, denn 
die Mannfchaft hatte e8 nöthig nach dem heißen, blutigen Tage. 
Aber wir haben auch da noch Mitleiden walten laffen und mit 
den bedürftigen Einwohnern getheilt. 

Zwar gibt es auch fchlechtes Volk hier, das Nachts auf 
das Schlachtfeld gekommen ift und unfern Verwundeten die 
Augen ausgeftohen und die Ohren abgefchnitten hat. Sechs 
Bauern find darüber ertappt und auf der Stelle gehängt wor» 
den. Wir wollen fürs Vaterland ftreiten und fterben, aber 
nicht ermordet werden. 

Eine habe ich vergefien. Das war eine Freude am 
Morgen nah der Schlaht, da wir Vorpoften bezogen hatten 
und die franzöftfche Bagage in unſere Hände fiel. Da gab’8 
erftlih Wein und zu eſſen genug, zudem die ganze Kaffe, die 
unfere Dificiere an's Kriegsminifterium abgefhidt haben; aber 
auch viel tolles Zeug haben wir gefunden, ganze Koffer voll 
feidener Frauenkleider und ähnlichen Krams, denn'die franzöfifchen 
Dfficiere Haben auch Franensperfonen mit in den Krieg genommen. 

Nun behüte Dich Gott, Tiebes Weib! Ich habe in einer 
Scheuer gefchrieben uno die Kameraden fchlafen fhon. Wir 
find ſchon wieder auf dem Vormarſch in die Vogefen. Ihr 
habt bis jest ſchönes Erntewetter gehabt. Det werdet Ihr 
ziemlich Alles eingebradht haben. Der Himmel Hat fih mit 
Wolken überzogen, morgen werden wir im Regen marfchiren. 
Grüße die Mutter vielmals und Jeden, der nad mir fragt. 
Gott behüte Di , ängftige Did) nicht um mich, ich ftehe auch 
im feld in Gottes Schug. Denke in Liebe an mich!“ 

Margarethe lad den Brief wieder und wieder und wollte 
ihn kaum aus der Hand geben. Ihre Mutter jchlug die Hände 
por Erftaunen zufammen über all das Merkwürdige, das der 
Brief enthielt; dann eilte fie zu den Nachbarn, um ihnen Mit« 
tbeilung zu machen, und bald füllte fih die Stube mit Neu— 
gierigen, die mit eigenen Augen fich überzeugen wollten, ob dies 
alles wirklih im Brief ſtehe. Margarethe aber entjchlüpfte 
ihnen in die Kammer, legte ihr befjered Gewand an und ging 
in's Pfarrhaus, um vor allem andern dem Geeljorger, dem fie 





— 22 — 


ſeit dem Konfirmandenunterricht mit beſonderer Anhänglichkeit 
ergeben war, das Schreiben ihres Mannes mitzutheilen. Nach 
Hauſe heimgekehrt ſetzte ſie ſich am Tiſch nieder und ſchrieb 
den Brief mit ihrer klaren, deutlichen Schulhandſchrift ab. Die 
Abſchrift wurde im Dorfe von Haus zu Haus geleſen, den koſt⸗ 
baren Brief ſelbſt aber legte die junge Frau in die Lade, worin 
fte ihren Sonntagsſchmuck, ein ächtes Granatnufter mit goldenem 
Medaillon, verwahrt hielt. 

Raſch folgte Sieg auf Sieg Bis in das fernfte Dorf 
auf den Höhen der Alb, in den Schluchten des Schwarzwalds 
drang die Kunde vom zweiten September, wo Kaiſer Napoleon 
mit 80,000 Dann fich bei Sedan gefangen gegeben hatte. Auch 
den unerfahrenften Gemüthern ging die Ahnung auf, daß ie 
in großer Zeit lebten; fie wurden fi bewußt, daß fie ein 
Baterland haben, worin Freud und Leid Tauſenden gemein- 
ſam fei. 

Am 28. September folgte die Uebergabe von Straßburg, 
und am 29. October die von Meg, wo das ganze franzöfifche 
Heer, gegen 200,000 Mann, gefangen wurde. 

Faſt wunderbar. erfchien es Dlargarethe, daß an all diefen 
gewaltigen Thaten und Ereigniffen ihr Mann mit Antheil 
habe. Ein Feſt war's für fie, wenn fie einen Brief von ihm 
erhielt, und der Poftbote befam von ihr neben Aufmartung an 
Speife und Trank ein reichliches Botenlohn. Abends aber, 
wenn fie den Brief zur Mittheilung in's Pfarrhaus trug, 
brachte fie immer eine reichliche Gabe für den Sanitätöverein 
mit, Leinwand, Lebensmittel, was der Hof trug und mas im 
GSanitätöverein verwendet werden konnte. 

Sie felbft benügte die Sonntagsnachmittage zum Brief 
Ihreiben; fie gab ihrem Manne Bericht über Alles, was in 
Haus und Hof vorging, und lebte dadurch innerlich inniger 
mit ihm fort, al8 während fie nebeneinander gelebt und fich 
duch Mißverftändniffe getrennt gefühlt hatten. An zwei Sonn» 
tagen ward gewöhnlich ein Brief vollendet. Meift ward jedod) 
ein Padet aus demfelben, denn die umfichtige Schwiegermutter, 
die rüſtig auf dem Hofe maltete, brachte gewöhnlich etwas zum 
Mitſchicken herbei, einmal Cigarren und Kaffee von der beften 
Sorte, den fie felbft in der Stadt eingekauft, geröftet und ge⸗ 
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mahlen hatte, das anderemal wollene Hemden und Soden, zur 
Kirchweihzeit Würfte und geräuchertes Fleifh. Alles ward an 
die Feldpoſt nah Stuttgart adreffirt, welche Padete wie Briefe 
willig aufnahm und fiher an die Regimenter in den fernften 
Duartieren von Frankreich. ablieferte, 

Bergeblich hatte man ja bei der Gefangenfchaft des Kaifers 
und nah dem Fall von Met auf ein Ende des Krieges und 
baldige Rückkehr der Truppen gehofft. Das Volk der Fran- 
zofen wollte nicht erkennen, daß es überwunden fei, und die 
deutſchen Heere mußten zu neuen, ſchwerem Kampfe vor Paris 
vorrüden. 

Im September murde die Niefenftadt vom deutfchen Heere 
wie bon einem eifernen Gürtel eingefchlofjen. Doc der König 
wollte die Stadt möglihft ſchonen, auch mußte eine geraume 
Zeit verftreihen, bis die zur Beſchießung nöthige Zahl von 
Geſchützen berbeigefhafft war; darum wurde zugewartet, ob 
nicht Hunger und innere Unruhen fie zur Uebergabe reif machen 
und die Beſchießung erfparen werden. 

Zwei Monate gingen vorüber, one daß die Württemberger 
in ernftliches Gefecht famen. Bon Zeit zu Zeit gab e8 kleine 
Plänfeleien auf den Borpoften; gefährlicher waren die Kanonen 
der Forts, die fortwährend die Umgebung beftrichen; fehr an- 
ftrengend war der Dienft auf den Borpoften, wo zur Befeftigung 
der Stellung Schanzen gegraben und Wälle aufgemworfen. wer= 
den mußten, eine Arbeit, welche durch die meift ftürmifche 
Witterung und den ungewöhnlich früh eintretenden Winter 
erjchwert wurde. Dabei begann trog aller Umficht des Regiments⸗ 
fommandod der Proviant zu fehlen, die Dörfer, worin fie 
Duartier hatten, waren meift von den Bewohnern verlaffen 
und traurig verödet, die Häufer voll Schmuß, ja zum Theil 
gewaltfam vermüftet. Lebhaft wünſchte die Mannfchaft, daß es 
ie bälder, je lieber zu einem entfcheidenden Kampfe kommen 
möchte. 

Der Borpoftendienft wurde noch befchmwerlicher, ald ein 
Theil der Truppen, Mecklenburger und Hanfeaten, gegen die 
bedrohlich anrüdende Loirearmee ausrücken mußte. Die zweite 
Brigade der MWürttenberger, in der Burger fand, marſchirte 
am 15. November aus ihren bisherigen Duartieren ab und 
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nahm die Stelle der Ausgerüdten ein. Die äuferftien Wachen 
flanden jegt kaum achtzig Schritte von denen der Franzoſen 
entfernt, fo daß ſich Beide gegenfeitig fprechen hören konnten. 
Auf einem diefer Poften bei Bonnenil, einem Dorf unterhalb 
de8 Mont Mesly, ftand Burger in der Meorgenfrühe des 
29. November. 

Der früher jo muntere junge Mann war während der 
vier Monate, die er im Felde verlebt Hatte, um Jahre gereift 
und ernfler geworden. Obwohl er fih im Dienfte ſtramm 
verhielt, wuchs in feinem Herzen die Sehnfuht nad der Heimat 
mehr und mehr. Die Stille feines Bauernhofes im abgelegenen 
Albdorfe, über die er fich oft beſchwert hatte, muthete ihn in 
‚ der Erinnerung wohlthuend an mitten im Waffengetöfe des 
Krieges und der Unruhe des Dienftes. Ihn verlangte nach 
der friedlichen Arbeit in Haus und Teld, am meiften nad 
Margarethe, deren anmuthiges Bild ihn oft im Traume um- 
fhwebte und ihn auf den einfamen Wachtpoften begleitete. 
Ohne den Angeber zu machen oder fi anmaßend gegen die 
jüngeren Kameraden zu zeigen, half er Ordnung und Dann 
zucht in feinem Zuge aufrecht zu halten. „Er ift eben ein 
verheiratheter Dann, dem fteht das ernfte Wefen wohl an,“ 
fagten die Andern. Er jelbft fühlte, daß etwas Wahres in 
diefen Worten fei, und daß er einige Jahre zuvor, ehe er eim 
Weib und eigen Haus und Hof hatte, die lange Trennung von 
der Heimat weniger ſchwer genommen hätte. 

Dichter, kalter Nebel bededte das befchneite Land. Um 
jo unheimlicher war das Geräuſch, das von den franzöfifchen 
Vorpoſten herüberdrang, und der Kanonendonner der Forts, 
der feit drei Uhr früh unausgefegt die Lüfte erfchütterte und 
felbft den Winterfturm übertönte, der in Stößen die Lüfte 
erſchütterte. 

„Was ſie da drüben haben mögen?“ fragte ſich Burger; 
„es jcheint, fie mahen Ernſt. Kommt nur — je eher, je 
lieber! Denn an Frieden und Heimkehr ift ja nicht zu denken, 
ehe ihr noch einmal tüchtig Schläge befommen habt.“ 

Immer ernfler wurde dem. Wachtpoften in feiner öden 
Einfamkeit zu Muth. ALS er kaum durch unabläffiges Umher⸗ 
gehen fich des Froſtes erwehren konnte, fland plöglich der Ge= 
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danke vor ſeiner Seele: „Wenn's zum Gefecht kommt, kannſt 
Du morgen oder in wenigen Tagen hilflos auf dieſem kalten, 
naſſen Feld liegen.“ Ihm ſchauderte. „Wie Gott will!“ ſetzte 
er halblaut hinzu, und ſeine Gedanken kehrten zu dem ſonn⸗ 
täglichen Gottesdienſt des erſten Advents zurück, der zwei Tage 
zuvor gefeiert worden war. Burger hatte mit vielen Kameraden 
das heilige Abendmahl empfangen und tiefern Eindruck von 
der Feier des Sakraments erhalten, als je zuvor in der Heimat, 
wo er mehr gewohnheitsmäßig die Gebräuche der Kirche mit- 
gemacht hatte. „Vielleicht war's mein legted Abendmahl —*, 
ſprach er für fih und fegte mit den Worten eines befannten 
Schlachtenliedes hinzu: „Zum Leben, zum Sterben fegne mid! 
Bater, ih preife Dich. * 

Jetzt kam die Ablöfung,, und er fehrte in den Schuppen 
zurüd, wo die Kameraden um einen brennenden Baumkllotz 
faßen, für den fie eine Feuerſtätte aus einigen Steinen fid) 
errichtet Hatten. Den Abgelöften wurde Pla am feuer 
gemacht, über dem ein Keſſel Suppe hing. 

„Die fol Euch rechtſchaffen wärmen,“ fagte der Kamerad, 
der den Koch machte. „Habt eine Biertelftunde noch Geduld, 
jo wird fie fertig fein! So gut wie diefe habt Ihr noch nie 
eine Suppe gegeſſen!“ 

„Sa, der Röhrig verfteht fih aufs Kochen,” beftätigten 
die Kameraden. Die Abgelöften Iegten indeſſen die vom Nebel 
ganz durhnäßten Mäntel ab und hingen fie an den in den 
Brettern ftedenden Nägeln auf. 

„Was es heute da drüben geben mag?* jagte Einer aus 
ihnen. „Es ift ein Lärm und Getöfe, als ob fie endlich im 
Ernſt losgehen wollten.“ 

„Die Franzoſen künmen nichts ohne Lärm und Geräuſch 
machen,“ verjegte ein Anderer; „wenn wir Marfchbefehl erhal- 
ten, jo werden fie nichts davon merken.“ 

„Jetzt, Kameraden, fest Euch! ich nehme die Suppe gleich 
vom euer,“ rief der Koch voll gutmüthigen Eifers. In diefem 
Augenblick erfchütterte ein Krach) die leichte Bretterhütte und 
eine Granate flog herein, zerplagte auf der Teuerftätte und 
flug den Schuppen auseinander. 

Einige Augenblide ftanden die Soldaten wie betäubt von 
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dem ©etöfe. Einige waren umgemworfen worden. ALS fie fi 
‚wieder aufrichteten und um fich blidten, lag der muntere Koch 
mit zerjchmettertem Kopf am Boden, die andern waren von den 
flürzenden Brettern des Schuppens zu Boden gefchlagen worden 
und hatten außer Beulen am Kopfe feine weitere Verlegung. 

Der plötzliche Tod des Kameraden aber, der feines mun« 
tern Weſens und feiner gutwilligen Dienftfertigfeit wegen bei 
Allen beliebt war, Hatte alle Heiterkeit aus dem Kreiſe ver- 
ſcheucht. 

„Wohl ihm —“ ſprach Einer, das bange Schweigen 
brechend, „er iſt ſchmerzlos geſtorben; wenn's heute oder morgen 
losgeht, fo kann und allen ein ſchwererer Tod beſchieden ſein.“ 

Zwei Kameraden traten heran und trugen den Todten 
aus dem zertrümmerten Schuppen. 

Wenige Schritte von demfelben legten fie ihn nieder und 
breiteten feinen Mantel ald Dede über ihn. 

Die Andern richteten die verfprengten Bretter wieder zu 
einem nothdürftigen Schugdach auf, bauten den Feuerherd nen 
auf und fachten die Glut an. Die Suppe war verfchüttet, 
der Kefjel zerfprengt, aber feiner der Abgelöften verfpürte Luſt, 
eine neue zu kochen. Einiges Brod und Wurft, die vorräthig 
waren, genügte, den Hunger zu flilen. Zur Erwärmung bot 
Burger feine Teldflafche umher, die vermöge der Sendungen 
feiner Schwiegermutter ftetS mit kräftigem Inhalt gefüllt war. 
Er felbft war fehr mäßig im Verbrauch desfelben geworden. 
Bon Fräftiger, gefunder Konftitution, war er früher nur durch 
feine Liebe zur Gefelligfeit, nicht dur Luft am Trunk zum 
Wirthshausbefuch verführt worden. 

Die durchkältete Wachmannfchaft labte fih in Fräftigen 
Schlüden. 

„Sold’ eine Schwiegermutter ließe ich mir gefallen !* fagte 
balblaut der Eine. 

‚Ja, die Schwiegermutter fol Ieben!* flimmten Andere, 
obwohl ebenfalls noch gedämpften Tones ein. 

Schon waren Schreden und Trauer über den plöglichen 
Tod de8 Kameraden gemäßigt; kamen doch täglich ähnliche 
Fälle vor und hatten die Gemüther an den Anblid des Gräß- 
lichen fi ‚gewöhnt. 





Lem 


Eben Fam der Lieutenant zurüd, der den DBorpoften 
befehligte und, von zwei Unterofficieren begleitet, die Wachen 
pifitirt hatte. Seine Miene war ernft; auf die Meldung des 
ftattgehabten Unglücks erwiederte er: „Zragt den Todten nad) 
Bonneuil! Soeben wird ftrengfte Dearfchbereitfchaft angeordnet ; 
man erwartet einen Ausfall der Pariſer, wenn nicht heute fchon, 
jo dod) morgen. Der Kronprinz von Sachſen hat eine tele- 
graphifhe Ankündigung von Verſailles befommen. General 
Trochu muß Alles daran liegen, unfere Cernirungslinie zu 
durchbrechen und fich mit der Loirearmee zu vereinigen, die 
gegen Paris vorrüdt. An uns liegt es, feinen Plan zu ver 
eiteln. Wir dürfen nicht weichen, fo blutig der Tag auch wer: . 
Den mag.“ 

„Wir werden unfere Pflicht thun, Herr Lieutenant,“ nahm 
Burger als der Aeltefte das Wort. 

„Kein Franzoſe fol durchkommen, fo lange wir leben und 
aufrecht ftehen!“ riefen einftimmig die jüngeren Leute, 

Ernftes Schweigen herrfchte von da, bis die Stunde fchlug, 
wo die Wachtpoften wieder gemechjelt wurden. Burger benütte 
die Stunden, in denen er abgelöft war, um noch einen kurzen, 
herzlichen Brief an fein junges Weib zu fehreiben. „Vielleicht 
bin ich todt, bis fie ıhm befommt, dann hat fie doc einen Ab- 
ſchiedsgruß,“ dachte er bei ſich. 

Der Tag ging zu Ende, ohne daß ein Angriff erfolgte; 
doch festen die feindlichen Forts die ganze Nacht ihr euer 
aufs heftigfte fort, auch hörten die Wachen, daß Brüden über 
die Marne gefchlagen wurden. Um zmei Uhr wurde alarmtitt, 
und vor Tagesanbruch noch die Vorpoften angegriffen, der Ort 
felbft mit einem Hagel von ©ranaten überſchüttet. Mit 
bewundernswerther Ausdauer hielten fie aus, bis mit Tages— 
anbruch ihnen Berftärfungen zu Hilfe fommen konnten. Jetzt 
flutheten die Feinde heraus aus den Forts und griffen um 
neun Uhr mit voller Macht Bonneuil nebft Dorf und Berg 
Mesiy an. 

So wie zwei Riefen im Kampf fih umfchlingen, 
Woget das blutige, furchtbare Ringen. 

Die Franzofen drängten mit ihrer Mebermacht die württem- 

bergifchen Vorpoften zurüf und Liegen auf dem Berg Mesly 


eine Batterie auffahren, welche die ganze Stellung der Württem⸗ 
berger beherrfchte.e Sie durften fie nicht behaupten. Die 
MWürttemberger flürmten den Berg mit Heldenmuth und zwangen 
den Bernd, fchleunigft feine Gefchüge wieder zurüdzuziehen, um 
fie nit zu verlieren. Den Feind weiter zu verfolgen war 
wegen des heftigen Feuers der Forts nicht rathſam. 

Es war ein Uhr Nachmittags, ald Dificiere und Soldaten 
fich zuriefen: „Der Sieg ift unfer! Kein Franzoſe ift hier 
durchgelommen, außer todt und gefangen.“ 

„Aber, fragte man fi, „wie ſteht's drüben in Villiers 
und Champigny, wo Württemberger und Sachſen fanden?“ 
Noch Fang der Donner der Gefchüge ungeſchwächt herüber. 

Soeben bradte ein Adjutant Kommando vom General 
Dbernig: Drei Bataillone und drei Batterien haben zur Ver— 
ſtärkung der hart Bedrängten gegen Villiers vorzurüden. 

Dies geſchah; die Zurücdbleibenden nahmen ihre VBorpoften- 
ſtellung um Bonneuil und den mit blutigen Opfern behaupteten 
Berg Mesly wieder ein. 

Als der Teind ſich Abends zurüdzog, hielt er die vorher 
bon den Deutſchen befegten Dörfer Brie und Champigny feft; 
an allen übrigen Punkten mar er feiner ungeheuren Ueberzahl 
ungeachtet zurückgeworfen worden. 


ALS bei Einbruch der Naht die Soldaten fih todmüde in 
die Quartiere zufammen drängten, felbft an einer Scheuer, einer 
Teldhütte froh waren, worin fie einigen Schug vor Sturm 
md Kälte und trodenen Boden zum Nachtlager fanden, fragte 
Jeder den Andern: „Du lebt? — Weißt Du von dem, von . 
jenem Kameraden?“ 

Wie oft lautete die Antwort — „Gefallen!“ 

„Aber wir haben den Pla behaupte. Wir haben fie 
nicht durchgelaffen I” fegte Ein und der Andere fiegedfreudig hinzu. 

Burger wunderte ſich felbft, daß er noch am Leben war, 
hatte er doch den blutigen Kampf am Mont Mesiy mit beftan- 
den. Die förperliche Uebermüdung aber ftumpfte die Empfindungen 
jowohl der Siegesfreude, ald der Trauer und Wehmuth ab. 
Er Hatte mit zehn Kameraden Unterfommen in einer Scheune 
in Villiers gefunden und ſank bald in den feften Schlaf der 
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Erſchöpfung, obwohl er nur den Lehmboden zum Lager, ſeinen 
Mantel als Decke hatte. 

Am folgenden Tag fühlten auch die Franzoſen die Noth— 
wendigkeit zu ruhen, und die Verwundeten und Todten zu ver⸗ 
ſorgen. Auch die Württemberger waren damit vollauf beſchäf⸗ 
tigt. Die Mannſchaft, ſo weit ſie nicht auf Vorpoſten ſtand 
oder Schanzen aufwerfen mußte, half dem Sanitätskorps, deſſen 
Kräfte nicht ausreichten, die Verwundeten unter Dach und, 
ſo weit es möglich war, nach den in der Nähe eingerichteten 
Feldlazarethen zu bringen, dann die Todten zu ſammeln und 
große, gemeinſame Gräber in die hart gefrorene Erde zu graben. 

Früh am zweiten December donnerten die Forts auf's 
Neue, und ſtärker als je. Noch waren die Todten nicht begra- 
ben, die Verwundeten nicht alle aufgefunden, als die Lebenden 
aufs Neue dem Tod entgegengingen. 


„Lieb Vaterland, magft ruhig fein — 
Feſt feht und treu die Wacht am Rhein!” 


fangen die Soldaten aus voller Bruft, ald fie am grimmig 
falten Morgen ausrücdten. Ein Xelegramm von Moltke hatte 
gelautet: „Brie und Champigny find durch Handftreich zu 
nehmen.“ Der Befehl ward erfüllt. Unter dem Teuer der 
feindlichen Forts, ein Mann gegen drei kämpfend, haben die 
treuen Streiter Champigny zurüderrungen und die Franzoſen 
aus der ganzen Stellung zurüdgemorfen. 


Ob Zaufende auch fallen, 
Feſt ſteh'n die Andern noch, 
Und in den Lüften wallen 
Seh'n wir das Banner hoch. 
Und ob ſich auch Leichen auf Leichen aufthürmen, 
Doch vorwärts, nur vorwärts die Tapfern anſtürmen. 


Sie waſchen alte Schande 
Mit ihrem warmen Blut 
Von ihrer Väter Lande 
In friſchem Todesmuth, 
Es ſpeien die feurigen Schlünde Verderben — 
Sie drängen ſich freudig, den Tod zu erwerben. 


Als der Abend niederſank, war die Schlacht entſchieden, 
der große Ausfall der Pariſer Armee zurückgeſchlagen. Der 
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Tag war noch ruhmreicher geworden als der dreißigfte Novem- 
ber, aber auch blutige. Stille zogen die Truppen in ihre 
Nachtquartiere zurück, todmüde von der DBlutarbeit, toded- 
traurig vom Anblid des furchtbaren Schlachtens; über die 
wettergebräunten Wangen der Helden flofjen heiße Thränen über 
den Tod zahllofer Kameraden. Sie hatten ihre Pflicht gethan, 
aber feine GSiegesfreude fand jegt Raum in ihren Herzen. 

Burger kehrte nicht in's Quartier zurüd. „Oefallen auf 
der Höhe zmifchen Champigny und Chenneviereg —* meldeten 
die Kameraden. — — 


Wenn wir je vergeffen könnten Euer, 
So vergeffe unfer Gott, 

Die Ihr Sieg und Frieden und fo theuer 
Habt erfauft durch Euren blut’gen Tod! 


Mer fein Leben Tieb hat, foll’3 verlieren, 
Wer's verliert, behält ed ewig doch. 
Mit den Todeswunden, die Euch zieren 
Lebt auch Shr in unfern Herzen noch. 


Heut’ und immer, fo lang’ Deutfche leben, 
Wird mit Dank und Lieb’ an Euch gedacht: 
Was umfonft Sahrhunderte erfireben, 
Hat und Euer Opfertod gebracht. 


Fern im blutgeträntten Feld geblieben 

Seid für eitle Ruhmesfucht Ihr nicht, 

Euer Leben gabt Ihr, Euer Lieben 

Schlicht und treu dem Ernft der firengen Pflicht. 


Gottes Gnade fei Euch voll befchieden, 
Und vorüber geh’ Euch fein Gericht — 
Eure Gräber hüte heil’ger Frieden, 
Euren Seelen leuchte ew'ges Licht! 

Die Nacht hatte fih auf das blutgetränkte Schlachtfeld 
gebreitet, wo zwiſchen den ftillen Todten Hunderte von Verwun⸗ 
deten ftöhnend, wimmernd, ächzend lagen. Da und dort vers 
fuchte fich einer zu erheben und weiter zur fchleppen, fanf aber 
meift Fraftlo8 wieder zurüd. 


Auh aus einem Graben am Wege hob fih mühfam ein 
Mann empor, der ftundenlang bewußtlos dort lag, Es war 








Friedrich Burger. Ein Schuß in die Bruft hatte ihn regungs- 
[08 niedergeftredt. Das Bewußtfein war ihm plöglich geſchwun⸗ 
den, felbft der jchredliche Donner der Gefchüge, der die Luft 
erfhütterte, drang nicht mehr zu feinem Ohre. Ein Kamerad 
ftieß den anfcheinend Todten mitleidig in den nebenanliegenden 
Graben, , da eine raſch daherfahrende Batterie ihn mit ihren 
Rädern zu zermalmen drohte. Der Graben ward ihm zum 
Schuß auch gegen den fehneidenden Abendwind, in dem manchen 
noch Lebenden die Glieder erflarrten. 

Als er endlich allmählich erwachte, wunderte er fich zuerft 
über die Stille und das Dunkel rings um ihn ber, denn feine 
Erinnerung fand bei dem Augenblid ftill, in dem ihn ber 
Schuß getroffen hatte, fo daß ihm war, als müßte dies eben 
erft gewefen fein. Mit Schreden durchzudte ihn der Gedanke: 
„Bin ich erblindet und taub gemorden?* War doch das eine 
und das andere Manchem widerfahren. Exft als er fi) müh- 
fam über den Hand des Grabens emporhob, durchdrang fein 
Blick einigermaßen da8 Dunkel der Naht. Er fah in der 
Nähe Teuer blinken und fein Ohr vernahm von Ferne das 
Rauchen der Marne. Nun mußte er, daß die Schladt zu 
Ende und das Feld verlaffen mar. 

Eben zerriß ein Windftoß das Gewölfe, und die Sterne 
warfen ihren bleihen Strahl auf das Feld; Burger jah dicht 
neben ſich mehrere Todte liegen, die von einer Granate getroffen 
und theilmeife verftümmelt worden waren. Aus den fehmerz: 
verzerrten Gefichtern flarrten die gebrochenen Augen weit offen 
zum Himmel. Ein Schauer überlief ihn; unvermögend, ſich 
aufzurichten , froch er mühfam auf dem hartgefrorenen Boden 
“weiter. Ein fchmerzuolles Stöhnen drang von unfern in fein 
Ohr; er fchleppte fich dort hinüber aus der Gefellfehaft der 
Todten in die Nähe eines Lebenden. 

Es war ein württembergifcher Jäger, den ein Schuß in 
den Unterleib tödlich verwundet hatte. Er litt qualvolle 
Schmerzen, die ein brennender Durft erhöhte. „Waſſer —“ 
ächzte er, als er den fich Heranfchleppenden wahrnahn. Burger 
aber Hatte feine äußerflen Kräfte erfchöpft; e8 war weit und _ 
und breit fein Waffer aufzufinden, ald etwa in der ‘Marne, 
die zu erreichen für ihn unmöglid) war. Er verſuchte den 
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Leidensgefährten zu tröſten: „Hab' Geduld, Kamerad, bis es 
tagt, dann wird die Sanitätsmannſchaft uns Hilfe bringen!“ 

„Nicht mehr für mich —“ antwortete der Jäger kaum 
hörbar; er fühlte, daß er nur wenige Stunden noch zu leben 
habe; aber wie qualvoll waren dieſe — — wie dehnten ſich 
die Minuten unter der Folter der wühlenden Schmerzen und 
des brennenden Durſtes aus! 

Burger ſuchte ihm eine beſſere Lage zu geben und zum 
Schutz gegen die ſchneidende Kälte den ihm halb abgeriſſenen 
Mantel um ihn zu ſchlagen. Mehr vermochte er nicht zu thun. 
Von Zeit zu Zeit hörte er ihn wimmern, überwältigt vom 
Schmerz. Einmal aber klang's vernehmlich, wie mit letzter 
Anſtrengung von ſeinen Lippen: „Wenn mir gleich Leib und 
Seele verſchmachten, biſt doch Du, Gott, allezeit meines Herzens 
Troſt und mein Theil.“ 

Dieſer Pſalmſpruch, den er einſt in der Schule erlernt 
hatte, war dem mit Todesqualen Ringenden wie ein Lichtſtrahl 
in der Erinnerung aufgetaucht, ihn labend und ſtärkend. 

Bon da an ward er ruhiger, das Wimmern wurde ſel⸗ 
tener und ſchwächer; mit der raſch dahinjchwindenden Lebens⸗ 
fraft ließ auch die Heftigkeit des Schmerzes nah. Als der 
Morgen graute, athmete er nur noch ſchwach, und als der erfte 
Tagesftrahl über dem falten Feld aufleuchtete, rang fih mit 
einem legten Seufzer die Seele von den Leiden des irdiſchen 
Lebens los. . 

Burger drüdte ihm die Augen zu und faltete ihm die 
Hände über der Bruſt. Die Winterfonne ging am öftlichen 
Himmel auf, dortber, wo die ferne Heimat lag, und marf 
hellen Glanz auf das ftille, bleiche Geficht des Todten. Eine 
Regung tiefer Andacht überwältigte Burger, ein Gefühl der 
Nähe Gottes hob ihn in diefem Augenblid über die Schreden 
des Todes, die ihn umgaben, und die eigene hilflofe Lage 
binmeg. 

Die Sonne ftieg höher, doch ihr Strahl erwärmte nicht, 
eifiger Wind ftrich über das Teld hin. Bon Stunde zu Stunde 
barrte der BVerlaffene mit ftärkerer Sehnfuht auf Hilfe Die 
Sanitätsmannfchaft war über die ganze Schlucht bis zur äußer⸗ 
ſten Anftrengung befchäftigt gewefen, fie hatte die Verwundeten 








mitten aus dem Sugelregen hinmweggetragen und erſt mit Ein» 
bruch der Dunfelbeit das Feld verlafjen, um die Nacht durch 
in den zahllofen Nothipitalen, die in Scheunen und Häufern 
errichtet waren, Dienfte zu leiften. 

Mit Tagesanbrud) waren fie, verftärft durch weitere 
Mannfchaft, mit Tragbahren wieder auf's Feld geeilt, um aus 
der Ernte des Todes, die hier niedergemäht lag, zuerſt die noch 
Lebenden zu retten, ehe den Todten der letzte Liebesdienft erwieſen 
wurde. Aber der Verwundeten waren fo viele, das Schlacht⸗ 
feld war fo weit, daß fie fih nur allmählich über dasfelbe ver- 
breiten fonnten. ur 

Mehrmals fah Burger fie unfern befchäftigt, hörte ihre 
Stimmen und wollte rufen, doch die Stimme verfagte ihm und 
er jah fie mit beladenen Tragbahren wieder „abziehen. „Sie 
fehren zurüd, heute noch — bald — —“ ſprach er fi 
ſelbſt zum Trofte, und abermals feine Kräfte aufraffend, fchleppte 
er fich näher dem Dorfe Champigny zu, deſſen Dächer Halb 
zerfchoffen ans der winterlichen Landſchaft blicten. 

Doch bald ſank er wieder nieder, die Anftrengung war zu 
viel für ihn; die Wunde in der Bruft, über der die vom Blute 
feftgeflebten Kleider einen Nothverband gebildet hatten, begann 
heftig zu jchmerzen. „Wie Gott will — —“ murmelte er 
und ſchloß die Augen, bereit, einfam und hilflos zu fterben. 
Doch nur furze Zeit umfing ihn wohlthätige Betäubung in 
Volge der Erfchöpfung. Kanonendonner wedte ihn; es war 
Nachmittag geworden, und die feindlichen Forts eröffneten ihr 
Teuer wieder. Schredlih Fangen die Schüffe in den Obren 
der Bermwundeten, die in Champigny und Umgegend untergebradt 
lagen. Sie geriethen meift in peinlihe Aufregung und alle 
Screden der Schlacht folterten auf's Neue die ihrer felbft nicht 
mehr mächtigen Gemüther. 

Schredlicher noch Hang der Geſchützdonner den Armen, 
die noch hilflos auf dem Schlachtfelde lagen. Jammernd fuhr - 
Mancher empor , der fill und halb bewußtlos dem nahenden 
Ende feiner Leiden entgegengeharrt hatte. Die Glieder zudten 
und krümmten fi ſchmerzhaft; manche bäumten fih auf und 
fielen von Krämpfen erfaßt wieder ſtarr auf den hartgefrorenen 
Boden zurüd. Auch Burger litt flärker, als zuvor; der Kopf _ 
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fchmerzte ihn, die Ohren fauften, und mit namenlofer Angft war⸗ 
tete er auf jeden neuen Schuß, der ihm die Glieder durchzuckte, 
die Nerven zu zerreißen und den Kopf entzwei zu fprengen drohte. 
F : Boch! — — Pferdegetrappel erdröhnte.e Mühſam rich- 
tete er fich Halb auf und fah eine Neiterfchaar nahen. Es war 
ein Piquet Pionnire, welhe zur Beftattung der Todten aus— 
gefandt waren. Etwa hundert Schritte von der Anhöhe, auf 
der Burger lag, ftiegen fie ab und begannen in der bartgefrorenen 
Erde eine tiefe Grube zu graben. 

Burger hätte laut aufjauchzen mögen über die nahe, faum 
„noch erwartete Rettung. Wenn fie die Todten fanımelten, mußten 
fie ihn ja finden, und follte er auch feiner Wunde erliegen, fo 
durfte er doch nicht in diefer grauenvollen Einfamfeit verſchmach⸗ 
tend fterben. 

Aber auch vom nächſten feindlichen ort, dem Fort Nogent, 
waren die Pionnire erfpäht worden, das euer wurde verftärft 
und auf fie gerichtet. Unbeirrt arbeiteten die Treuen an ihrem 
Liebeswerke weiter, obmohl die Oranaten dicht neben ihnen in 
den Boden fchlugen. Nach unfägliher Mühe ward das große, 
gemeinfchaftlihe Grab vollendet, und fie begannen fchon die 
Zodten zujammen zu tragen. Wbermald ſchlug eine Granate 
mitten unter fie, und eine frifche Teiche lag blutüberftrömt unter 
den erftarrten Todten. 

Entjegt fhauten fie fi an; der Unteroffizier fommandirte 
zum Rückzug, und traurig ritten fie vom Schlachtfeld hinweg. 

Burger brach in einen Schrei des Jammers aus; er ward 
nicht gehört. Verzweifelnd harrte er der zmeiten Nacht auf 
dem Falten Felde entgegen. 

Er hatte fi wieder um etwas weiter gefchleppt. Bren⸗ 
nender Durft quälte ihn; vergebens brachte er Stüdchen der 
gefrorenen Erde in den Mund, um ihn zu fühlen. Unverſehens 
hörte er eine ſchwache menſchliche Stimme; als er fi umblidte, 
fah er einen jungen Franzofen wenige Schritte von fich Liegen, 
der die dunfeln Augen mit wehmüthigem Ausdrud auf ihn 
geheftet hielt. „Prenez, mon camarade —“ ſagte derjelbe, 
indem er dem Deutjchen feine Feldflaſche darbot, in der ſich 
kalter ſchwarzer Kaffee befand. Burger nahm einen Schlud und 
fühlte fih merkwürdig erfrifcht davon. Er wollte die Flaſche 
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dem mitleidigen Geber zurückreichen, doch der Franzoſe ſchüttelte 
wehmüthig dem Kopf, ihm andeutend: „Behalte fie, camarade !“ 
Er fühlte das Ende ſeiner Leiden nahe. Burger ſah den 
Todeskampf in den ſchönen jugendlichen Zügen beginnen. 

Vergebens ſuchte der Franzoſe noch einen Gegenſtand, den 
er unter dem Gewande auf der Bruſt trug, hervorzuholen. 
Burger war ihm behilflich; es war ein kleines goldenes Kreuz 
an ſchwarzem Bande, vermuthlich ein Andenken, das die Mutter 
dem geliebten Sohn mit in den Kampf gegeben hatte, denn er 
drückte es an die Lippen und murmelte: „Ma chère mèêère — 
o ma pauvre mère. — —“ 

Noch einmal irrte ſein ſterbender Blick nach dem Antlitz 
des Deutſchen; eine Bitte lag darin, die der Landwehrmann 
verftand. Mit Mienen und Geberden deutete er dem jugend⸗ 
lichen Sterbenden an, daß er feinen Wunfch erfüllen merde. 

Kurze Zeit darauf war da8 Neben des Yünglings mit 
feinem rinnenden Blute verftrömt. Friedlich lag das bleiche, 
ſtille Antlig mit wie zum Sclafe gefchlofienen Augen, um die 
Lippen ein Lächeln. 

Burger ſprach ein ſtummes Gebet über dem Todten und 
drüdte ihm, wie er verfprochen, das Kreuz in die Hände, die 
er ihm faltete. 

Abermald ſank wieder die Nacht nieder. — „ES kommt 
heute feine Hilfe mehr — ich bin verlaffen — vergefien — —“ 
fprah Burger für fich. 

Unfern fah er ein Weinberghäuschen ftehen, das ihm Schuß 
vor dem fchneidenden Wind und der feuchten Nachtlälte bot. 
Seftärkt durch die erhaltene Labung vermochte er ſich dorthin 
zu ſchleppen. Zwei todte Franzoſen lagen am Eingang; ihm 
graute nicht mehr vor den Leichen, fein Gefühl war abgeftumpft; 
in wirrem Fiebertraum hielt er ſich oft Augenblide lang felbft 
für einen ©eftorbenen. Er kroch in das Innere der Hütte, 
hatte auch fo viel Befinnung, um die Thüre gegen die ein- 
ftrömende kalte Nachtluft zu fchließen. In der Ede fand er 
einen Bund Stroh, auf dem er mit einem Gefühl des Danfes 
niederfanf. 

Er verfuchte zu beten, doch er- vermochte feine Gedanten 
nicht mehr feftzuhalten; die Bilder der Heimath, feines Weibes, 
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feines verftorbenen Kindes zogen: neben den furchtbaren Erin» 
nerungen der Schlacht in wilder Flucht an feiner Seele vorüber; 
dazwischen blißte wieder hell das Bewußtſein in ihm auf: 
„Dies ift Deine lebte Naht” und er jenfzte: „Mein Gott, ich 
bitt' duch Chrifti Blut — mad)’ e8 mit meinem Ende gut!” 
Immer wirrer wurden die Träume, bis ihm das Bewußt- 
fein völlig ſchwand und fi Nacht über feine Sinne jenkte, 


IV. 
Dermißt. 


Abermals brachte über Nacht der rafche Draht die Sieges⸗ 
und Zrauerbotfchaft über den Rhein. Die Siegeshotjchaft 
erflang durchs weite deutſche Reich, die Trauerbotichaft durch 
die württembergifche Heimath, zu den Familien der treuen, todes⸗ 
mutbigen Kämpfer. Der Zelegraph brachte die Namen der 
gefallenen Offiziere, aber die Verluftlifte der Soldaten fonnte 
erft allmählich feftgeftelt werden. Bange Angſt laſtete auf 
allen Gemüthern, denn bis in's fernfte Dorf war die Nachricht 
vom biutigen Kampf gedrungen. 

Ein Nachbar, der von der nädften Station zurückkam, 
brachte fie in Margarethens Haus. 

Während fich fchnell alle Bekannte und Gefreundte einfan- 
den, denn die Kunde hatte ſich raſch im Dorfe verbreitet, und 
Jeder wollte feine Meinung abgeben und feine Theilnahme 
bezeugen, entfernte fi Margareth ftile aus dem lauten reife 
und begab fich in’8 Pfarrhaus, um fi bei dem Seelforger, 
der fie fonfirmirt und getraut hatte, Rath zu erbitten, ob fie 
etwa in Stuttgart nähere Nachricht erhalten könne. 

Der Pfarrer verneinte. „Bermuthlich weiß man felbft un Feld 
Namen und Zahl der Gebliebenen noch nicht vollftändig,* erklärte 
er ihr; „fobald die Verluftliften anfommen, wird das Kriegs: 
minifteriumfie in den Zeitungen befannt machen, die der Poftbote 
jeden Tag bringt. Wenn die erfte Liſte erfcheint, erde ich fie Ihnen 
mittheilen, bi8 dahin, liebe Margareth, müflen Sie in Geduld 
zuwarten.“ Tief feufzte Margareth auf, ohne daß ein Wort 
der Klage über ihre Lippen Fam. 
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„Srämen Sie fi nicht vorzeitig,“ ſprach der Pfarrer 
ermunternd, „der Lebenden find ja ſtets mehr als der Todten.” 

Die junge Frau antwortete nicht gleih. Der Pfarrer 
fah , daß feine beruhigenden Worte keinen Wiederflang in ihrem 
Herzen fanden. Endlich erhob fie den trüben Blid mit den 
Worten: „Mir ift fo bang, Herr Pfarrer. Nächtens habe 
id ihn ſehen im Blute liegen — ich hörte ihn rufen nach 
mir.“ — 

Unterdrücktes Schluchzen unterbrach ihre Worte. 

Theilnehmend blickte der Geiſtliche in ihr ſtilles, bleiches 
Geſicht. Dann faßte er ihre Hand mit den Worten: „Margareth! 
ALS Sie zum Altare traten, eine wohlbegüterte, doch vaterlofe 
Braut, habe ich Ihnen von der Orgel das Lied ertönen laffen: 

Befiehl du deine Wege 
Und was dein Herze kränkt, 
Der allertreuften Pflege 
— Deß, der den —2 lenkt. 
So nehmen Sie denn auch jetzt, liebe Frau, das Wort dieſes 
Liedes in's Herz: 
Mit Sorgen und mit Grämen 
Und mit ſelbſteigner Pein 
Läßt Gott fich gar nichts nehmen, 
Es muß erbeten fein.” 

Freudiger blidte bei diefen Worten Margareth auf, und 
lebhafter als fonft antwortete fle: „Dank Ihnen, ‚Herr Pfarrer; 
dieß Lied ift mir feit meiner Hochpeit recht zu eigen geworden, 
darum will ich mir’8 auch jetzt als Troft heimnehmen: 


Hof o du arme Seele. 
Hoff und fei unverzagt!” 

„So iſt's recht, Liebe Margareth. Gott bewahre Ihnen 
diefen Glaubensmuth und laſſe Ihre Hoffnung nicht zu Schan- 
den werden!" Mit diefen Worten entließ der Seeljorger die 
junge Fran, die getröftet nach ihrem Haufe zurüdging, wo fte 
nun Tag für Tag auf neue Nachricht zu warten hatte. 

Mährend der folgenden Woche wurde auf dem Hofe 
gedrofchen, weßhalb mehrere Tagelöhner gedungen waren. Wenn 
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die Arbeit ruhte und die Leute beim Morgenbrod oder beim 
Veſper ſaßen, wurde allſeitig vom Kriege geſprochen. 

Zwei junge Dreſcher, die von auswärts kamen, wußten 
Neues zu berichten vom neuen Kampf am 2. December. Die 
alte Bäurin nahm lebhaften Antheil am Geſpräch; jeden Mor- 
gen fragte fie die fremden Drefcher, ob fie nicht neue Nach« 
richten wüßten, und brach dann wieder in neue Klagen aus. 

Margareth erjchien ftiller und bleicher als fonft, aber fie 
äußerte fih nit in Worten über die Angſt, die jegt ihre 
Seele verzehrte. | 

Am Samstag Nachmittag war das Drefchen zu Ende. 
Dienftboten und Zagelöhner faßen zum Beiper in der mwohl- 
gebeizten Stube beifammen und gaben dabei ihr Urtheil ab 
über die Güte der Frucht, die fie ausgedrofchen hatten. Die 
alte Bäurin ſchenkte aus vollen Krügen den Moft ein, der, aus 
dem Obſte im Hofe gewonnen, manchem Wein ed an Güte 
zuvorthat. Dazu trug die Magd die dampfenden Küchlein auf, 
die von der jungen Bäurin für die Drefcher gebaden worden 
waren. 

Daß Margareth felbft nicht mit am Tiſche ſaß, fon- 
dern ſich zurüdzog, nahm Niemand ihr übel; man dankte ihr 
eher, denn Ale fühlten, daß fie nicht fo vergnügt zufammenfiten, 
nicht lachen und fcherzen könnten, wenn die junge Bäurin mit 

dem bleichen, betrübten Geficht mit am Tiſch gewefen wäre. 
| Mit einem Male rief der alte Märte, ein Tagelöhner 
vom Ort, der feit Jahren auf dem Hofe heimiſch war und 
darum den Ehrenfig neben dem Fenfter inne hatte: „Da kommt 
der Herr Pfarrer die Straße herauf, ſchätz' wohl, er fomnıt 
ins Haus.” 

Schnell ward's ftil in dem muntern Kreife. Aller Augen 
ſuchten das Fenfter. 

„Wahrhaftig, der Pfarrer kommt in's Haus!“ rief eine 
der Mägde. 

„Schätz' wohl, wir gehen hinab. Es find da noch etliche 
Bund Erbfen und Bohnen auszudrefchen,“ ſagte der alte Märte, 
indem er aufftand. 

, Willig erhoben fi auf diefe Aufforderung der Knecht und 
die Zagelöhner; zögernd folgte Ride, die Magd, und Bärbel, 
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die Aushelferin, die gar zu gerne noch den Beſuch des Herrn 
Pfarrers abgewartet hätten. 

Nur zu! ihr werdet noch bald genug hören, was der 
Herr Pfarrer bringt!“ bedeutete fie Märte; „jchäg” wohl, es 
fteht nicht zum Beten, denn er ſchaut fo ernfthaft d’rein.“ 

MWährend die Drefcher und Drefcherinnen gemeinfchaftlich 
der Scheuer zugingen, eilte die alte Bäurin in ıhrer lebhaften 
Empfindung dem Herrn Pfarrer vor's Haus entgegen. Mar: 
gareth blieb allein in der Stube zurüd; ihr waren plößlich die 
Kniee wie gelähmt, fie mußte ſich niederfegen und faltete die 
Hände, den Blid auf die Thüre gerichtet, durch die der Pfarrer 
jegt eintrat. 

Ernft war feine Miene, als er mit fehweigendem Gruß 
auf fie zutrat. Die Angft löſte jett die Zunge des Weibes. 
„Mein Mann ift todt?“ rief fie jammernd aus; „ich ſeh's, o, 
verhehlen Sie mir's nicht, Herr Pfarrer!” 

„Richt jo troftlos, Margaret!“ antwortete der Seelforger 
mild; „ich verleugne Ihnen nichts, denn aus der Täuſchung 
fommt niemald Troſt.“ Cr hielt inne. Margareth richtete fich 
auf und trat ihm mit emporgehobenen Händen flehend entgegen. 
Mit ausdrudsvoller Stimme fuhr er fort: „Ihr Mann fteht 
. in der Berluftlifte, — nit als Gefallener, wohl aber durch 
einen Schuß verwundet und vermißt.“ 


„Dermißt! heißt das nicht, daß ex todt ift, Herr Pfarrer ?“ 
fragte die junge Frau athemlos. 

Theilnehmend erläuterte der Pfarrer: „Das beißt fo viel, 
edaß Ihr Dann Abends nicht mit den Andern aus dem Gefecht 
zurüdgefommen ift; er war nicht unter den Verwundeten, die 
hinweggetragen wurden, und auch unter den Todten, di man 
andern Tags begrub, hat man ihn nicht aufgefunden. Wo er 
nun liegen mag, verwundet oder todt, wiflen wir nicht; Ges 
fangene gab’8 unter unfern mwadern Leuten wenige, doch immer⸗ 
hin einige.” 

„Aber todt ift er nicht?“ fragte Morgareth wieder. 

Schonend antwortete der Pfarrer: „Noch dürfen wir hoffen, 
daß er lebe, nnd daß vielleicht fpäter noch genauere Nachricht 
über fein Verbleiben fommen mag.” 
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Aus feinein Zone aber und in feinen Mienen konnte 
Margareth deutlich erfehen, wie wenig er jelbft diefe Hoff- 
nung bege. 

„Wo fol ih dann Gewißheit herbefommen, Herr Pfar- 
rer ?* fragte fie. 

„Sewißheit Fan Ihnen Niemand geben,“ antwortete der 
Pfarrer. „Sie müffen e8 Gott anheimftellen, ob noch fpätere 
Nachricht über den DBermißten fommen wird. Die größere 
MWahrfcheinlichkeit ift leider die, daß er unter den zahlreichen Ge⸗ 
fallenen unerfannt begraben worden ift. “ 

Während nun die alte Bänrin in lauten Sammer aus- 
brach, verhielt Margareth ſich auffallend ſtill und dankte für 
die Troftesworte, die der Geiftliche vor dem Abjchied noch an 
fie richtete, nur mit ſtummem Blick und Händedrud. 

Im Orte und der Umgegend verbreitete ſich ſchnell die 
Nachricht, daß der Name des jungen Bauern in der Verluftlifte 
gekommen fei. Bermißt, galt in Aller Augen gleich wie todt; 
auch die alte Bäurin dachte fo und empfing in ſchwarzer Klei- 
dung die Beſuche von Gefreundten und Bekannten, die fih am 
Abend vom Orte und in den folgenden Tagen von auswärts 
einfanden, um ihr Beileid ‚zu bezeugen. 

Margareth zeigte fich wenig; fie bielt ſich meift in ihrer 
Kammer auf, wo fie fi zur Berwunderung ihrer Mutter an 
ihrem Stleiderfaften und in der Leinwandtruhe zu: jchaffen machte. 

„Was Haft doch nur zu framen?“ fragte diefe mehrmals; 
„komm doch heraus und gib den Leuten Beſcheid, fie nehmen’s 
fonft übel.“ 

„Hat nichts zu jagen, Mutter, ih hab’ bier nöthiger zu 
thun,“ war ihre Antwort, und die alte Bäurin entjchuldigte fie 
bei den Befuchen: „Die Margareth hat’8 gang verftürzt gemacht, 
fie weiß gar nicht, was fie treibt.“ 

Erſt ald am Abende des andern Tages auch ihr Schwieger- 
vater mit ihrem älteften Schwager am Haufe anfuhr, kam 
Margareth freiwillig aus der Sammer vor, um: Beide zu 
begrüßen. 

„Das war eine harte Botfchaft,“ redete der alternde Mann 
fie mit Thränen in den Augen an; „wir fommen, um zu hören, 
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ob Du nicht noch genauere Kunde erhalten Haft, daß man nur 
auch wüßte, ob er lebt oder todt iſt.“ 

„Er Lebt,“ fagte Margareth daranf, „ich weiß gewiß, 
Schwäher, er lebt noch.“ 

„Du bift von Sinnen!” rief ihre Mutter aus. Jeder⸗ 
mann jagt, daß er nicht anderd als todt jein kann.“ 

Der Bruder nidte zuftimmend zu ihren Worten. ‘Der 
Vater aber fragte noch zweifelnd: „Haft Du Nachricht? warum 
meinft Du, daß er lebe? 

„Ich ſpür's Schmäher,* antwortete fie, ihm treuherzig in 
die Augen blidend; „ich hab's auch gefpürt, wie er gefallen 
iſt; aber num habe ich wieder feſte Hoffnung in mir, daß er 
mit dem Leben davongelommen tft.“ 

Zweifelnd blidten ihre Mutter und ihr Schwager ſich 
wieder an. 

„Geſetzt, es wäre dem auch fo,“ fagte der Iettere, „wie 
fol man's erfahren? Wenn er liegen geblieben ift und von 
den Franzoſen aufgehoben, ob er da nur auch verpflegt wird 
und ob fie ihn je wieder losgeben?“ 

„Das habe ich auch bedacht, Schwager,“ antwortete Mars 
gareth, „deßhalb will ich ſelbſt nach Frankreich reiſen und ihn 
aufſuchen. Es läßt mir eher keine Ruhe.“ 

In höchſter Beſtürzung ſchauten Alle ſie an, als rede ſie irre. 

„Gott ſteh' uns bei — du biſt vom Verſtande!“ rief 
ihre Mutter die Hände zufammenfchlagend ans; „hat man je 
jo etwas gehört?" Auch der Schwager ftimmte ihr bei und 
meinte: „Das mußt Dir aus dem Sinn fhlagen, Schwägerin, 
damit iſts nichts, und gar für ein Weibsbild!“ 

Selbſt der Schwiegervater ſchüttelte den Kopf mit den Worten: 
„Meinſt's gut, aber mad willſt in Frankreich drinnen, wo Du 
nicht franzöftfch kannſt? Wie wollteft nur Weg und Steg finden?“ 
„Sch hab’ Alles bedacht,” antwortete die junge Frau ge 
laſſen; „ich hab’ fagen hören, daß einzelne Eifenbahnzüge hinein⸗ 
gehen, um die Verwundeten zu holen, und daß gleich bei der erſten 
Nachricht Offiziersfrauen von Stuttgart und Ludwigsburg mit fort 
find, — warum joll unfer eins dad nicht auch thun können 2“ 

Auf alle weiteren Einreden ermwiederte fie ſtets: „Sch 
muß geben, e8 läßt mir feine Ruhe mehr daheim.“ 





— 2 — 


Ihr Schwiegervater war der erfte, der den Widerfpruch 
aufgab; auch in feinem Herzen mochte fi einige Hoffnung 
regen. Am jchwerften bielt es, bis die alte Bäurin fih übers 
zeugte, daß alle Einreden vergeblich jeien, und ihre Tochter einen 
feſten Entſchluß gefaßt habe. id 


„Wer follte Div’ zutrauen ?“ rief fie qulebt noc aus; 
biſt al’ Dein Lebtag ein ſchüchternes Hühnlein gemejen und 
jest fommft Du fol — Aber das Haft von Deinem Vater; 
der ging für gewöhnlich ftill fo dahin, hat fein Wäfferlein ge- 
trübt, bis ed ihn einmal anfam, daß er feinen Kopf auf etwas 
fegte, da bat ihn dann fein Menſch in Gutem oder Boſem 
davon abbringen können.“ 


„Wann willft gehen ?* fragte zulett noch der Schwiegervater. 


„Am liebſten gleich morgen oder doch in den nächſten 
Tagen,“ antwortete Margareth; „heute Abend will ich mid 
noch bei unjerem Herrn Pfarrer um Rath befragen.“ 


Mit einem herzlichen „Behüt Did) denn Gott!” nahmen 
kurz darauf die Verwandten Abfchied, und Margareth begab ſich 
in's Pfarrhaus, wo fie in ihrer befcheidenen Weife ihren Ent- 
ſchluß kundgab. 

Nicht weniger überraſcht als ihre Angehörigen, ſuchte auch 
der Pfarrer ihr anfangs den Entſchluß auszureden, der ihm in 
Uebereilung gefaßt erſchien. Als ſie aber mit feſtem Blicke 
wiederholte: „Ich kann nicht anders, Herr Pfarrer, ich muß 
gehen; ich finde keine Ruhe mehr, bis ich unterwegs bin. Gott 
wird mich begleiten und führen, ich vertraue auf ihn” — da 
veränderte fich feine Miene, und mit tiefer Rührung fprad er: 
„Ihr Vertrauen wird nit zu Schanden werden! Sch rede 
Ihnen nicht mehr ab, fondern will Sie jelbft nach Stuttgart 
begleuen und wo möglich unter zuverläſſigen Schutz ſtellen. 

Sch vermuthe, daß in den nächſten Tagen wieder ein Sanität- 
zug abgehen wird. Rüſten Sie fi jo, daß wir übermorgen, 
am Montag, von bier abgehen können.“ 

Margarethens Augen ftrahlten von hoffnungsvoller Zu- 
verficht , als fie ſich dankend verabfcdiedete und in ihr Haus 
zurückkehrte. 





V. 
Ih muß ihn aufſuchen — Gott wird mid) führen. 


Begleitet von dem väterlich forgenden Pfarrheren, traf 
Margaretd am Montag mit dem Frühzuge in Stuttgart ein, 
wo fie ihren Weg zunähft nach dem Königsbau nahmen, über 
deffen Säulenhallen die weiße Fahne mit dem rothen Kreuz 
ihnen entgegenmwehte. Die breite Treppe empor gelangten fie 
nad den Sälen, die fonft für feftliche Gelegenheiten beftimmt, ' 
jet aber dem Sanitätöverein eingeräumt waren. An langen 
Tafeln faßen Frauen und Mädchen aller Stände, von den 
Prinzeffinnen des königlichen Haufes, Gräfinnen und Minifters- 
töchtern bis zu den einfachften Bürgers- und Weingärtners- 
mädchen, alle vereint in derjelben Liebesthätigfeit. Da wurden 
an einem Tiſch mwollene Hemden für die Soldaten vor Paris, 
am andern Binden für die VBerwundeten genäht. An andern 
Tafeln wurde zugefchnitten, und in den übrigen Räumen das 
Gefertigte fammt andern Liebesgaben verpadt — Flafchen mit 
Wein oder Himbeerfaft, eingemachte Früchte zur Erquickung der 
Kranken und Berwundeten; Säde mit Reis, Gerfte und Kaffee, 
andere mit gedörrtem Obft vom Lande, alles freiwillige Bei— 
träge aus Stadt und Land, lagen aufgefchichtet und murden 
nach den verjchiedenen Spitälern und Regimentsſtandorten ver- 
theilt und abgefendet. 

Während Margarethe fi) ftaunend umſah, hatte fich der 
Pfarrherr an einen Amtsgenofien, den Leiter und Vorſteher all’ 
diefer Liebesthätigfeit, gewendet und erfuhr, daß an diefem 
Zage noch ein Sanitätgzug abgehen werde, der nad Lagny 
beftimmt fei, einem Drte in der Umgebung von Paris, wo ein 
Spital für die Bermundeten von Champigny errichtet worden 
war. Der Zug follte Aerzte, Krankenpfleger und Pflegerinnen 
dorthin und dagegen leichter Verwundete, welche die Reife aus- 
halten konnten, nach den heimifchen Spitälern zurüdbringen. 

Da der Zug innerhalb einer Stunde abgehen follte, war 
feine Zeit zu verlieren. Der Pfarrer begab fi) mit feiner 
Schutzbefohlenen unverzüglih nad) dem nahen Bahnhof, wo er 
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fih zu dem Infpector weiſen ließ und ihm die Bitte der jungen 
rau vortrug, im Sanitätszug reifen zu dürfen. Sobald der 
Infpector erfuhr, in welcher Abficht fie die Reife unternahm, 
fagte er auf's freundlichfte zu, rieth ihr, fich vorfichtig mit war- 
mer Kleidung für die Nacht, fowie mit genügendem Mundvorrath 
zu verfehen und ermahnte fie, ſich nicht zu verfpäten. 

Auf Andringen ihres Begleiters mußte Margarethe nun 
noch eine warme Suppe zu ſich nehmen; zu dem Kuchen, den 
die alte Bäurin ihr für die Reiſe gebaden, fügte er noch ein 
Packet Chocolade mit den Worten: „Die wird nicht altbaden 
und ift ſehr nahrhaft,“ ſowie ein Fläfchchen Malaga. „Da⸗ 
von nehmen Sie ein Schlüdchen, wenn Sie nichts Warmes 
befommen können,“ fuhr er fort und nöthigte fie zulegt noch, 
im nächſten Laden einen warmen wollenen Shawl, groß genug, 
daß fie ſich ganz drin einmideln Tonnte, zu kaufen. „Sie wer⸗ 
den nicht immer ein Bett finden, dann wird Ihnen das Tuch 
gut kommen,“ fagte er. 

Darauf eilten fie nach dem Bahnhofe zurüd, mo der Zug 
fchon bereit fand umd, nachdem alles Gepäck untergebradt war, 
die Perſonenwägen vorfuhren. 

Aengftlih, daR fie ja Pla gewinne, ftieg Margareth ein, 
nachdem fie dem Pfarrer wiederholt „Gott vergelts!“ gejagt 
und Grüße an die Mutter aufgetragen hatte. Gerne hätte er 
fie noch einem der Mitreifenden anempfohlen, doch alle waren 
in Eile und fein befanntes Gefiht unter ihnen. 

Bor der Abfahrt wurde noch von dem würdigen Vor: 
ftande eine Anſprache gehalten und ein Gebet gejprochen, das 
aller Herzen tief ergriff. 

Raſch nahmen nun alle ihre Pläge ein. „Fertig!“ ertünte 
der Ruf des Zugmeiſters. Noch einen legten Blid warf 
Margareth durch's Fenfter nach dem ehrwürdigen Pfarrherrn, 
der ihr freundlich und ermuthigend zuwinkte. Dann fette die 
lange Wagenreihe fih in Bewegung und rollte aus der weiten 
Halle des Stuttgarter Bahnhofes über die Prag gegen Lud⸗ 
wigsburg bin. 

Margareth jap ſchüchtern in einer Wagenede unter hun⸗ 
derten von Menfchen, die ihr fremd waren und doch dafjelbe 
Neifeziel hatten wie fie; da waren die Diafoniffinnen der evan⸗ 
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gelifchen , die barmherzigen Schweftern der kalholiſchen Kirche 
nebft einigen andern Frauen, im Webrigen männliche Kranken⸗ 
pfleger, Doctoren und Erſatzmänner für's Militär. 

Bald waren die Meiften in lebhaften Gefpräche begriffen. 
Hier umterredeten fich alte Belannie, daneben knüpften andere 
neue Belanntſchaften an; Neugierige wechfelten von Zeit zu 
Zeit ihre Pläte, oder gingen fie im Wagen umher, um die Reife 
genofjen nach heimischen Verhältniſſen und der verfchiedenartigen 
Beranlaffung ihrer Reife zu befragen. Auch Margarethe mußte 
einigemal Red und Antwort geben; fie nahm wahr, daß die 
Auskunft, die fie im wenigen ſchüchternen Worten gab, mitleidiges 
Erftaumen erregte, und hörte, wie ihr mit bedenflichen Mienen 
ein glüdlicher Erfolg der Reiſe gewünfcht wurde. 

Sie fühlte fich erleichtert, als die Neugierigen ſich wieder 
zurüdzogen und fie fortan unbeachtet in ihrer Ede blieb, die 
ein junges Mädchen in Diakoniffinkleidung, ebenſo jchüchtern, 
wie fie jelbft, mit ihr theilte. 

Während deffen braufte der Zug weiter, Stunde um 
Stunde. Bald hieß e8, wir find im Badiſchen; von dort ging's 
über Straßburg in den Elſaß. Nur an den Hauptftationen 
wurde kurzer Halt gemacht; dann ging's weiter, die ganze 
Nacht hindurch. 

Im Wagen war's ftille geworden, die Meiften fchliefen ; 
von Zeit zu Zeit fuhren einige, erwedt von der unbequemen 
Lage, aus dem Schlummer auf und verfuchten einen Blick durch 
die Tenfterfcheiben auf die nächtliche Winterlandfchaft zu gemwin- 
nen. „Wir find in den Vogeſen,“ hörte Margareth fagen, als 
eine Steigung der Bahn merklich fühlbar wurde und mehrere 
Tunnels auf einander folgten. 

Margareth vermochte nicht zu ſchlafen; erſt gegen Morgen 
janfen ihre ermüdeten Augen zu. Als fie nad) einem Turzen, 
unerquidlihen Schlummer erwachte, graute der Tag; ein 
Städtchen, an dem man eben vorüberfuhr , zeigte fremdartiges 
Ausfehen. „Das ift franzöfifches Land, wir haben die Bogefen 
hinter uns,“ hörte fie den Kondukteur jagen. 

Allmählich erwachten alle Schläfer und ſchauten neugierig 
in das fremde Land hinaus, defjen befchneite Fluren aus dem 
Morgennebel hervortraten. Man frühftücte aus den mitgenom, 
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menen Vorräthen; einigen gelang e8 auch, an der nächſten 
Haltftation eine Tafje warmen Kaffee in Eile zu fich zu nehmen. 
Die Unterhaltung wurde aber nicht mehr fo lebhaft geführt, 
wie am vergangenen Tage; die Ermüdung machte ſich allgemein 
geltend. 

=  Unerwartet wurde an einer kleinen Station abermals Halt 
geboten; e8 war dort dur den Bahntelegraphen ein von ent- 
gegengejegter Seite herannahender Zug angemeldet worden, den 
man wegen einer Kreuzung der Bahn erft abwarten mußte. 

Bald braufte er heran, voran mehte ihm die weiße Fahne 
mit dem rothen Kreuze. 

„Derwundete vom Kriegsichauplag!* Hieß es, und mit 
Schauernder Neugierde drängte fi alles an die Tyenfter des 
Wagens; Aerzte und Krankenwärter verließen den Zug, um, 
wenn nöthig, den Verwundeten ihre Hilfe angedeihen zu laffen. 
Einige derjelben wurden neu verbunden, andere erhielten Er- 
frifehungen. Zwei Todte, die unterwegs verfchieden waren, wurden 
hinmeggetragen, um an diefem Drte begraben zu werden. 

In ihrer Herzensangft vergaß Margareth alle ihre 
Schüchternheit, verließ den Waggon und drängte fi zu dem 
fremden Zuge vor. Die Wachen wiefen fie ftrenge zurüd; 
nur Aerzte und Sanitätsleute hatten Zutritt. 

„Herr Doftor!“ rief fie, einen jungen Mann anredend, 
ber in demfelben Wagen mit ihr gefahren war, „um Gottes 


willen, laſſen ſie mich hinein — ich muß ſehen, ob mein Mann 
unter den Verwundeten iſt!“ 


„Kommen Sie,“ ſprach er, von Mitleid bewegt, und führte 
ſie durch die Wagen, zwiſchen zwei Reihen von Betten durch, 
in denen die Verwundeten bleich und ſtöhnend, blutige Binden 
um die zerſchoſſenen Glieder, lagen. 

Margarethens Mann war nicht unter ihnen. Kaum ver— 
mochte ſie dem Arzte zu danken, ehe ſie tief erſchüttert von dem 
Anblick auf ihren Platz im Waggon zurückkehrte. 

Der Zug fuhr wieder ab. Unter allen Reiſegenoſſen 
machte ſich eine ernſte Stimmung geltend; einige Unterärzte 
erzählten ihren Nebenſitzern von ſchweren Verwundungen, die 
ſie geſehen hatten, und ſchaudernd hörten's die Andern mit an. 
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Endlih, um die Mitte des Nachmittags, ertönte der Auf: 
„Alles ausfteigen!* 

Die legte Strede mußte zu Fuß zurüdgelegt werden. 

Einen Korb am einen, einen Reiſeſack am andern Arme, 
ſchloß fih Margareth den Diakoniffinnen an. Nah einer hal- 
ben Stunde war der Ort erreicht, wo die große, meiße Fahne 
mit dem rothen Kreuz über einem fehloßartigen Gebäude mehte, 
das jegt zum Feldſpital eingerichtet war. 

Ein lebhaftes Getümmel entfland, bis alle Anlömmlinge 
den leitenden Regimentsärzten vorgeftelt und von ihnen an 
ihre Plätze vertheilt, bi8 auch das verfchiedene Gepäd, das auf 
Karren von der Station nachgeführt wurde, abgeladen und in 
Empfang genommen war. 

Bergeblid) wandte fi Margareth während deſſen an 
Diakoniffinnen und Kranfenwärter um Auskunft nad) ihrem 
Mann. 

„Friedrich Burger von der zweiten Divifion? St nicht 
in unferem Saale, fragen Sie im nächſten an,“ war die Ant: 
wort. die fie wiederholt erhielt. Alles war befchäftigt, und 
Niemand nahm fi Zeit, auf die verlaffene junge Frau zu 
achten, bis fie nach einigen Stunden erft den gefälligen Unter: 
arzt traf, der fie auf der Haltftation in die Wagen der Ber: 
wundeten geführt hatte. Auch jegt hörte er fie theilnehmend an, 
als fie ihm ihre Noth Hagte, und führte fie zum Divifionsarzt, 
der das ganze Spital unter ſich hatte. Nur flüchtig hörte der 
vielbefchäftigte Dann fie an, warf einen Blid auf das Verzeich- 
niß, das er in der Taſche trug, und antwortete: „Infanterift 
Burger ift nicht hier. Möglich, daß er in einem andern Spital 
untergebracht worden, wahrfcheinlicher, daß er, wenn als vermißt 
bezeichnet, todt ift.“ 

Nach diefen Worten wandte er ſich ab, um einigen Kranken⸗ 
pflegern Beſcheid zu geben, die ihm Meldungen brachten. 

„Wo find die andern Spitäler? Und mie foll ich hin- 
fommen ?* fragte Margareth in ihrer Herzensangft den freund- 
lichen Unterarzt. 

„Darüber werden Sie morgen leiht Ausfunft erhalten; 
heute müſſen Sie ja doc hier bleiben. Bemühen Sie fid) jetzt 
um eine Lagerſtätte und ängftigen Sie ſich nicht weiter ab,“ 
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antwortete ex tröftend, indem er fie eilenden Schritteß verlief, 
um ſich in einen der Krankenſäle zu begeben. 

Ermüdet von der Reife, hungrig und fröftelnd hätte die 
junge Frau gerne feinem Mathe. gefolgt und eine Lagerftätte 
aufgeſucht. Aber vergeblich fragte fie bei einigen Diakoniffinnen 
deshalb an. ES war, wie fie erklärten, fein auch noch fo 
geringes Lager frei; im einem Gafthof des nächften Ortes würde 
fte vielleicht ein Zimmer mit Bett befommen fünnen. Davor 
graute es Meargareth, zudem fie auch kein Wort Franzöſiſch 
ſprach. In der Ede der Flur ſah fie eine Holzkiſte ftehen, 
fie fegte fi daranf, ftellte ihr Gepäd neben fih, widelte ein 
warmes Umfchlagtuch, das fie aus dem Korbe nahm, um Schulter 
umd Arme und legte den Kopf an die Wand, um fo die zweite 
Naht außer Bett zuzubringen und ohne etwas Warmes zu fich 
genommen zu haben. 

„Was jol’8 weiter mit mir werden? Wie fol ich meinen 
Mann finden?“ Das waren die Gedanken, mit denen Mar 
garetd Morgens erwachte. Schon war mieder lebhaftes Trei⸗ 
ben im weiten Gebäude; eilig gingen Kranfenträger, Wärter 
und Wärterinnen aus und ein, denn es wurden Zurüflungen 
zum Transport der leichter Berwundeten gemacht, die der rüd- 
fehrende Sanitätdzug mit in Die heimifchen Spitäler bringen 
follte, Niemand hatte Zeit, fi um die junge Frau zu befümmern, 
die einfam in der Flur faß; der Unterarzt, der fih ihr am 
vorigen Tage hilfreich bewies, war jegt bei den Verwundeten 
befchäftigt und zeigte fih nicht. Das volle Bewußtſein ihrer 
verlafienen Lage fiel ihr auf's Herz, während zugleid) die körper⸗ 
liche Ermüdung nach der Reife und zwei außer Bett zugebrachten 
Nächten fih ihr fühlbar machte. 

Da trat, eine Zaffe frischen Kaffee in der Hand, eine 
Diakoniſſin auf fie zu mit den freundlichen Worten: „Nehmen 
Sie hier ein Frühſtück, liebe Frau, Sie find deſſen benöthigt!“ 

Margareth erfannte in ihr die Neifegefährtin, die neben 
ihr im Waggon gefeffen war. Beide hatten während der langen 
Fahrt nur wenige Worte gemechfelt; jett aber erjchien fie der 
jungen Frau wie eine längft Belannte, obwohl fie gegenfeitig 
fi nit einmal mit Namen kannten. Und als ob die Diako— 
niffin in der Seele der jungen Frau leſen könnte, fprach fie, 
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ehe fie wieder Hinwegeilte, ermunternd: „Behalten Sie Muth! 
fobald der Sanitätszug mit den Berwundeten abgefahren ift, 
werden Sie williges Gehör und jeden Beiftand finden.“ 

Sie war fort, aber Margareth fühlte fi nicht mehr ver- 
laſſen wie zuvor; auch hatte fie der Kaffee erquidt, nachdem fie 
jeit der Abreife von Stuttgart nichte Warmes zu ſich genommen 
hatte. Beruhigter wartete fie nun ab, bis die Vermundeten 
binmweggebracht waren und die gewohnte Stille wieder in den 
Räumen des Spitals einkehrte. 

„Ah! Hier treffe ih Ste?" tönte mit einem Male 
freundlich die Stimme des Stabsarztes, der, in einen Kranken⸗ 
faal gehend, ſie erkannte; „ſchon habe ich Ihretwegen an’s 
Regimentskommando um genaue Auskunft über Zeit und Ort 
der Verwundung Ihres Mannes gefchrieben. Bis die Antwort 
zurüdfommt, bleiben Sie hier! Man wird Ihnen ein Zimmer 
anweiſen.“ 

Ehe die junge Frau danken konnte, war er weiter geeilt. 

Bald darauf wurde ſie zum Tiſch gerufen, der in einem 
leeren Zimmer für die weiblichen Pflegerinnen gedeckt war. 
Reisſuppe und geſottenes Hammelfleiſch waren dort aufgetragen; 
jedes fand ſich am Tiſch ein, wie es eben Zeit bekam; einige 
kamen, während andere gingen. 

Abends wurde ihr ein Zimmer mit zwei Betten angewieſen, 
und ſie ſuchte frühe die Ruhe, deren ſie bedürftig war; erſt 
nach mehreren Stunden erwachte ſie an den leiſen Tritten, 
ihrer Zimmergenoſſin, und erkannte in dieſer ihre Reiſe— 
gefährtin, welche die erſte Hälfte der Nacht bei den Kranken 
zugebracht hatte. Sie wechſelten beide noch einige freundliche 
Worte, ehe die Diakoniſſin ſich neben ihr niederlegte. — Vier 
Tage verfloſſen. Margareth legte hilfreiche Hand an, wo man 
ihrer bedurfte, bald in der Küche, bald anderswo, am liebſten 
aber in dem Krankenſaale, wo ihre Zimmergenoſſin Pflegerin 
war. Im flündlihem Anblid der ſchweren Leiden und Todes⸗ 
fämpfe der Verwundeten gewann fie Ergebung in das Geſchick, 
das fie felbft "betroffen Hatte. 

Margaretd fand mit Klara, der Diafontffin, am Sterbe- 
bett eines Freiwilligen, dem eine Kanonenkugel beide Füße zer- 
jhmettert hatte, als ein Unterarzt leife berzutrat, um fie zum 
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Stabsarzt zu berufen; e8 war Nahriht vom Regiments: 
fommando gelommen. Erſchüttert verließ fie das Xager, mo ein 
junges Leben mit dem Tode rang; fie war in diefer Stunde 
gefaßt, die fchlimmfte Kunde zu vernehmen. 

„Muth, liebe Frau!“ redete der Stabsarzt fie an; „nach 
den auf's forgfältigfte eingezogenen Nachrichten ift Ihr Dann, 
Friedrich Burger, verwundet am 2. December, zwei Tage nad) 
der Schlacht von ſächſiſcher Mannſchaft aufgefunden und unter 
ihren Verwundeten noch lebend weiter gebracht worden. Wo 
er jetzt liegt und ob er noch lebt, hat noch nicht in Erfahrung 
gebracht werden können.“ 

Tief aufathmend faltete Margareth die Hände, kaum hatte 
fie fo viel noch erwartet; neue Hoffnung lebte in ihr anf. 

„Ich muß ihn auffuchen — Gott wird mich führen. 
Wohin jol ic den Weg zuerft nehmen?“ fragte fie. 

Der Stabsarzt nannte den Drt, wo, wie er wußte, das nächfte 
ſächſiſche Spital war. „Sie dürfen aber nicht allein dahin reifen, 
um jo weniger, da Sie des Franzöſiſchen nicht mächtig find,“ 
ſprach er entjchieden. 

Margaret dachte an ihre Zimmergenoffin, zu der fie 
binnen der wenigen Tage unbegrenztes Vertrauen und eine ihr 
jelbft kaum erflärliche Zuneigung gefaßt hatte, obwohl fie außer 
ihrem Namen wenig von ihr wußte, und obmohl Klara wenig 
ſprach und bei aller freundlichen Fürſorge eine faft fcheue Zu= 
rüdhaltung hatte. Aber aufrichtig war die Theilnahme, die 
fie für Margareth hegte, das fühlte diefe, und außerdem ſprach 
aus den ftillen, tiefen Augen, dem bleichen, ausdrudsvollen Geficht 
etwas, das der jungen Frau munderbar zum Herzen drang. 
„Wird fie mich begleiten wollen? Kann fie ihren Platz hier 
verlaſſen?“ Dieſe Trage im Herzen kehrte Margareth zu ihr 
urüd. 
” Sie traf Klara in ſtillem Gebet neben dem jungen Todten, 
der eben, ſeinen letzten Athem aushauchend, von ſeinen Leiden 
erlöſt worden war. „Sehen Sie, Margareth, wie mild und 
friedvoll das bleiche, ftille Geficht ift, das vorher fo oft vom 
Schmerze verzerrt war!” ſprach dieſe halblaut. 

Margareth ſtimmte ein; Klara drückte dem Todten die 
Augen zu, legte ein weißes Zuch über ſein Geſicht und winkte 
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Margareth, ihr auf ihr Stübchen zu folgen, da fie wohl fah, 
daß dieje eine Meittheilung an fie auf dem Herzen habe. Mar- 
gareth berichtete ihr, welche Nachricht fie empfangen babe, und 
ſchloß mit der Aeußerung des Stabsarzts, daß fie allein ſich 
nicht zurecht finden werde. „Ich habe Niemand bier, den ich 
kenne,“ fügte fie flodenden Tones Hinzu; „ih bin ja Ihnen 
auch fremd — und doch weiß ih Niemand fonft, zu dem ich 
fo viel Vertrauen haben könnte!“ 

Die Diakoniffin hörte fie mit Aufmerkſamkeit an, blidte 
eine Weile finnend zu Boden und fprah dann entfchlofien: 
„Sie haben Niemand als mich, Sie follen mir nicht vergebens 
vertraut haben. Der arme Freiwillige, den ich ungerne verlafjen 
haben würde, Hat geendet; bei den andern kann ich entbehrt 
werden. Ich werde mit dem Stabsarzt und der Vorſteherin 
des Spitald reden. Es wird mir mohl nichts in den Weg 
gelegt werden, da ich nicht wirkliche Diafoniffin bin, jon- 
dern freiwillige Krankenpflege während des Krieges übernommen 
habe.“ 

Am folgenden Morgen, ehe der Wintertag anbrach, ver- 
ließ Margareth mit der treuen DBegleiterin Lagny, und bie 
Eifenbahn führte fie nach der fernen Gegend, mo ſich die ſäch—⸗ 
fifhen Spitäler befanden, 

„Hier müffen wir ausſteigen,“ fagte Margarethen Be— 
gleiterin, als fle nach mehrftündiger Fahrt auf einer Kleinen 
Station anlangten ; „eine Zweigbahn führt von bier an unfer 
Ziel.” | 
Sie verließen den Zug, der eben anbielt. Bon dem 
Bahnbedienfteten, an den fie fich fragend wandten, erfuhren fie, 
daß fie bier zwei Stunden bis zum Eintreffen de8 andern 
Zuges zu warten haben. Der Wintertag war rauh und flür- 
miſch, im Wartjaal aber nur fpärlich geheizt; endlich kam der 
Portier, warf frifche Kohlen in die halb erlofchene Gluth und 
entfernte fi wieder. Die beiden weiblichen Reiſenden waren 
ungeftört fich felbft überlaffen. 

Es war Mittagszeit, doc in der Keftauration war nichts 
zu haben, da in der weiten Umgegend die Lebensmittel ſchwer 
aufzutreiben waren. Die Diakoniffin hatte, dieß voraus» 
fehend, ein Brod und Faltes Hammelfleifh mit auf den Weg 
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genommen. Dazu fand ſich in Margarethens Korb noch ein 
Reſt von dem Weine, womit ihr väterlicher Freund, der Pfarr⸗ 
herr, fie für die Neife verforgt Hatte. 

„Sie müfjen Ihre Kräfte erhalten, liebe Margareth,“ fagte 
Klara, der jungen Frau zufprechend; „Sie fehen recht bleich 
aus, und Ihre Augen find matt. ch begreife es wohl; denn 
die neue Reife, dazu die Erwartung, Furcht und Hoffnung 
haben Sie körperlich wie geiftig angegriffen; aber Sie dürfen 
fih davon nicht überwältigen laſſen.“ 

Dem Zuſpruch gehorchend, nahm Margaret an dem 
befcheidenen Imbiß Theil, den fie anfangs abgelehnt Hatte, und 
fie fühlte ſich von demfelben erquickt und geftärkt. 

„So iſt's recht,“ ſprach ihre Begleiterin,; „Sie haben 
wieder Xebensfarbe im Geficht und frifchen Blid. Nun ſetzen 
wir ung zurecht am warmen Ofen und erwarten geduldig, bis 
der Zug kommt und und weiter befördert.“ 

Sie rüdte während diefer Worte die Bank, auf der fie 
faßen, näher gegen den Ofen, der neue Wärme zu fpenden 
begann. 

Margareth blidte dankbar auf, und ihr Blid weilte auf 
den ausdrudsvollen Zügen des fchönen Geſichts und dann auf 
den weißen, zarten Händen ihrer Gefährtin. Dieſe Hände 
waren früher nicht an ſchwere Arbeit gewöhnt; auch hatte 
Margareth wahrgenommen, daß Klara umter dem befcheidenen 
Diakoniffingemand ehr feine und ſchön gearbeitete Leibwäſche 
trug. Sie mußte aus reichem Haufe ſtammen; doch that fie 
jeden Dienft im Spital ohne Weigern. Was mochte fie bewogen 
haben, freiwillig ſo ſchweren Beruf zu übernehmen ? 

Diefe Gedanken Hatte Margareth ſchon im Spital zu 
Lagny in fich bewegt; jetzt ermwachten fie ftärker in ihr, und 
wieder jchaute fie der Gefährtin in das jchöne, Hare Antlig 
mit den feinen Zügen: und den dunfeln, ausdrudsvollen 
Augen. Lockig legten fi die braunen Haare um die Klare 
Stirne, aber um den Mund war ein Zug de8 Schmerzes feft- 
geprägt. 

„Sie bliden mich fo fragend an, Margareth!* fragte die 
Diakoniſſin. 

„sa,“ antwortete Margareth, „ih muß mich fragen, wie 
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es Tommt, daß Sie mich begleiten. Sch wäre verlaffen und 
könnte mich in dem fremden Lande nicht zurecht finden ohne 
Sie. Und doch bin ich Ihnen fremd, bin ein Bauernweib und 
Sie find ein feines Fräulein, wenn Sie aud) das Diakoniffin« 
gewand tragen und die Kranken pflegen.“ 

Ueber das fonft fo ruhige Geficht der Diakoniffin Tief es 
wie ein Schatten, und eine unterbrüdte Bewegung zitterte in 
ihrer Stimme, als fie antwortete: „Schon unterwegd auf der 
Reiſe nach Frankreich, als Sie Andern erzählten, daß Sie Ihren 
Mann auffuchen wollen, der vermißt fei, bat es mein Herz 
zu Ihnen gezogen, obwohl ich's mir nicht anmerken ließ. Ich 
wünjchte da ſchon, Ihnen Hilfreich zur Seite fein zu können. 
Sie find noch jung und fünnen nicht lange verheirathet ein; 
aber Sie waren wohl fehr glüdlih mit Ihrem Mann und fie 
haben fich beide recht von Herzen geliebt?” 

Margareth mechfelte bei diefen Worten die Farbe und 
ſchlug die Augen nieder; zögernd antwortete fie halblaut: „Lieb 
hatten wir uns wohl, Gott weiß e8; aber fo glüdlih waren 
wir nicht, wie wir hätten fein fünnen, und das eben macht 
mir das Herz fo fehwer. Hauskreuz, das Gott ſchickt, wie der 
Zod eines Kindes, ift Leichter zu tragen, ald das Kreuz, dad man 
felbft verfchuldet Hat. Wir haben beide gefehlt, aber ich als 
Trau hätte zuerft nachgeben und das nicht vom Mann ver: 
langen follen. Gott wolle mir helfen, daß ich ihn noch lebend 
finde und Alles noch gut machen kann !* 

„Sut mahen, ja,“ flüfterte die Diakoniſſin; „glücklich, 
wer dieß kann! Ich hätte mein Herzblut gegeben, wenn ich 
hätte gut machen dfrfen — aber e8 war zu jpät.“ 

Verwundert ſchaute Margaret zu der Gefährtin auf, 
deren fonft fo ftille8 Gefiht jest lebhaft erregt erfchien. „Ic 
hätte Sie jchon öfter gerne gefragt, was Ste dazu gebracht 
bat, Diakoniffin zu werden,“ fprach fie halb fehüchtern. 

„Sie follen e8 erfahren, Margareth,* antwortete Klara. 
„Nie fpreche ich fonft von der Vergangenheit und von dem 
Stachel der Erinnerung, den ich im Herzen trage, aber heute 
drängt e8 fih mir auf die Lippen und mid) dünkt, die Mit- 
theilung wird mir das Herz erleichtern; Ihnen aber wird die 
Stunde des peinlichens Wartens gekürzt, und die Theil- 
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nahme an fremdem Leiden wird Ihre Gedanken vom eigenen 
abziehen.” 

Sie hielt inne, wie um ihre Gedanken zu fammeln; vor 
dem Tenfter wirbelten die Schneefloden dur die Luft, von 
Zeit zu Zeit fah man einen Bahnbedienfteten vorübergehen ; 
um fo mwohltäuender war die Wärme in dem Kleinen, ftillen 
Wartfaale. 

„Ih bin nicht in Ihrem ſchönen Württemberg daheim, 
wie Sie fih wohl ſchon felbft gedacht haben,“ begann die 


Diakoniſſin. 


„Ja, ich habe es an Ihrer Sprache errathen,“ pflichtete 
Margareth bei. | 

‚Ih war das einzige Kind veichbegüterter Eltern im 
Scleften,* fuhr Klara fort; „mein Vater befaß eine blühende 
Fabrik, die vielen Arbeitern Brod gab. Früh habe ich meine Mutter 
verloren, die bei der Geburt eines jüngern Schmefterchens ftarb, 
das ihr in's Grab folgte. Mein Vater verheirathete fih nicht 
wieder und gab mir eine Erzieherin, die wohl einen ſchweren 
Stand gehabt haben mag, denn ich war ein eigenwilliges Kind 
und durch die abgöttifche Zärtlichkeit des Vaters verwöhnt. 
Ich wuchs heran, gewöhnt, daß mir jeder Wunfch, jede Laune 
befriedigt wurde. Bei dem hohen Anfehen, in dem mein Vater 
in der ganzen Umgegend ftand, wurde mir auch auswärts viel 
gefchmeichelt und ich lernte mich frühe für eine wichtige Per- 
fönlichkeit halten. 

„Als ich auf der Schwelle in’s jungfräuliche Alter ftand, 
verlor ich auch meinen guten, zärtlihen Vater, und ich fland 
allein in der Welt. Die Fabrik wurde verkauft umd ich kam 
in das Haus von Verwandten, die in Dresden lebten. Mein 
Schmerz über den Tod des Vaters war anfangs heftig, auch 
die Trennung bon dem Drt meiner Yugendheimath that mir 
weh, und fchwer wurde mir der Gedanke, daß unfer Haus und 
Garten, worin ich meine Jugend verlebt hatte, nun Eigenthum 
eines Fremden werden follten. Bald aber fand ich mich in 
der neuen Heimath zurecht, da meine Verwandten Allem auf- 
boten, mir den Aufenthalt in ihrem Haufe angenehm zu 
machen. | 

„Meine Berwandten bezogen eine bedeutende Summe als 
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Vergütung meines Aufenthalts bei ihnen, wie mein Vater ſelbſt 
noch beſtimmt hatte, darum ward ich auf's Neue gehätſchelt und 
verwöhnt, wie ich es von Jugend auf gewöhnt geweſen war. 
Die Trauer um den Vater und die Erinnerung an die alte 
liebe Heimath trat mehr und mehr zurück, je mehr ich an den 
Annehmlichkeiten und Zerſtreuungen Geſchmack fand, die in der 
Refldenzſtadt ſich darboten; dieß noch mehr, als ich vollends mit 
Ablauf des Trauerjahres in die Welt eingeführt wurde, wie 
man dies zu nennen pflegt, indem ich nun als junge Dame, 
deren Erziehung vollendet war, größere Geſellſchaften, Bälle, 
Konzerte und. Theater beſuchen durfte. Ich galt für ſchön und 
war mir defjen bewußt; unermüdlich eilte ich von Vergnügen 
zu Vergnügen, um, wie ic) meinte, meine Jugend zu genießen, 
wozu ich nach Ausfpruch meiner Verwandten als unabhängige 
junge Erbin volllommen berechtigt war.“ 

Hier hielt die Erzählerin inne, als fcheue fie ſich weiter 
fortzufohren. Margareth hatte anfangs nur mit halbem Obre 
zugebört, da ihre Gedanken ungeduldig dem Bahnzug voraus 
nah dem Orte eilten, wo fie erfahren mußte, ob ihr Mann 
lebend oder todt war. Allmählich aber erwachte ihre Theil⸗ 
nahme für die Erzählung, und fie wartete mit Spannung, bis 
Klara nah kurzer Panfe mit gedämpfter Stimme fortfuhr: 
„Bald fanmelte fi ein Hof von jungen Männern um mid, 
die theild die junge Erbin, theil8 meine Schönheit feierten. 
Ih nahm diefe Huldigungen mit Vergnügen entgegen, und es 
machte mir Unterhaltung, mich bald dem einen, bald dem andern 
freundlich zu zeigen, Hoffnung zu ermweden und fie wieder nieder- 
zufchlagen, Freunde durch Eiferfucht zu entzweien, um mich dann 
von beiden abzuwenden. Wie fehr ich damit Unrecht that, 
bedachte ich nicht, fühlte auch nicht, daß ich manch redliches 
Gemüth empfindlich gefränft haben mochte. Ich hatte feine 
mütterliche Yreundin, die mir’d zum Bewußtfein gerufen hätte, 
meine Verwandten aber fahen, mein Treiben mit nachfichtigem 
Lächeln, e8 mochte ihnen Lieb fein, wenn ich nicht fobald an eine Heirath 
dachte. Mein Oheim war ein Staatsbeamter von angefehener Stel 
lung, aber fein Einkommen wollte für die Bedürfniffe der heranwach⸗ 
jenden Kinder und des vornehmen Haushalts nicht völlig zureichen; 
um fo willlommener war der Zufchuß, der für mich bezahlt wurde. 
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„Ohne daß ſie es ahnten, war unter meinen Bekannten 
einer, gegen den ich längſt nicht mehr die Gleichgiltigkeit 
empfand, die ich äußerlich darlegte. Es war der Sohn eines 
Buchhalters meines Vaters, der, etwa ſechs Jahre älter als ich, 
fi einft gerne in unferem weiten Garten mit dem wilden 
Heinen Mädchen getummelt hatte. Da Oskar der Erſte in der 
Lateinſchule, dabei ſtark und gewandt und von den Knaben 
allen reſpektirt war, jo fühlte auch ich eine Art von Hochachtung 
für ihn und wagte ihn nicht fo launiſch zu behandeln, wie 
andere meiner Geſpielen, befonders da ich gar gerne an Knaben- 
jpielen theilnahm; ich durfte zufchauen, wenn Däfar eine Burg 
aus Erde und Steinen baute, die er gegen die andern Knaben 
vertheidigte, durfte im Nachen fiten, den er mit Mühe durch 
den feichten Graben ruderte, oder die Leiter halten, wenn er 
die höchften Kirfchenbäume emporftieg, um die exften füßen 
Früchte zu holen, die wie theilten. Später kam er anf die 
Univerfität und machte nur in den Terien feine Beſuche bei 
meinem Bater; dann hatte ich ihn einige Jahre gar nicht wie—⸗ 
der gefehen. Sch war recht jehr erfreut, als er eines Tages 
von dem Sohne meined Oheims, feinem Freunde, in's Haus 
eingeführt wurde und ich im ihm beim erflen Blid Oskar, 
meinen Jugendgefpielen, erfannte, ehe er fich noch bewußt ward, 
wer die elegante junge Dame fein mochte, die ihn als alten 
Belannten begrüßte. Wir frifchten alte Kindheitserinnerungen 
auf; zugleich Hatte ich aber das Gefühl, dag Oskar, wie einft 
unter den Knaben, fo jett unter den jungen Männern meiner 
Umgebung der bedeutendfte ſei. Aus feinen ernflen Augen 
ſprach ein klarer Geift, in den Zügen des männlichen, obwohl 
nicht auffallend ſchönen Gefichtes war Entfchiedenheit des Cha- 
rakters ausgeprägt. Andere mochten fih mehr durch Yeinheit 
des Benehmens, durch Zungenfertigfeit und fchlagenden Wit 
auszeichnen, er aber war im Geſpräch ſtets gehaltuoll, obwohl 
er auch recht unbefangen heiter fein konnte. 

„Wir fahen und öfter, und bald fand ich Vergnügen und 
Intereſſe an einer Gefellfhaft nur, wenn Oskar zugegen war. 
In feiner Gegenwart legte ich meinem Uebermuth Zügel an, 
denn ich fürchtete fein ernftes, mißbilligendes Auge. Es demüthigte 
mich heimlich, daß er mir nicht die meiner Eitelkeit ſchmeichelnde 
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Aufmerkfamkeit bewies, an die ich von Andern gewöhnt war; 
zuweilen doc glaubte ich einen Strahl ernften, warmen Gefühls 
in ihm für mid, wahrzunehmen, der mich mehr beglüdte, als 
al’ die Huldigungen, die ich fonft empfing. Zu andern Zeiten 
machte mich feine Jurüdhaltung wieder ungewiß, und ich begann 
etwa® bon der Dual zu empfinden, die ich felbft zubor Man⸗ 
chem zugefügt hatte; denn das wurde mir mehr und mehr be- 
wußt, daß ihm mein ganzes Denken und Fühlen unterworfen 
war, daß ich ohne ihn unglüdlich fei und nie einen andern 
Mann lieben könnne. — — 

„Sch litt, und er mochte e8 ahnen, denn ich fühlte jet 
öfters feinen Blick prüfend auf mir ruhen und wagte dann 
meine Augen felbft nicht aufzufchlagen, um mich ihm nicht zu 
berrathen. 

„Sines Abends war ich allein zu Haufe, die Familie 
meiner Berwandten befand fich in einem Theezirkel; ich hatte 
unter dem Vorwande leichten Unwohlſeins abgelehnt, fie zu 
begleiten, da ich wußte, daß ich Oskar dort nicht treffen würde. 
Da ih mid nah Einfamkeit fehnte, gab ich nicht zu, daß eines 
der Yamilienglieder zurüdblieb, wie mic angeboten wurde. Kurz 
nachdem fie fich entfernt hatten, hörte ich Oskars Tritt auf der 
Treppe. Er wußte nichts von dem Theezirkel, aber es fchien 
mir, daß er erfreut fei, mich zu Haufe und zum erften Male 
unter vier Augen zu treffen. Er ſchien freundlicher und 
geſprächiger als feit lange, und wir vertieften und anfangs in 
Kindheitserinnerungen, bis er unmerflih dem Geſpräch ene 
ernftere Wendung gab. Er fragte mich, ob ich mich in meinen 
jetzigen Berhältniffen glüdlich fühle; ich fei ihm in der letzten 
Zeit bedrüdt erfchienen. Ich weiß faum, was ich antwortete, 
aber ich fühlte, daß ich tief erröthete. Zum erften Male ſprach 
er nun von feiner Liebe gegen mich und bat mich, zu prüfen, 
ob ih ihm die meinige zum Bund für's ganze Leben 
jhenfen könne. Meine Stimme zitterte, als ich ihm ant- 
wortete, aber mein Auge mochte von Glück ftrahlen und das 
Gefühl verrathen, das ich lange mühſam im Herzen zurüd- 
gedrängt hatte. 

„Prüfe Dich dennoch,* ſprach er mit ungewöhnlichen Ernfte; 
„ich fürchte, Du fennft mich nicht ganz, Du fiehft mich mit dem 


Auge der Liebe; ich habe Härten in meinem Weſen, die Du 
Dir verbirgft.“ 

„IH fürchte fie nicht,“ erwiederte ich mit glüdfeligem 
Vertrauen, „ih möchte Dich nicht anders haben als Du bift, 
wenn nur Deine Liebe mir ganz und voll angehört.“ 

„Ganz und voll, für Leben und Tod,” fprad er mit 
Nachdruck; „aber eben deßhalb werde ich nur befriedigt fein, 
wenn au Dein Herz ganz und allein mir angehört.“ 

„Die kannſt Du zweifeln? Ich glaube, es bat Dir 
ſchon angehört, als ich noch ein kleines Mädchen war,“ fagte 
ih mit einem Lächeln der Zuverſicht. Auch ex ward jetzt 
heiter. O! mie viel Glück das Menſchenherz bergen Tann, 
fühlte ih an jenem Abend, 

„Er verließ mich, ehe die Verwandten kamen, und ich 309 
mich in mein Zimmer zurüd, um Niemand mehr zu fprechen. 
Erft am andern Tage traf er zur gewöhnlichen Beſuchsſtunde 
ein, und wir ftellten uns als Berlobte vor. Bei aller Selbft- 
beberrfhung wurde e8 den Verwandten, beſonders meiner 
Tante ſchwer, ihre ärgerliche Ueberraſchung zu verbergen. Ich 
vermuthete wohl nicht mit Unrecht, daß fie wünſchte, mich für 
ihren Sohn zu gewinnen, mit dem ich ganz gerne und auf 
traulich verwandtſchaftlichem Fuße verkehrte. Doc ihre fühlen 
Glückwünſche und ftichelnden Bemerkungen über das Geheim- 
niß, worein wir nach ihrer Meinung und bisher gehüllt hatten, 
vermochten mid nicht in meinem Glücke zu ſtören. Es Tag 
auch in ihrem Intereffe, nicht mit mir zu brechen, da vor einem 
oder zwei Jahren nicht von unſerer Heirath die Rede fein 
fonnte, Oskar, ein Juriſt, hatte noch Feine fefte Anftellung, und 
ich zählte erſt achtzehn Jahre. 

„Der Zug kommt!“ rief Margarethe, die bisher mit volliter 
Aufmerkſamkeit zugehört hatte, aber jegt raſch aufitand. 

In der That rollte ein Zug heran, und beide Frauen 
verließen eilend. den Wartfaal. 

„Das ift nur ein Gepädzug, welcher Proviant zur Armee 
bringt,“ rief der Bahnbeamte den herbeieilenden rauen zu; 
„mit Ihrem Zug hat's wohl noch eine Stunde Zeit.“ 

Enttäufcht kehrten Margareth und ihre Begleiterin in den 
Wartfaal zurüd. „Bitte, erzählen Sie weiter!* fagte Mar- 
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gareth bier; „mir ift ganz bange, wie es mit Ihnen beiden 
weiter gegangen tft.“ 

| „Ih will es thun,“ ermwiederte mit leifer Stimme Klara, 
die mit gejenktem Blick wie in Erinnerung verloren dafaß; 
„wir wifjen ja nicht, wann wir wieder eine ſolche Stunde fin 
den werden. — Ich war glüdlih, Margareth, und fah feinen 
Schatten mehr auf meiner Lebensbahn. Aber ih war nicht 
reif zum Glücke, e8 machte mich übermüthig. ‘Die gefelligen 
Zerftreuungen, von denen ich mich während meines heimlichen 
Leides zurüdgezogen hatte, gewannen wieder neue Reize für 
mich; ich zeigte mich ja fo gerne am Arm meines Bräutigams 
auf dem Ball, im Theater oder fonft in Geſellſchaft. Anfangs 
ließ er mich gewähren und begleitete mich willig; nad) Turzer 
Zeit aber deutete er mir an, daß dieß geräufchvolle Leben feiner 
Neigung widerftrebe und, nachdem er den Tag über gearbeitet, 
ein mit mir im Heinen Kreis der Yamilie ſtill zugebrachter 
Abend ihm befjere Erholung gewähre. Ich lehnte nun hin und 
wieder eine Einladung ab; aber ich glaubte ein großes Opfer 
gebracht zu haben, wenn ich einige Abende ihm zu lieb zu Haus 
zugebradht hatte, und erwartete dafür duch neues Vergnügen 
entſchädigt zu werben, 

„Meine Zante durchſchaute mit ſcharfem Blick unfere 
widerftrebendem Neigungen und Oskars Unzufriedenheit. Kluger 
Weiſe hatte fie ihren anfänglichen Aerger über meine Verlobung 
bald unterdrüdt und zeigte gegen Oskar eine unbefangene 
Freundlichkeit, in die feine ehrenhafte Natur Fein Mißtrauen 
fegte. Um fo mehr verftand fie nun, die kleinen Zwiſtigkeiten, 
die zwifchen uns fich entjpannen, auf unmerflihe Weife zu 
nähren. Oskar gegenüber ſprach fie, wie ich erft fpäter erfuhr, 
mit fchonenden Worten über den unbezähmbaren Hang, den ich 
für geräufchbolles Vergnügen babe, und deutete an, daß fie 
demfelben vergebend entgegenzumirken ſuche. Mich dagegen 
bedauerte fie, daß mir jo manches unfchuldige Vergnügen ver 
jagt werde. 

„„Dslar zeigt Dir eine Rückſichtsloſigkeit, die für einen 
Bräutigam höchſt befremdlich iſt,““ äußerte fie öfters. 

„„Er ift vermuthlich eiferfühtig, da er weiß, wie viel 
Augen auf Dich gerichtet find, wenn Du Did zeigſt,““ fagte 
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mein Bäschen, die von gleichem Alter mit mir war; Thella 
dagegen, ihre ältere Schwefter, entgegnete: „Oskar eiferfüchtig ? 
Unmöglih! Dazu ift er viel zu ruhigen Weſens. Ich finde 
in der That, daß er nicht fehr aufmerffam gegen Dich ift. Ich 
würde mich mit einer fo fühlen Liebe, wie die Deines Bräuti⸗ 
gams, nicht befriedigt fühlen.“ * 

„Obmwohl ich ihnen widerfprah nnd Oskar vertheidigte, 
blieben ſolche Reden doch nicht ohne Eindrud auf mid. Bei 
jeder Beranlafjung wiederholte meine Tante: „„Es ift gut und 
Ihön von Dir, daß Du Di fo willig in die Launen Deines 
Berlobten fügft; aber Du mußt Deiner Zukunft wegen Dich 
vorſehen, dag Du nicht bei all’ Deinen berechtigten Anſprüchen 
auf Tebensglüd die gehorfame Magd des Mannes werdeft, der 
mit Deiner Hand zugleich fo viel Glücksgüter empfängt, die er 
fiber vet gut zu ſchätzen weiß.“ 

„DVerficherte ih dann entrüftet, daß Oskar mich felbft und 
nicht mein Vermögen gefucht habe, fo wurde ich zwar mit 
freundlihen Worten beſchwichtigt: „„O, gewiß, wer will 
daran zweifeln ?*“ aber die vieljagenden Blide, welche Mutter 
und Töchter taufchten, und ihre Lächeln verrieth, daß fie ganz 
anders dachten. 

„Immer mehr gerieth ich in peinigende Zweifel. Sollte 
e8 mahr fein, was Thekla behauptete, daß Oskar nur eine 
fühle Liebe für mich empfinde? Er zeigte fich allerdings in 
Gegenwart der Andern — und allein jahen wir uns felten — 
ſtets ruhig und zurüdhaltend, er fagte mir feine Schmeicheleien, 
ja er ſchien öfter8 unzufrieden mit mir und verhehlte dieß nicht. 
Sollte es wahr fein, dag nur mein Reichtum ihm begehrens⸗ 
werth gefchienen hatte? So fragte ich mic) oft, und das tiefe, 
ernfte Gefühl, das fi im warmen Strahl feines Blides, im 
flüchtigen Händedrud, in wenigen geflüfterten Worten verriet, 
wollte mir nicht genügen. 

„Um feine Liebe auf die Probe zu ftellen, äußerte ih nun 
Widerjpruch gegen feine Wünfche, zeigte mich launifh und reiz⸗ 
bar, wenn er ſich den meinigen nicht fügen wollte; ich muthete 
ſeiner männlichen Geduld gewiß oft Unerträgliches zu und fühlte 
mich doch höchſt unglücklich und beleidigt, wenn er mir ein 
ernſtes Wort ſagte und meinem Eigenwillen ſeine unbeugſame 





Feſtigkeit entgegenfeßte. Ich beachtete auch in meiner Gereizt⸗ 
heit die mitleidigen Blide nicht, die meine Tante auf Oskar 
richtete, womit fie ihn fcheinbar zur Geduld aufforderte, in der 
That aber feinen Unmuth fteigerte. 

„Bertha höhnte mich: „„Recht Tiebenswürdig ift Dein 
Bräutigam gegen Dih, in der That! Mich verlangt nicht, 
Braut zu werden, wenn ich, wie Du, nur Vorwürfe und 
firenge Blide befommen follte.** Mit überlegener Miene jegte 
Thefla hinzu: „„Oskar ift Deiner zu fiher, Klara; Du haft 
ihm Deine Liebe gefchentt, ohne daß er mühfam darum werben 
mußte, wie jo mancher Andere willig gethan hatte.“ * 

„Diefe Worte trafen einen munden Punkt in meiner 
Seele; ih war mir mit innerer Beſchämung beruft, wie lange 
ih die Liebe zu Oskar heimlich im Gemüthe getragen hatte, 
ehe ich gewiß war, ob er diefelbe erwiederte. 

„Schätzt er meinen Beſitz gering, weil ich ihm jo willig 
entgegenfam ?** fragte ich mich; „„er fol jehen, wie hohen 
Werth Andere auf meine Liebe legen würden!”* Und der 
unfelige Gedanfe erwachte in mir, duch Eiferfucht feine Liebe 
zu ftacheln und zu erhöhen. Es war mir ohnedies unangenehm 
fühlbar, daß der Kreis von Bewunderern, der mich fonft in 
Geſellſchaſt umgab, fich verloren hatte, feit ich Braut war. 
Es gelang mir leicht, duch Blide und Worte, flüchtig hin⸗ 
geworfen und wenig bedacht, die meiften meiner Verehrer wies 
der herbeizuziehen; einigen war e8 nur um angenehme Unter: 
haltung zu thun, andere mochten überlegen, daß eine Verlobung 
noch feine Heirath ſei; mich aber erfreuten ihre Aufmerkjam- 
feiten um fo mehr, da ich ihrer eine Zeit lang entbehrt hatte. 

„Oskar fah dieß mit Mißfallen; ich, in meiner Verblen⸗ 
dung, freute mich darüber und ward noch eifriger, ihn zu reis 
zen. Unter meinen früheren Belannten war ein junger Offizier, 
ſchön von Geſtalt, ein heiterer Geſellſchafter, fprühend von 
Wit, dabei ein eleganter Keiter und im Regiment als der befte 
Techter berühmt. Er wurde viel bewundert, auch ich unter- 
bielt mich gerne mit ihm, obwohl ich mir bewußt war, wie 
viel weniger Inhalt ein leichtes Geplauder mit ihm habe, als 
ein Geſpräch mit Oskar. 

„Ex zeichnete mich auf eine Weife aus, die mir fchmeichelte ; 
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gegen Oskar dagegen nahm er eine hochmüthige, faft beleidigende 
Haltung an und gab fih den Anfchein, ald ob er von unferer 
Berlobung keine Kenntniß babe. 

„Mit fteigendem Unmuth ertrug dies Oskar; es kam 
mehrmals zum Wortwechjel zwijchen uns, bis mir Oslar end- 
lich geradezu verbot, fernerhin mit dem Kittmeifter zu verkehren. 

„„Ich Tann mich nicht unartig gegen einen Mann zeigen, 
der mir auf die anftändigfte Weife und im gebildeter Gefell- 
ſchaft entgegentritt,“* antwortete ich troßig. 

„„So verlange ich, daß Du den Geſellſchaften ferne bleibſt, 
in denen Du ihn triffſt,““ war Oskars Antwort, und der faft 
drohende Ton hätte mich warnen follen. Aber ich fühlte mich 
davon verletzt und war deßhalb nicht geneigt, nachzugeben. 

„Das ‚liegt mir denn an den Nittmeifter?* ſprach ich 
bitter bei mir jelbft ; „o gar nichts! Einer freundlichen Bitte 
von Oskar würde ich ficher gerne nachgeben, aber befehlen will 
ich mir nicht laffen, nun und nimmermehr!“ 

„Erft fpäter habe ich erfahren, daß der Rittmeiſter ſich vor 
Andern gerühmt hatte, e8 hänge nur von ihm ab, ob ich mein 
Berlöbnig auflöfen werde oder nicht. 

„Wenige Tage fpäter erhielt ich eine Einladung für eine 
Abendgeſellſchaft. Oskar, dem ich fie mitthlilte, erklärte, daß 
er mich micht begleiten Fönne, da er für jenen Abend eine 
dringende Arbeit auszufertigen habe. 

„„Schade!”* warf mit vielfagendem Lächeln meine Tante 
ein, „es wird wohl ein fehr belebter Abend werden; auch der 
Rittmeiſter wird, wie ich höre, zugegen fein.“ * 

„„In diefem Falle wird Klara nicht hingehen,“* ſprach 
Oskar mit Beftimmtheit, indem er den Blick feft auf mich hef- 
tete. Wäre id Oskar allein gegenüber geweſen, fo hätte ich 
vielleicht nachgegeben, aber die höhniſchen Blide meiner Tante 
und ihrer Töchter reizten mich, und ich antwortete mit erfünftel- 
ter Ruhe: „Ich bedaure, Oskar, aber ich habe die Einladung 
angenommen und fehe feinen Grund, zu Haufe zu bleiben.“ * 

„Iſt mein Wille und Gebot fein Grund für Dich?““ 
fragte Oskar, und feine Stimme zitterte vor mühſam bewäls 
tigter Erregung. 

„Deiner Bitte könnte ich nachgeben, aber einem Gebote 
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unterwerfe ich mich nicht,”* antwortete ich, „„mweder jet noch 
fünftig; es ift gut, wenn Du Dich bei Zeiten davon überzeugft, 
damit Du Dich nicht mit falfeher Hoffnung betrügft.* “ 

„„Ja, mit falfcher Hoffnung babe ich mich betrogen,“ “ 
antwortete er, indem er fi raſch erhob; „„lebe wohl, 
Klara —,““ mit diefen Worten drüdte er meine Hand; die 
feine war kalt und fein Geſicht bleich. Mit einer Abfchieds- 
verbeugung gegen meine Verwandten eilte er hinmeg. 

„Mir war's, als müßte ich aufjpringen, ihm nacheilen und 
nm Verzeihung bitten; ich wollte es thun, da rief mein 
Bäschen Thefla höhnend: „„Wohin wilft Du? Da wirft 
Dich doch nicht vor dem tyranniſchen Menfchen noch demiüthigen 
wollen? Du märeft wahrhaftig zu bedauern.“ * 

„„Rein, Du darfft ihm nicht wieder gut werden, bis er 
um PVerzeihung wegen feiner Heftigfeit gebeten hat!“ fügte 
Bertha hinzu. 

„Ich ſcheute mich vor ihnen und blieb zurüd, aber eine 
innere Angft ſchnürte mir das Herz zu, und ich verbrachte eine 
ſchlafloſe Nacht. Am folgenden Tage wäre ich gerne von ber 
Geſellſchaft zu Haufe geblieben, aber meine Bäschen, die mid 
feharf beobachteten, liegen’s nicht dahin kommen und ftachelten 
mi durch ihre höhnenden Bemerkungen dazu an, daß ich mic 
anfcheinend gleichgiltig zeigte. Auch meine Tante ſtimmte damit 
ein: „„Rachgeben wäre eine umverzeihliche Schwäche, die Du 
fpäter würdeſt büßen müſſen.“ Go ging id hin, aber von 
Vergnügen empfand ich nichts; mie ift mir ein Abend fo pein- 
lich lange geworden, nie erfchien mir die Unterhaltung des 
Rittmeiſters fo oberflächlich wie damals, 

„Am zweiten Tage erhielt ich einen Brief von Oskar. 
„„Da haft Du die Abbitte,““ fagte Bäschen Bertha höhnend; 
ich aber, von böfer Ahnung befallen, eilte mit dem Briefe in 
mein Zimmer, um ihn ungeftört von neugierigen Blicken zu 
öffnen. Er enthielt meinen Berlobungsring, den mir Oskar 
mit wenigen ernften Worten, ohne Vorwürfe und ohne Bitter⸗ 
feit zurückſandte.“ 

Die Stimme der Erzählerin zitterte bei diefen Worten und 
bielt inme, überwältigt von der Erinnerung. Mitleidig blickte 
Margareth in ihr bleiches Geficht. 


„Das war doch hart von dem Herrn Oskar,” ſagte fie, 
als Klara noch immer in Schweigen verharrte; „er hat Sie 
ja von Kindheit auf gelannt und gewußt, daß Sie allzeit ver- 
wöhnt worden waren, darum hätte er Geduld haben und Sie 
mehr mit Xiebe leiten follen.“ 

„Auch ich habe fo gedacht,“ nahm Klara wieder das 
Wort; „ih babe ihm im Herzen bittere Vorwürfe gemacht, 
aber noch größere mir felbft, denn meine Liebe war ftärker als 
meine Erbitterung, und mein Schmerz größer als mein Stolz 
und Trog. Mir mar, als fei mir das Herz aus der Bruft 
geriffen, doch bezwang ich mich äuferlih und verhehlte, was 
ih litt, vor den Bliden der Tante und ihrer Töchter, die mir 
Süd wünjchten, daß eine Verbindung gelöft fei, die, wie fie 
behaupteten, mir nie Glüd bringen konnte. Ich ſchwieg zu all’ 
ihren Reden und erbat mir's nur, daß fie mit feinem Worte 
an das Vergangene rührten ; ich fonnte es nicht ertragen, wenn fle 
von Oskar geringſchätzig fprachen, und war doc) innerlich zu krank 
. and zu traurig, um mich mit Streiten zu ereifern. Sie wollten 
mich nun durch gefellige Zerſtreuungen aufheitern, aber mir 
war alle Geſellſchaft, alles Vergnügen zumider geworden. ‘Den 
Rittmeiſter mied ich ohnedieß; ich vermochte feine ſeichten Wik- 
reden nicht mehr anzuhören. 

„Durch meinen Better erfuhr ich zufällig, daß Oskar auf 
fein Anfuchen von Dresden nach einer entfernten Stadt ver 
jet worden fei; num war auch mir die lebhaft bewegte Kefidenz- 
ftadt ausgeftorben. Im Haufe meiner Verwandten fühlte ich 
wich nicht mehr heimisch, denn ich begann mehr und mehr zu 
durchfchauen, daß fie faljches Spiel getrieben und die Entzweiung 
zwifchen Oslar und mir durch wohlbedachte Reden auf beiden 
‚Seiten gefördert hatten. Längft war ich von einer Verwandten 
mütterliher Seite, die in Stuttgart verheirathet war, zu einem 
Beſuch eingeladen. Ich ſchrieb ihr, daß ich über den Sommer 
fommen werde, und hoffte von der Reiſe und dem Wechfel der 
Umgebung wohlthätige Zerftreung. — — 

- „Die unbelannten ſchwäbiſchen Verwandten empfingen mic 
liebevoll, und ich fühlte mich fchnell heimifch unter ihnen; die 
Umgebung von Stuttgart mit ihren prächtigen Wäldern, ihren 
rebenbewachfenen Höhen, mit dem nahe gelegenen Tieblichen 
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Nedarthal überrafchte mich durch ihre Schönheit — vergefjen 
aber Eonnte ich auch bier mein Herzeleid nicht; es grub fich 
mir nur tiefer umd tiefer ein, je weiter die glädliche Vergaugen⸗ 
heit zurüdtrat. — — | 

„Nach Dresden mochte ich nicht mehr zurüdkehren; ich 
nahm meinen bleibenden Aufenthalt in Stuttgart, wo mir Land 
und Leute lieb geworden waren. Drei Jahre habe ich bier 
gelebt, in der friedlichen Häuslichkeit meiner Verwandten, die 
weder Zeit noch Mittel haben, viel mit der Welt zu verkehren 
und dem Vergnügen nachzugehen. Der Hausherr ift durch fein 
Amt, die Hausfrau mit ihren Kindern und häuslichen Pflichten 
die Woche hindurch vollauf befchäftigt; Sonntags bringt der 
Oottesdienft am Vormittage, ein Spaziergang in den Wald des 
Nachmittags ihnen die erwünſchte Erholung. 

„Ich konnte mein Leid ftiller tragen in dem friedvoflen 
Haufe; die Kinder beſonders waren mir gar lieb geworden und 
haben fih herzlich an das „Dresdener Bäschen“ angeichlofien. 
Es erfreute mi, daß ich den Mädchen Unterricht in Muſik, 
im Zeichnen, fowie in weiblichen Arbeiten geben konnte; mein 
Leben fam mir nicht mehr fo unnüg vor wie früher, und das 
mußte mir genügen, denn Freunde und Glüd kann mir doc 
nicht wieder blühen. Darüber kam der Krieg und es murden 
Kranlenpflegerinnen gefucht. Ich folgte dem Aufruf und wurde 
Diakoniſſin. Jede Hilfreiche Kraft ift jegt von Werth, auch die 
meinige; ich habe e8 erfahren dürfen und danfe Gott dafür. 
Was meine Zukunft betrifft" — 

Sie wurde unterbrochen , da der Portier raſch die Thüre 
aufrig mit dem Rufe: „Einfteigen, der Zug gebt fogleich 
weiter!” 

Raſch eilten fie zum nächften Wagen. Ueber Klara's Er- 
zäblung hatte fogar Margareth die Ankunft des jehnlich erwar« 
teten Zuges faft überhört. 

„Station! Hier müffen Sie ausfteigen, Fräulein!“ fagte 
der freundliche Konduktenr zu Klara und ihrer Gefährtin. 

Sie dankten und verließen eilig den Wagen, darauf nahmen 
fie noch ihre Gepäd in Empfang, ehe der Zug weiter fuhr. 

Ihre erfte Aufgabe war es nun, ſich bei einem Eifenbahn- 
bedienfteten nah dem Ort zu erkundigen, wo das nächte Spital 
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errichtet war. Diefer nannte einen franzöftfhen Namen, den 
Margareth nicht nachzufprechen vermochte; Klara nidte zuſtim— 
mend, ed war der Name, der ihr vom Stabsarzte zu Lagny- 
genannt worden war. 

„Do außerhalb des Spitals find noch viele Bleffirte in 
Brivathäufern untergebracht,“ fuhr der Bedienftete fort. 

, „Bir fuchen zunächſt das Spital auf,“ ermieberte Klara ; 
„wie weit haben wir zu gehen?“ 

„In einer guten halben Stunde läßt fi) der Weg machen,” 
war die Antwort, „doh das Wetter ift fchlimm; morgen geht 
ein Boftfuhrmwerf nach dem Spital ab; wenn Sie's abwarten 
wollen, fünnen Sie die Nacht im Wartfaal zubringen.“ 

Klara blidte fragend auf Margareth; diefe bedeutete fie 
mit flüchtigem Kopffchütteln: „Nein!* und fügte flüfternd Hinzu: 
„Ich hätte feine Ruhe in diefer Nacht; ich weiß ja nicht, ob 
mein Mann nicht im Sterben liegt und ob ich ihn morgen 
noch lebend träfe.“ 

„Sie haben Recht, Margareth,“ antwortete Klara. „Viel—⸗ 
leicht könnten wir einen Führer bekommen, der uns das Gepäck 
trüge?“ fuhr ſie fragend fort. 

„Das wird ſchwer halten,“ hieß ed; „das Dorf iſt von 
den Einwohnern verlaſſen.“ 

„So laſſen wir daſſelbe hier zurück; wir werden den 
Weg wohl finden, wenn Sie ihn uns beſchreiben wollen,“ ent⸗ 
ſchied Klara. 

Willig erfüllte der Beamte. die Bitte und übernahm zu⸗ 
gleich das Gepäd. 

Dicht in die ſchützenden umſchlagtucher gehüllt, traten die 
beiden Frauen den Weg an, der nach der Beſchreibung des 
Bedienſteten nicht leicht zu verfehlen war. 

Noch immer wirbelte der Schnee durch die Luft; bald 
brach auch das Abenddunkel ein. Lange waren ſie ſchweigend 

neben einander gegangen; endlich ſtand Klara ſtill und ſagte: 
- „Margareth, mir fheint’s, wir find von der Straße abgekom⸗ 
men ; das ift fein geebneter Weg mehr, auf dem wir gehen.“ 

Margareth flimmte bei und fie verfuchten eine Zeit lang 
rückwärts zu gehen, um den verlorenen Weg wieder aufgufinden, 
aber ihre Fußſtapfen waren verfchneit und raſch ſank die Nacht 
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nieder. In einer halben Stunde hatten fie den Weg zurid- 
legen follen, nun waren fie über eine Stunde unterwegs und 
mußten fich überzeugen, daß fie die Richtung vollftändig ver- 
loren hatten. | 

„Muth, Margareth!” ſprach Klara. „Wenn das Schnee- 
geftöber wicht die Luft verdüfterte, müßten wir Lichter jehen ; 
ed muß doch wohl irgend ein Ort in der Nähe fein.“ 

Margaretd antwortete nım mit unterdrüdten Seufzen; 
fie war von Natur weniger kräftig als Klara und durch bie 
borhergehenden Anftrengungen der Reife erſchöpft. 

Wieder arbeiteten fie ich eine halbe Stunde lang durch den 
Schnee, doch im Dunkel der fternenlofen Nacht war's unmöglich), 
den verlorenen Weg aufzufinden; vielmehr geriethen ſie in eine 
Schneewehe, in der fie mit jedem Schritte tiefer einſanken und 
fih mit immer neuer Anftrengung wieder aufrihten mußten. 

„Ih kann nicht mehr weiter" — hauchte Margareth kaum 
hörbar; „laffen Sie mich — eine Meine Weile nur — ruhen.“ 
Ihre Armen ſanken fchlaff herab, und langſam glitt fie im 
Schnee nieder. Doc. Klara faßte fie an der Schulter und zog 
fie gewaltfam empor, inden fie der ſchon halb Ohnmächtigen 
laut zurief: „Sie dürfen Ihrer Ermattung nicht nachgeben, 
Margareth, Ruhe wäre jebt der Tod für Sie; denfen Sie an 
Ihren Mann! wir find ihm vielleicht nahe. Auf denn! Gott 
wird Sie ftärken.” Ä 

Ihre Worte verhallten nicht vergeblih. Margareth, durch 
ihre Hilfe wieder aufgerichtet, raffte mit neuer Anftrengung 
ihre letten Kräfte zuſammen. Slara, ihre Hand feithaltend, 
fhritt voran und Margareth folgte in ihren Fußftapfen. Ihre 
Seele ſchaute im Berfagen der leiblichen Kraft zu Gott empor 
und fie feufzte leife: „DO, Herr, Hilf! Herr, Herr, lag wohl 
gelingen !* 

Da rief Klara plöglich ftillftehend: „Margareth! Ich 
ſehe Licht!” 


Auch die junge Frau ftand ftille und wandte ihre Augen 


der Richtung zu, nad) der ihre Gefährtin blidte, e8 war feine 
Täuſchung, duch Nacht und Nebel ſchimmerten ſchwache, röth- 
liche Lichtſtrahlen. 


5* 
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„Gott ſei Dank! das iſt nicht ferne von uns!“ rief 
Klara aus. 

„Gott ſei Dankl!“ ſprach Margareth ihr leiſe, aber aus 

tiefſtem Herzen nad). 
Rüſtiger fchritten fie vorwärts in der Richtung , die der 
Lichtſchein angab, und erreichten bald einen gebahnten Weg, auf 
dem fie leichter und rafcher meter gehen Tonnten. Der Licht. 
ſchimmer kam näher, wurde ſtärker, und nachdem fie noch eine 
Biertelftunde gemandert waren, ftanden fie vor einem einjam 
ftehenden Haufe mit mehreren ſchwach erleuchteten Fenſtern. 

Klara zog die Glode, während ſich Margareth tief aufs 
athmend an den Thürpfoften lehnte. Im Innern des Haufes 
dröhnten Schritte und durch die Thüre rief eine männliche 
Stimme in ſchlechtem Franzöfifh: Wer da? 

„Zwei Diakoniffinnen,* antwortete Klara in deutjcher 
Sprade, da fie in dem Fragenden einen Deutfchen erkannt hatte. 
Erſt nad) geraumer Weile öffnete ſich Inarrend die Pforte und 
ein Unteroffizier trat al8 Thürwächter hervor, um die jpäten 
Ankömmlinge zu empfangen. 

Nachdem er fie mit prüfendem Blick betrachtet hatte, rief 
er die Treppe empor: „Sind man ein paar Frauenzimmerchen, 
machen feine Moleften.“ 

„Run, woher fo fpät, meine Fräulein?“ fuhr er fort, 
indem er den Anlömmlingen den Gang entlang und eine Treppe 
eınporleuchtete. 

„Wir fuchten das Spital der fächfifchen Verwundeten auf 
und haben und verirrt,“ antwortete Klara, 

„Da find Sie feineswegs irre gegangen,” antwortete der 
Unteroffizier; „das Spital im Dorfe war zu voll, darum haben 
die Herren Aerzte einen Theil der Verwundeten in der Billa 
bier untergebracht. Wenn Sie wollen, werden Sie ſchon Arbeit 
finden, e8 ift nur eine einzige Diafoniffin hier, die nicht allen 
Anfprüchen genügen Tann.” 

Während dieſes Geſprächs waren fie in ein ſchwach be» 
leuchtetes Vorzimmer oberhalb der Treppe gekommen, wo ihnen 
eine alte rau entgegentrat, die einige franzöfifche Worte zu dem 
Unteroffizier ſagte. 

„Das ift Mutter Meadelaine, die Franzöfin,“ fagte er, 





— 69 — 


gegen die Ankömmlinge gewendet; „fie war bier im dem Fleinen 
Gärtnerhäuschen im Parke zurüdgeblieben, als die Herrjchaft 
fammt der Dienerfchaft aus der Billa flüchtete. Sie hat’s 
nicht zu bereuen gehabt, wir haben die alte Frau glei in 
Schug genommen und unfern Proviant mit ihr getheilt. Nun 
verfieht fie freiwillig die Stelle einer Dienerm in der Billa, 
damit die Dialomffin bei den Kranken bleiben Tann. Die 
groben Gefchäfte, Holz: und Waffertragen, verfehen natürlid 
unfere Soldaten, und eine Luft ifl’8 zu fehen, wie die alte 
Franzöſin, die doch Fein Wort Deutfch fpricht, die Burſche zu 
fommandiren verfteht, fo daß fie ſtets wiffen, mas fle ver 
langt. Ich freilich kann mich gut mit ihr verfländigen, denn 
wiffen Sie, meine Fräulein, ich verftche das Tranzöfifche fo 
ziemlich.” 

Nach diefer Erklärung wandte ſich der redefertige Sachſe 
wieder an die Franzöſin und fragte: „Nun, Mutter Diade- 
Iaine, wa8 habt Ihr mir foeben gefagt? 

Die alte Frau wiederholte ihre Worte, die fie durch leb⸗ 
bafte Geberden verdeutlicht. Doch noch immer verftand er fie 
nicht und feine Miene ward immer verlegener. Klara, die das 
Franzöſiſche volllommen ſprach und fie verftand, unterdrüdte ein 
Lächeln und half dem Sachſen aus der Noth, indem fie ihm 
verdentjchte: „Site follen uns in's Giebelzimmer führen, fagt 
Mutter Madelaine; e8 fteht ein Nuhebett und mehrere Seffel 
dort. Die Diakoniffin könne nicht ablommen, da ein Verwun⸗ 
deter im Sterben liege. * 

„Ah, ganz gut, ich führe Sie zum Giebelzimmer,“ fagte 
der Unteroffizier. 

Doch Margareth ftand ſtill und ſprach zu Klara gewendet : 
„SH kann nicht zur Ruhe gehen — ehe ich zuvor den Ster- 
benden gefehen babe; — ih muß ihn ſehen — ihn und alle 
die Verwundeten, die bier liegen.” 

Die zuvor bleihen Wangen der jungen rau hatten fich 
geröthet, ihre Augen glänzten lebhaft, während fie diefe Worte 
ſrach 

„Sie ſucht ihren Mann,“ fagte Klara erklärend zu dem 
Unteroffizier, der bei der Haftigen Nede der jungen Frau be= 
troffen auffchaute. 
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Während deſſen eilte die ſonſt ſo ſchüchterne Margareth 
raſch vorwärts und öffnete die Thüre, aus der die alte Fran⸗ 
zöfin gelommen war. Klara folgte ihr, und fie fanden beide 
in einem ſchön ausgeftatteten Zimmer, dem Salon der früheren 
Bewohner, worin fie manch' fröhlihe Geſellſchaft empfangen 
haben mochten, aus dem aber jett die ſchönen Möbel hinaus«- 
geräumt und rings an den Wänden Betten aufgefchlagen waren. 
Am legten Bett in der Keihe fand die Diakoniffin, die in ihren 
Armen einen Verwundeten emporbielt, deffen Kopf naffe Tücher 
umfchlangen. Seine Augen blidte irrend umher und die Lippen 
murmelten haftige und unverftändliche Worte. 


Die Diafoniffin winfte den Eintretenden zurück; der Ber- 
wundete aber richtete feine Augen ſtarr auf fie; ein Strahl 
des Bewußtfeins drang aus feinem Blid und mit lauter Stimme 
rief er: „Margareth! bift Du endlich gelommen?“" Dann fchloß 
er die Augen und ſank bewußtlos zurüd. 


Margareth, die mit ihren fchwindenden Kräften das Haus 
kaum noch erreicht Hatte, fühlte nichts von Crmattung. Gie 
trat an das Bett ihres Mannes, und ohne Erklärung durch 
. weitere Worte überließ die Diakoniſſin, die ihm verpflegte, ihr 
den Plag und zog fi zurüd. Er lächelte ſchwach, als Mar: 
gareth mit einer Hand die feine faßte, die bleih auf der Dede 
lag, und die andere auf feine ftebernde Stirne legte. Dann 
ſchloß er die Augen. 

„Wie ſteht's mit dem Verwundeten?“ fragte während 
defien Klara mit gedämpfter Stimme die Dialoniffin, und 
ebenfo leife antwortete diefe: „Er mird die Nacht wohl nicht 
mehr überleben, fagte der Arzt.“ 


Bald war's Mitternacht; Klara, auf's höchſte erjchöpft, 
nahm auf Zuſpruch der theilnehmenden Diakoniſſin ein Bett 
ein. Margareth aber verharrte unbeweglich am Lager ihres 
Mannes. Die Diakoniſſin ſchob ihr aus dem Salon der Villa 
einen weichen Lehnſeſſel zu, worin ſie auch wachend die müden 
Glieder ruhen laffen fonnte. Der Verwundete war meiſt im 
Schlummer, aber feine Hand lag noch immer in der ihren 
und fie meinte, ein Zucken in derfelben zu fpüren, wenn fie die 
die ihrige zurüdziehen wollte; feine Augen fchienen gefchlofien, 








aber zuweilen öffneten fich die Lider ſchwach und es drang ein 
flüchtiger Strahl des Auges aus ihnen hervor. 

Als der Morgen kam und. mit ihm der Arzt, war diefer 
verwundert. „ES ift eine höchſt günftige Kriſis eingetreten”, 
ſprach er, gegen: Klara gewendet. „eltern, Abend war eine 
Gehirnentzündung im höchſten Grade vorhanden, die nach allem 
Bermuthen mit einer Gehirnlähmung hätte enden müſſen; nun 
ift das Fieber vermindert umd der Kranke fcheint ruhigen 
Schlummer zu genießen.“ 

„So haben Sie aljo Hoffnung für fein Aufkommen? * 
fragte Klara weiter. 

Mit zweifelnder Miene antwortete der Arzt: „Geſtern 
würde ich unbedingt geſagt haben: nein! Die gefährliche 
Bruſtwunde hatte ſich verſchlimmert durch das Heimweh, das 
beſonders bei den Schwaben oft heftig auftritt. Die Kranken 
verlangen mit dem höchſten Ungeſtüm, daß man ſie nach der 
Heimath bringe; ein Begehren, das man jetzt nur den Wenigſten 
erfüllen kann. — Was aber den Verwundeten hier betrifft, ſo 
kann ich heute alle Hoffnung für ihn geben: ſeine junge Frau 
wird ihn vermuthlich bald als geneſen in die Heimath zurück—⸗ 
geleiten können.“ 

„So war's nicht umſonſt, daß wir noch in der Nacht 
durch Sturm und Unwetter uns hieher begaben!“ rief Klara aus. 

„Gewiß nicht,“ antwortete der Arzt; „ohne dieſe günſtige 
Wendung der Krankheit im richtigen Zeitpunkt würde der Kranke 
am heutigen Morgen unrettbar geweſen ſein, würde auch, völlig 
bewußtlos, ſeine Frau nicht mehr erkannt haben.“ 

Während dieſer Unterredung Klara's mit dem Arzte ſtand 
Margareth anſcheinend ruhig am Bett ihres Mannes. Doch 
es entging kein Wort ihren Ohren, und ihr Herz jauchzte 
innerlich auf. Ob auch ihr Mann noch jo ſchwer krank dar—⸗ 
niederlag, nachdem Gott ſie zur rechten Zeit an den rechten 
Ort geführt hatte, erwachte ihr eine feſte, frohe Gewißheit im 
Herzen, daß ihre ſo gewagte Reiſe von Gott geſegnet ſei, und 
daß fie ihren Gatten wieder genefen in die Heimath zurück⸗ 
geleiten dürfe. 





VI. 
Der dentſche Kronprinz. 


Wenige Tage nach Margarethens Ankunft kam der heilige 
Abend heran, der Tag vor den Weihnachtöfefte, der wie in allen 
Duartieren deutfcher Soldaten, fo auch in der Billa feftlich ge= 
feiert wurde. Alle in der Nähe einquartierten Soldaten: hatten 
fih dort zufammengefunden, hatten junge Tannen aus dem 
Parke geholt, im Salon aufgeftellt und mit Lichtern geſchmückt; 
ein: Unterarzt, der Muſik verſtand, fpielte einen Weihnachts⸗ 
choral auf dem, wenn auch etwas verftinmten. Ylügel, und die 
Soldaten, Geſunde und Halbgenejene, flimmten ein Weihnachts⸗ 
lied at. 

Auf Anregen des Arztes war auch die Thür zu Burgers 
Zimmer geöffnet worden, damit er einigen Antheil an der 
Freude nehme. Uber nur eine kurze Weile Tieß er den Blid 
auf dem lichterhellten Saale und den fröhlichen Kameraden 
ruhen, dann fchloß er die Augen wie ermüdet und winkte Mar⸗ 
gareth mit der Hand, daß fie die Thüre wieder ſchließe. Ihm 
wear jeßt überhaupt der Anblid fremder Dienfchen peinlich. 
Außer feiner Frau vermochte er nur Klara neben feinem Bette 
zu feben, die jede Nacht mit leifem Tritte nahte und Margareth 
nöthigte, fi für einige Stunden zur Ruhe zu legen. Erwachte 
dann der Krane auch, fo erfchraf er nicht, wenn fein Auge 
ftatt feiner Fran die junge Diakoniffin erblidte. Ihre leiſe 
klare Stimme berührte fein krankes Ohr nicht hart, wie 
manche andere; auch wußte er aus Margareths flüchtigen Mit- 
theilungen, wie viel fie felbft Klara danfe, wie theilnehmend 
diefe der fremden, in dem fernen Rande verlaffenen jungen rau 
entgegengelommen fei. Sein matter Blick ſprach ihr feinen Dank 
aus, noch ehe er's in Worten konnte. 

Klara, die in der Billa reichliche Gelegenheit fand, 
Dialoniffendienfte zu üben, wußte fich ftetS freie Stunden zu 
madhen, wenn es galt, Margareth abzulöfen und die bange 
Leidens» und Prüfungszeit zu erleichtern, die für das junge 
Ehepaar hereingebrochen war, die aber auch die Herzen beider 
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immer inniger verband. Mit Rührung fchaute Margareth oft 
auf den bleichen Mann, der fo hilflos wie das kleinſte Kind 
mit oft ftundenlang gefchloffenen Augen in den Kiſſen lag; für 
den ſtarken, folgen Mann, der fo aufrecht einherfchritt, hatte 
fie eine folche Liebe nicht empfunden, wie fie jegt ihr ganzes Herz 
durchdrang und erfüllte. Er hingegen hatte in Margareth vor« 
ber ein gutes, aber doch ſchwaches, verzärteltes Weib gefehen ; 
nun fah er fie eines Muthes fähig, den wenige Fraueır gezeigt 
hätten — fie hatte den todwunden Mann aufgefucht im fernen, - 
fremden Lande und ward dort fein Troft und fein Halt. Wem 
er and bangen Fieberträumen erwachte und angftvol um fid 
ſchaute, jah er das liebe Geficht feines Weibes an feiner Seite, 
und ihre milden blauen Augen blidten fo freundlich auf ihn 
nieder; er ftredte die Hand nach ihr aus wie ein Kind nad 
der Mutter, und ihm war mit ihr die ganze traute Heimath 
an fein Bett gelommen. | 

Abermald wurde jegt ein Fefttag in der Billa begangen; 
die deutfchen Fürften und Völker hatten dem König von Preußen, 
Wilhelm dem Siegreichen, die deutſche Kaiſerkrone angetragen, 
und er nahın fie an, um die deutſchen, feit lange zerrifjenen 
Rande wieder zu einem ftarfen Reiche zu einigen, das feinen 
Feind mehr zu fürchten hatte. | 

Am 18. Januar wurde feierlich in Gegenwart des Kaiſers, 
des Kronprinzen, der Fürften und des Heeres durch den Reichs— 
fanzler Grafen Bismard die Wiederaufrichtung der deutjchen 
Kaiſerwürde im PBrunffaale der alten franzöfifchen Könige ver- 
fündigt, die Deutſchland fo vielfach gefhädigt, beraubt und feine 
Uneinigfeit nach Kräften gefchürt Hatten. 

Wie am Weihnachtsabende jammelten fi) die in der Nähe 
einguartierten Soldaten in dem feftlich erleuchteten Salon der 
Billa zu einem Banket, woher Vaterlandslieder gefangen murden 
und die Gläſer mit franzöftfchem Weine zum Hoch auf das neue, 
geeinte Reich, auf den Kaifer und den Kronprinzen, auf Bi8- 
mard und Moltke erflangen. | 

Da Burger einen Theil des Tages das Bett verlaffen 
durfte, ließ der Arzt feinen bequemen Auhefefiel in den mit 
grünen Lorbeerbüfchen und farbigen Fahnen gefchmidten Salon 
führen, damit er fi mit den Kameraden erheitere. 
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„Wir dürfen den Kranken nicht in feiner Menfchenfchen 
beftärken,“ fagte er bei Seite zu Margareth, „er muß genöthigt 
werden, diefelbe mehr und mehr zu überwinden.“ 

Mit fihtlihem Widerftreben gehorchte der Kranke. Bon 
den ſächſiſchen Kameraden wurde er mit freundlicher Theilnahme 
empfangen und an den Ehrenplag gefegt; aber ihre Aufmerk- 
famfeit fchien ihm peinlich zu fein, und er dankte nur mit einem 
Kopfniden. Der Arzt ſchenkte ihm felbft einen Kelch Cham- 
pagner ein, den erften Wein, den er ihm zu trinken erlaubte; 
aber während um ihn her Gefang mit heiterem Geſpräch wech⸗ 
felte, faß ex theilnahmlos und in fi verfunfen im Kreiſe der 
Fröhlichen. 

Margareth, die, am Eingang ſtehend, ihn mit liebender 
Sorge beobachtet hatte, vermochte den Anblick nicht mehr zu 
ertragen; ſie zog ſich in ſeine Krankenſtube zurück, ſank in einen 
Stuhl nieder und bedeckte bitterlich weinend das Geſicht mit 
den Händen. Da legte ſich eine Hand, auf ihre Schulter und 
eine ſanfte Stimme fragte freundlich: „Warum ſo troſtlos, 
Margareth, an dieſem freudigen Tage?“ 

„O, Klara,“ antwortete die junge Frau, „was habe ich 
von der Freude dea Tages? Mir ſchnürt's das Herz zuſam⸗ 
men, wenn id) meinen Dann fo blaß und fo traurig unter den 
frifchen, freudigen Leuten fiten fehe. Wenn Sie nur wüßten, 
wie er einft fo fröglich und heiter ausgeſchaut hat.” 

„Möchten Sie, Margareth, daß alles nicht gejchehen und 
er nie von Haufe weggefommen wäre?“ fragte Klara, und ihre 
dunfeln Augen hafteten ernft auf der jungen Frau. 

„Das fage ich nicht,” antwortete diefe zögernd; „ich habe 
ihn viel Lieber feitdem, und er gewiß mich auch. Ich habe au) 
fo vieles gehört und überdacht, wovon ich fonft feinen Begriff 
gehabt habe. Und wenn id daran denke, daß mein Friedrich 
alles das erlitten bat nicht für fi) nur, wie in jeder andern 
Krankheit, die Gott fchiden kann, fondern für unfer Land und 
für alle, die darin in Frieden und Sicherheit wohnen, fo geht 
mir das Herz wieder weit auf, und es fcheint mir eine Ehre 
und eine Gnade von Gott. — Aber das beventen ja doch die 
Andern nicht; und Niemand wird's ihm danken, wenn er heim⸗ 
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kehrt und fortan mit krankem Körper und Gemüthe durch das 
Leben gehen muß.“ 

„Das dürfen Sie nicht ſagen, Margareth,“ antwortete 
Klara, ihre Hand drückend; „die Erkenntniß deſſen, was unſere 
treuen Soldaten für uns gethan und erlitten haben, lebt in allen 
deutſchen Landen, und wenn wir's ihnen auch nicht allen ver— 
güten können, fo hat Gott der Herr ihre Opfertreue gefehen 
und verzeichnet. “ 

„Ste haben Recht, Sie haben in Allem Recht,“ antwortete 
Margareth laut aufſchluchzend, „aber daß ich meinen jungen 
Mann fol verlieren oder unbeilbar krank heimbringen, iſt doc 
fo gar traurig für mid. * 

„Wohl wäre das traurig für Sie, aber warum quälen 
Gie ſich mit dieſen Gedanken?“ verſetzte Klara; „ich will Sie 
an das Lied mahnen, das Ihnen, wie Sie mir erzählt haben, 
von Ihrem Hochzeittage an zum Troſt geworden iſt: 


Er wird zwar eine Weile 
Mit ſeinem Troſt verziehn — 


Und dann weiter: 


Er wird dein Herz entladen 
Von der ſo ſchweren Laſt, 

Die du zu keinem Schaden 
Bisher getragen haſt. 


Gelten dieſe Worte Ihnen nicht mehr, Margareth?“ 


„Dank Ihnen, Klara!” antwortete die junge Frau, ihre 
Thränen trocknend, dieſe Worte haben mir wohlgethan; ich will 
Gott vertrauen und in der Prüfung ausharren, wie ih’ an 

Ihnen fehe, Klara. Mich will bedilnfen, ich höre noch einmal, 
daß auch Sie wieder glücklich geworden find.” 


Bald darauf wurde der Verwundete in feinem Sefjel zu- 
rüf und zu Bett gebracht, wo er ohne zu fprechen ermüdet die 
Augen ſchloß. Dennoch nahm in den folgenden Tagen Mar⸗ 
gareth eine Meine Veränderung in ihm wahr; fein Blid war 
nicht mehr fo düfter, feine Gedanken nicht mehr fo in fich ver- 
funfen wie fonft, und e8 fchien ihr, als ob er über Einiges 
nahfänne, was an dem Tefte gefprocdhen war. Zum erften 
Male ftellte er einige Tage fpäter an den Doktor eine 
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Frage, ob Nachrichten von Paris und von der Loire⸗Armee 
gekommen ſeien. 


Dieſer antwortete ihm freundlich und bedentete gegen Mar⸗ 
gareth durch ein ermunterndes Kopfnicken, daß er ein gutes 
Zeichen darin ſehe. 

Am Tage darauf erhielt Margareth einen Brief von ihrer 
Mutter, den erſten, der ſte an ihrem neuen Aufenthaltsort 
erreichte. Sie las ihn ihrem Manne vor, der ihn ſchweigend 
anhörte, dann fief aufſeufzte und mie ſchaudernd ſagte: „Mar⸗ 
gareth, läge ich doch lieber in Champigny bei den Kameraden, 
als daß Du mich als einen Krüppel, der zu nichts mehr tüchtig 
iſt, heimbringen ſollſt! Dann zieht erſt das ſchwerſte Haus⸗ 
kreuz mit und ein — ich trag's in mir und bring's mit mir.” 
Er wandte fih ab und begrub den Kopf in die Kiſſen. 

Margareth fehnitten feine Worte in’8 Herz, aber fie zwang 
ihren Schmerz nieder und fuchte ihn Liebreich zu tröften: „Ver⸗ 
zage nicht, Friedrich, denfe daran, wie der Pjalmift fagt: Und 
ob ich ſchon wanderte im finftern Thal, fürdte ich fein Un— 
glüd, denn der Herr ift bei mir; fein Stecken und Gtab 
tröftet mich.“ 

Doc Burger antwortete nicht8 mehr und verſank für den 
Neft des Tages in ein ſchwermüthiges Brüten ; auch fein Schlaf 
in der folgenden Nacht war unruhig und von fchweren Träumen 
unterbrochen. 

Seine Genefung machte feine weitern Fortſchritte; die 
Munde verfchlimmerte fih, und Margaret war von feiner 
Pflege vollftändig in Anfprud) genommen. Tage lang lag er 
halb bewußtlos, aber oft rief er ihren Namen und griff nad 
ihrer Hand, Zu andern Zeiten, wo das Fieber weniger flarf 
und fein Kopf frei war, erzählte er der fehaudernden rau, 
wie er zwei Tage lang hilflos auf dem Schlachtfelde gelegen 
fei, bi8 er, fehon auf den Tod mwartend, Nachts von Sachſen 
aufgefimden wurde, welche die Todten zu begraben kamen. Er 
vernahm dagegen von ihr, wie die Kunde von dem helden- 
müthigen Kampf bei Champigny alle Herzen in der Heimath 
erregt babe, wie, als auch fein Name in den Liſten der Ber- 
windeten und Vermißten gekommen ſei, Margareth fi) nicht 
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mebr habe Balten können und mit dem Sanitätszug die Reife 
nah Frankreich angetreten babe. 

Meift aber ‚ward ihm das Sprechen fehmer, und er fonnte 
ſelbſt nicht viel reden hören. Gerne aber laufchte er, wenn 
ihm Margareth kurze Abfchnitte aus der Bibel oder einzelne 
troftreiche Liederverfe verlas, und fein matter Blick leuchtete 
dann dankbar und verftändnißreid. 

Des Trofted war der Kranke fehr bedürftig, da die an- 
dauernde Schwäche, das Fieber und die meift fchlaflofen Nächte 
auch feinen Gemüthszuftand niedergedrüdt hatten. Er hoffte 
immer weniger auf Genefung, und Margaret war von der 
ſchwerſten Sorge gepeinigt, wenn fie wahrnahm, vote auch die 
Miene des Arztes bedenklich wurde, wenn er den Franken 
unterfuchte, umd wie er ihren beforgten ragen ausweichend 
antwortete. 


Eined Morgens nahm der Arzt eine längere Unterfuchung 
der Bruftwunde vor, die noch immer nicht heilen wollte; darauf 
hatte er im Nebenzimmer eine lebhafte Unterredung mit den 
beiden Affiftenzärzten. ALS diefe beendet war, winkte er Dar: 
gareth zu ſich und redete fie mit ernfler Miene an: „Liebe 
Frau, Sie haben die Aufgabe, ihren Mann fehonend auf eine 
nochmalige Operation vorzubereiten, die mir ſpäteſtens inner- 
halb acht Tagen mit ihm vornehmen müffen. Sie wiffen, das 
die Kugel noch nicht aufgefunden werden konnte; wir bofften, 
daß fie, wie im manchen Fällen unfchädlich bleibe, es ift dies 
aber nicht eingetroffen; die Eiterung der Wunde dauert fort 
und verzehrt die Kräfte des Patienten, ohne daß Heilung ein⸗ 
tritt. Die Kugel muß nun um jeden Preis entfernt werden.“ 

Margareth erfchraf heftig.‘ Ste wußte, daß ihr Mann 
fchon zwei ſchmerzhafte Operationen beftanden hatte, die erfolg- 
108 geblieben waren, ihn aber fehr mitgenommen hatten, jo 
daß die Folge der zweiten jene Öehirnentzündung war, in ber 
fie ihn dem Tode nahe getroffen hatte. 

„Herr Doktor, die Operation ift gefährlich?“ fragte fie 
mit ſtockender Stimme. 

„Sch verberge Ihnen nicht,“ ſprach der Arzt, „daß fie 
auf Leben und Zod vorgenommen wird. Ohne die Operation 
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aber iſt das Leben des Patienten rettungslos verloren, es darauf 
ankommen zu laſſen, verbietet uns die Pflicht.“ 

Schweren Herzens kehrte Margareth an's Bett des 
Kranken zurück. Als fie im Laufe des Tages in der ſchonendſten 
Weiſe ihren Auftrag zu erfüllen und ihrem Mann die Abſicht 
der Aerzte mitzutheilen ſich bemühte, ſah fie ihn in die ſchreck⸗ 
lichfte Aufregung verfeßt. „Laßt mich in Ruhe fterben" — — 
rief er wiederholt. „Ich habe genug gelitten, ich will nicht 
unter dem Meſſer des Doktors verbluten.* 

Als in den folgenden Tagen Margareth aber und aber- 
mals darauf zurückkam und mit Bitten und Thränen in ihn 
drang, fich doch nicht wider das einzige Rettungsmittel zu 
ſträuben, brach er mit der vollen Oereiztheit eines kranken Ge⸗ 
müthes in die Worte aus: „Ich ſeh's, Du bift des Kranken⸗ 
wartens müde, Du möchtet in die Heimath zurückkehren, das 
darf ih Dir nicht verdenlen — darum willft ein Ende machen, 
jo oder jo.“ | 

Wie Mefferftöße drangen diefe Worte der jungen Frau 
in's Herz. „Ich kann ihm nicht mehr zureden,“ erklärte fie 
dem Arzte, „was auch daraus werden mag — ich lege e8 in 
Gottes Hand.“ 

Auch der Arzt fand es nicht rathſam, die Operation gegen 
den Willen des Patienten vorzunehmen. Wergerlih verließ ex 
Abends deſſen Krankenbett, nachdem er vergeblih noch einmal 
ihn zu überzeugen verjucht hatte. 

In der Frühe des folgenden Morgens war ungewöhnliche 
Regſamkeit in der Bila, die Margareth auffiel. Als Klara 
eintrat, um dem Patienten umd feiner Pflegerin ihre Früh— 
ſtücksportionen zu bringen, meldete fie athemlos, daß durch eine 
Stafette der Beſuch des deutſchen Kronprinzen in den umliegen- 
den Spitälern angefagt fei. Sie entfernte fih in Eile wieder, 
nachdem fie Margareth gebeten hatte, wenn ihr Mann fie zu 
entbehren vermöge, mit Hand anzulegen, um alle Räume des 
Haufes in möglichft kurzer Zeit in Ordnung zu bringen. 

Um die Mitte des Vormittags, Margareth hatte eben ihr 
befheidenes ſchwäbiſches Sonntagsgewand angelegt, ertünten 
Hochrufe in der Ferne, dann wurde Roſſegetrabe hörbar. Gleich 
darauf fahen die mit fehüchterner Neugier durch das Fenſter 
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Blickenden den Kronprinzen mit kleinem Gefolge vor der Villa 
abſteigen, wo er ehrfurchtsvoll von dem Arzte und den daſelbſt 
ſtationirten Offizieren empfangen wurde. 

„Der Doktor hat ihn zuerſt in den großen Krankenſaal 
geführt,“ meldete Margareth ihrem Manne, der mit von Auf—⸗ 
regung gerötheten Wangen und erwartungsvollen Bliden auf 
die Tritte und Stimmen laufchte, die aus einiger Entfernung 
hörbar waren. Ihm war die Erinnerung an den Tag von 
Wörth erwaht, und er gedachte der DBegeifterung und des 
Jubels, womit nad jenem erfterrungenen Siege der Kronprinz 
von den Truppen zu Fröſchweiler empfangen morden war. 
Wie viel große und wie ſchwere Erlebniffe waren ſeit jenem 
Tage an ihm vorübergegangen! 

„Jetzt ift er im Kleinen Saale —“ meldete Margareth, 
die unter der halbgeöffneten Thüre lauſchte. „Er fpridt mit 
den Berwundeten, und fie antworten ihm; auch den Doktor höre 
ih reden.“ 

Burger, der zuerft im großen Saale lag, war jpäter in 
ein eigenes Fleined Zimmer gebracht worden, wo ihn feine 
rau verpflegte. 

„Warum bin ich nicht drüben geblieben?“ ſprach er bei 
fi felbft; „hieher kommt der Kronprinz ficherlich nicht." Im 
ihm war plöglich ein lebhaftes Verlangen erwacht, noch einmal 
die hohe fürftliche Geftalt mit den feurigen blauen Augen und 
dem leutfeligen Ausdruck des Antliges zu fehen. 

Doch die feiten militärifchen Schritte näherten fi dem 
Heinen Zimmer, und Margareth hatte eben noch Zeit, ſich von 
der Thüre zurüdzuziehen, ehe diefe geöffnet wurde und ber 
Kronprinz, nur von dem Arzte begleitet, eintrat. Er nahte 
dem SKranfenbett; fein Blick ruhte theilnehmend auf dem 
Kranken, der in ſtrammer Haltung aufgerichtet faß und mili- 
täriſch falutirte. Einige Angenblide betrachtete der Kronprinz 
den Mann fcharf; über feine Züge glitt der Ausdrud der - 
Ueberrafhung, und er fprach Iebhaft: „Ab! Sie find der 
Württemberger, den ich in Fröfchweiler einen verwundeten Turko 
aus der brennenden Kirche tragen fah?* 

„Zu Befehl, Faiferliche Hoheit, dem ift fo —“ antwortete 
Burger mit zitternder Stimme und überftrömenden Augen, 
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überwältigt von der Freude, daß der Kronprinz fih feiner 
erinnerte umd ihn wiedererlannte. 

„Wo wurden Sie verwundet und wie find Sie bieher 
in's Spital gelommen?“ fragte der Kronprinz weiter. 

Burger berichtete, wie lange er verwundet anf dem Schlacht⸗ 
felde gelegen und wie jede Hoffnung auf Rettung ihm erlofchen fei, 
als die Sachfen ihn noch Iebend unter den Todten fanden und 
hinwegbrachten. Das abgezehrte Geficht des Erzählers Hatte 
fich bei der fehredlichen Erinnerung belebt; feine Darftelung 
war ſchlicht, gedrängt, aber um jo erfchütternder. 

Mit unverkennbarem Iuterefje hatte der Kronprinz dem 
Bericht vernommen. „Und wie fühlen Sie fidh jegt?* forfchte 
er weiter. „Die Wunde hat fi durch die Verzögerung ver- 
in verfehlimmert? Sie haben indeflen Schweres er» 
duldet?“ 

Niedergeſchlagen verſetzte der Kranke: „Die Kugel ſteckt 
noch in der Bruſt; ich bin zweimal operirt worden, aber man 
Hat fie nicht finden können. — — Ich werde nicht wieder 
anffommen, ich weiß es, felbft der Doktor gibt Feine Hoffe 
zung mehr.“ 

Der Blid des Kronprinzen richtete fi fragend nach dem 
Arzt, der zu Züßen des Bettes ftand. Diefer nahm fchnell 
das Wort: „Doh! eine neue Operation würde Hoffnung, 
wenn auch feine Gewißheit der Rettung geben. ‘Der Patient 
aber will fi) nicht dazu verftehen, obwohl ich fein Leben dann 
verloren neben muß.“ 

* Ernften Tones fragte der Kronprinz den Kranken: „Haben 
Sie Tamilie zu Haufe?“ 

„Bier — mein Weib,” antwortete Burger verlegen. ‘Der 
Arzt winkte Margareth, die fich fehüchtern in die Ede des 
Zimmerd zurüdgezogen hatte, herzu und ftellte fie dem Kron⸗ 
prinzgen mit den Worten vor: „Bier ift die junge Frau des 
Datienten, die von Württemberg herzugeeilt ift, ihren Mann 
erft nad langer Mühe aufgefunden hat und feine Pflegerin und 
Tröfterin geworden ift.“ 

Dit Wohlgefalen ruhte der Blick des Kronprinzen auf 
ber hocherrötheten jugendlichen Banernfrau, melde die Augen 
zuerſt ſchüchtern fenkte, dann mit ehrerbietiger Bernunderung zu 
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dem fürftlichen Feldherrn aufſchlug. Auf einige Fragen, die 
der Kronprinz an fle richtete, antwortete Margareth zwar mit 
einiger Befangenheit, aber verftändig und mit klarer Stimme. 

Jegt wandte er fi wieder an den Kranken und fprad 
mit gütigem, aber ernftem Zone: „Sie haben Ihre Pflicht für's 
Baterland getreu erfüllt bis zum Rande des Grabe). Nun 
find Sie Ihr Leben, das Gott erhalten Hat, Ihrer Frau, Ihren 
Pflichten in der Heimat ſchuldig. Ich kann nicht glauben, daß ein 
tapferer Landwehrmann, der den heißen Kampf bei Champigny 
beftanden hat, fich vor dem Meſſer des Arztes fürchtet. Ihre Pflicht 
ift jest, Ihr Leben zu erhalten, wie dort, e8 zu opfern. Geben 
Sie mir Ihr Wort, daß Sie es thun werden!“ Gr firedte 
bei diefen Worten dem Kranfen die Nechte Hin. 

Burger legte feine abgezehrte Hand in diefelbe und ſprach 
tiefbewegt: „Ich will es. Ich gebe Eurer Kaiſerlichen Hoheit 
mein Wort.” 


„So ift e8 gut!“ fpra der Kronprinz; „und nun Muth, 


mein Braver! Sie haben eine Fräftige Natur, ich hoffe das Beſte. 
Mögen Sie die Heimat gefund und froh wieder fehen |” 

Sich noch einmal an Margareth wendend, fprac er mit 
gütigem Lächeln: „Ih werde meiner Frau von Ihnen 
erzählen. — Geien Sie getroften Muthes! — Ich wünfche 
Ihnen frohe Heimkehr in Ihr ſchönes Württemberg.“ 

Dem Kranken noch einen Blick zufendend, verließ er, von 
dem Arzte gefolgt, das Gemach. 

Burger firedte die Hand nach feiner Frau aus, die in 
fprachlofer Bewegung fland, und brach in die. Worte aus: 
„Margareth, babe Du keine Angft vor der Operation! ich 
fürchte mich nicht davor. Ich glaube, Gott hat es fo gefügt 
und wird fein Gelingen geben.“ 

Zwei Tage darauf wurde die Operation vorgenommen, 
An Margarethens Statt, die der Arzt entfernt hatte, war 
Klara zugegen. Nach zwei bangen Stunden, die Margareth 
in ſtillem Gebet bei andern Kranfenbetten zugebracht hatte, kam 
Klara zurüd und faßte Margarethens Hände mit den Worten: 
„Es ift vorüber — die Kugel ift entfernt — kein edler Theil 
verlegt. — Danfen Sie Gott!“ 


Stumm faltete das junge Weib die Hände; Freuden⸗ 
Pichrer, Vor Champyigny. 6 
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thränen erleichterten ihr lange gepreßte® Herz. In der Seele 
Hangen ihr in Jubel und Dank die Worte: 


Auf! auf! gib Deinem Schmerze 
Und Sorgen gute Nacht; 

Laß fahren, was das Herze 
Betrübt und traurig macht! 

Bift Du doch nicht Regente, 
Der alles führen fol: 

Gott fibt im NRegimente 
Und führet alle wohl. 


VID. 
Uene Verwundete. 


Burgers Geneſung ſchritt nun ohne weitern Anſtoß und 
noch raſcher als der Arzt vermuthet hatte, voran. Als eines 
Morgens der Doktor ſeine Runde bei den Patienten in der 
Villa machte, traf er Burger beim Frühſtück, das er zum erſten 
Male mit ſichtlichem Appetit verzehrte. Margareth rühmte, 
daß der Kranke die ganze Nacht ununterbrochen geſchlafen und 
ruhig dabei geathmet habe. | 

„Schön! Vortrefflich!“ Lächelte der Doktor. „Schreitet die 
Genefung fo fort ohne neuen Anftoß, fo können Sie in acht 
Zagen die Heimreife ohne Gefahr antreten.“ 

Mit diefen Worten verließ er das Zimmer und kehrte in 
den Krankenſaal zurüd, wo er Klara befchäftigt traf. Er trat 
zu ihr mit den Worten: „Sie müfjen uns für einige Tage 
verlafjen; ich brauche Sie nothwendig an einem andern Poften. 
Es find geftern wieder neue Verwundete angekommen.” 

„Hat e8 denn neue Kämpfe gegeben?" fragte Klara ver- 
wundert zurüd; „erwartet man nicht von Tag zu Tag den 
Waffenſtillſtand?“ 

„Er wird nächſter Tage unterſchrieben werden müſſen,“ 
antwortete der Doktor, „aber das glauben die Pariſer, die ihr 
Hochmuth verbiendet, noch nicht, darum machen fie zahlreiche 
Ausfälle; außerdem verftärken die Forts ihr Feuer, und auf 
unjern Vorpoſten gibt’8 täglich fünfzehn bis achtzehn Mann 
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Verwundete. Beim letzten Verwundetentransport haben ſie uns 
einen Landwehrlieutenant geſchickt, dem der Fuß durch eine 
Granate zerſchmettert ward. Heute muß er amputirt werden 
und bedarf für die nächſten Tage und Nächte einer eigenen 
Wärterin; dazu habe ich Sie erſehen, Fräulein — — oder 
Schweſter Klara, wie Sie genannt ſein wollen. — Werden 
Sie mit mir kommen?“ 

„Gewiß, Herr Doltor, ich werde ſogleich bereit ſein,“ 
antwortete Klara. 

Während er ſich nun noch bei feinen Patienten verweilte, 
padte fie das Nöthigfte zufammen und nahm noch kurzen, 
herzlichen Abfchied von Margareth und ihrem Manne, der ſich 
den Suppenteller mit Gerftenfchleim, den ex ſonſt zurückgeſchoben 
hatte, zum zweiten Male füllen ließ. Margareth begleitete fie 
zur Hausthüre und bob ihr den Reifefad in das leichte Ge— 
fährt, worin fie an des Doktors Seite mwegfuhr. Noch ein 
mal a ntte Klara, und Margareth fehrte zu ihrem Manne 
zurü 

Raſch wie im Traum fah fi Klara der Pille entführt. 

„Wohin fahren wir?“ fragte fie, an den Doktor ſich wendend, 
da der Einfpänner, am nächſten Dorfe vorüberfahrend, einen 
Seitenweg einſchlug. 

„Hier find wir zur Stelle,“ ſagte der Doktor abfteigend, 
und half Klara ſammt ihrem Keifefad aus dem Gefährte. „Wir 
haben bier zwei Patienten untergebracht, die wir nimmer weiter 
bringen fonnten.“ 

Das Gefährt Hielt vor einem Kleinen Haufe, das nahe der 
Eifenbahnftation in einem Garten gelegen war. ‘Der Doktor 
führte Klara durch die Eingangspforte einen Kleinen arten 
entlang über die Schwelle des Hauſes. Im erften Zimmer, in 
das fe traten, waren zwei Betten aufgefchlagen. Klara neigte 
fih über das eine; ein blafjer Jüngling lag darin mit gefchlof- 
fenen Augen. „Der ift durch die Bruft geſchoſſen und wird 
bald gute Ruhe Haben,“ fagte der Doktor flüfternd. „Hier 
haben wir den andern Patienten, der amputirt werden joll; 
tch hoffe, er wird es überftehen.“ 

Als Klara auf das zweite Bett niederblicdte, begegnete fie 
einem dunkeln Augenpaar, defien Strahl in ihrer Seele nie 
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exrlofchen war. Ihre Wangen erbleichten, und am Bett auf die 
Kniee ſinkend hauchte fie: „Oskar!“ 

„Klara!“ rief. der Vermundete und ftredte die Hand nad) 
ihr aus, die fie ergriff und küßte. 

„Was heißt da8? Ihr kennt euch?“ fragte der Doktor 
ärgerlich; „das habe ich nicht willen können; dann kann ich 
Sie nit hier brauchen, Schwefter Klara, e8 gilt eine Am⸗ 
pntation.“ 

Klara richtete fich auf, ihr Auge tauchte den Blick tief im 
das dunkle Augenpaar des blaffen Verwundeten. „Sch bleibe 
hier, Herr Doktor,“ ſprach fie entjchloffen ; „ich fehene die Am⸗ 
putation nicht; fürchten Sie nicht, daß ich zaghaft ſei!“ 

Während der Doktor noch zögernd fand, trat der Unter- 
arzt berzu, der ihn erwartet hatte und fofort alle nöthigen Vor⸗ 
bereitungen traf. Er rüdte das Bett des Verwundeten zum 
Fenſter, breitete auf einem Tiſch daneben die blinfenden Inftrumente 
ans, holte Wafjerbeden ſammt reinen Linnen herzu und 
blidte erwartend auf den Regimentsarzt, daß er die Operation 
beginne. 
| „Es ift freilich Feine Zeit mehr zu verlieren,“ fagte der 
Doktor; „nd Sie allein hier, Helbert?“ 

„Die andern haben drüben zu thun, Herr Doftor,* ant- 
wortete der Unterarzt. 

‚ „Dann müffen Sie bleiben, Schweiter Klara,“ verfegte 
der Doktor, „Sie müfjen allen Muth zufammennehmen, denn 
Klagen und Jammern gilt jet nicht, wenn's auch Ihr Bruder 
wäre.“ 

„Er ift mir mehr als ein Bruder,“ antwortete Klara 
feife, „aber Hagen und jammern werde ich jegt nidht — — 
nur beten.“ Und abermals tauchte .ihr Blick ſich tief in die 
dunfeln, ftilen Augen des Verwundeten. Ihre Hand ftrich 
leiſe über feine blafje Stirne und feine eingefallenen Wangen; 
er vergalt die fanfte LTieblofung mit einem matten Lächeln und 
lispelte: „Habe feine Angft, Klara! ich werde es überftehen.“ 

„Sch Habe feine Angſt,“ antmortete fie ebenfo leife; „da 
Gott mid zu Dir geführt hat, glaube ih auch, daß er Did) 
“ mir erhalten wird.“ 

Da trat der Doltor herzu, die Deden wurden zurüd- 
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gefchlagen, das in Splitter zerfchoffene Bein aus feinen Binden 
losgefhält und die Operation begonnen. . 

„Halten Sie mir das Beden,“ fagte der Arzt, zu Klara 
gewendet; und fie trat herzu, um die geräumige Schüffel mit _ 
frifhem Waffer zu halten, worin der Doltor von Zeit zu Zeit 
den blutigen Schwamm auswuſch. Sie ftand dabei und fah, 
wie er Haut und Fleiſch durchfchnitt, die Adern unterband und 
den Knochen mit dem feinen Inftrumente durchſägte. 

Ihre Augen waren unabläffig auf den Leidenden gerichtet ; 
fie ſah feine auf der Dede liegende Hand im Schmerze zuden, 
faßte diefelbe und hielt fie feft in der ihren. Dann fah fte, 
wie ihm das Bewußtſein ſchwand und die Augen fich fchloffen ; 
der Unterarzt hielt ihm einen Schwamm mit Chloroform vor 
den Mund. Für ihn, defien Seele betäubt war, bob die ihre 
fih im heißen Gebete zu Gott empor. 

Endlih war die Operation vollendet, der Verband um 
den blutenden Stumpf gelegt; der Verwundete erwachte aus 
ber Chloroformbetäubung, und fein Auge traf auf Klara, die 
an feinem Bett ftand. . 

Noch einmal fühlte der Arzt feinen Puls; dann unter- 
richtete er Klara genau darüber, wie fie den Patienten zu pflegen 
habe. „Die Nacht über müfjen Sie bei ihm machen. Es ftellt 
fih bet Amputirten oft ein plöglicher Tod ein. Doch fcheint 
mir unfer Patient Fräftig und gefund, hoffen wir darum das 
Befte! Der andere wird die Nacht nicht überleben. Morgen 
werde ich fobald wie möglich wieder vorſprechen.“ 

Mit diefen Worten verließ der Doktor, gefolgt von feinem 
jungen Unterarzte, das Kleine Haus, und Klara hörte da8 Ge⸗ 
fährt abfahren. Sie war allein mit den beiden auf den Tod 
Verwundeten. 

Sie trat zuerſt zu Oskar, faßte ſeine Hand und blickte in 
ſein Auge. 

„Laß mich ſchlafen, dann ſchau' nach dem andern,” lispelte 
er kaum hörbar. 

Sie legte ihm die Hand auf die fieberheiße Stirne; das 
berubigte ihn, und langſam ſchlief er ein. Leiſe fehritt fie von 
einem Bett zum andern. Ein zarter Jüngling war's, der dort 
im Sterben lag. Er ſchlug die Augen auf, da er fühlte, daR 
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eine befreundete Hand ihn berühre. „Meiner Mutter“ — lis⸗ 
pelte er und legte die Hand auf die durchſchoſſene Bruſt; dann 
brad fein Blid. Schnell und ſchmerzlos hatte Gott der Herr 
die opfermutbige Jünglingsſeele hinweggenommen. 

Klara nahm aus der erfaltenden Hand den legten Brief 
an die Seinen. Sie ſchnitt dem Todten noch eine der blonden 
Locken ab und legte fie in den Umfchlag des Briefes. Dann 
wandte fie fich wieder um an's andere Bett. Dort fchlief der 
Amputirte ruhig mit tiefen Athemzügen. Der Engel des 
Lebens und der des Todes hatten ſich zwiſchen Beider Betten 
begegnet. 

Eine Zeit der unermüdetften, angefirengteften Kranken- 
pflege begann nun für Klara, und doch war's zugleich eine 
Zeit des Glückes für fie, duch die fie fich für alle vorhergehende 
Aufopferung im Kranfendienfte reich belohnt fand. Unverdroffen 
wachte fie Nächte duch am Bette Oskars, bei dem fid das 
MWundfieber auf’8 heftigfte eingeftellt hatte, fo daß abermals 
Tod und Leben um ihn rangen. 

„Er darf in meinen Armen fterben; ich danke div dafür, 
Herr!” betete Klara leife, als die Schale des Todes nieder: 
fanf, der Kranke im Fieber rafte und der Arzt mit Kopf 
ſchütteln an feinem Lager ftand. 

Der Kranke mochte dasfelbe empfinden, denn mitten im 
Vieberwahnfinn rief er Klara's Namen und fuchte fie mit irrem 
Blide. Er ward ruhiger, wenn fie feine Hand in der ihren 
hielt oder ihm dieje auf die Stirne legte und fein brennende 
Haupt aufrichtete und auf ihrer Schulter ruhen lief. 

Schon das war ein fchmerzliches Glück für fie, und fie 
wagte nicht auf weitere8 zu hoffen. Doc mehr und mehr ge= 
wannen die Wagfchalen des Todes und des Lebens dad Gleich— 
gewicht; die Miene des Arztes hellte fih auf, wenn er an's 
Bett des Kranken trat, und er äußerte beifällig: „Hat eine 
trefflihe Natur, der junge Mann, hat folid und mäßig gelebt, 
wie ich glaube; er kann's überftehen.“ 

Acht Tage fpäter Iautete fein Ausſpruch, als er auf den 
ruhig fchlummernden Kranken blidte: „Er hat's überftanden, 
die Gefahr ift fo gut wie vorüber.“ 
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Klara war von der unerwarteten Glücksbot [haft fo er 
ſchüttert, daß ihr plötzlich die Thränen entftrömten. 

Verlegen wandte fie ſich ab, da fie des Doktors forfchen-- 
den Blicken begegnete, doch er ſprach gutmüthig lächelnd: „Seien 
Sie nicht verlegen! der Patient iſt kein Fremder für Sie — 
das kann ich mir nach allem wohl zuſammenreimen.“ 

„Wir kennen uns von Kindheit auf,“ antwortete Klara 
zögernd und ſich entſchuldigend, „doch haben wir uns ſeit 
mehreren Jahren nicht geſehen; das Leben hat uns auseinander 
geführt.“ 

„Und der Krieg hat Sie wieder zuſammengeführt,“ lächelte 
der Doktor; „er hat ſchon manches Gute geſtiftet, und er darf 
es auch wohl, da er Zaufende' verwaiſt und in Trauer ver- 
fest. — Nun, ich brauche Ihnen den Patienten ja nicht befon- 
ders zu empfehlen; der forgfamen Pflege bedarf ex noch lange, 
wenn auch fein Xeben gerettet ift.“ 

Freundlich verließ der Doltor mit diefen Worten das 
Stübhen, ehe Klara, durch Thränen lächelnd, zum Worte 
fommen fonnte. 

Hatte fie es als ein fchmerzliches Glüd empfunden, daß 
fie den Sterbenden abwartex durfte, fo war es nun ein neueß, 
erhöhtes Glück für fie, den langſam enefenden forgjam zu 
pflegen. Er bedurfte ja der fchonendften Pflege, der Liebendften 
Geduld von Tag zu Tag mehr und mehr. Deit der beginnen- 
den Geneſung ftellte fich eine Reizbarkeit bei ihm ein, die fonft 
feinem befonnenen Weſen durchaus fremd war. Klara's uner- 
müdete Pflege nahm er anfangs mit ftillem, nur aus feinem 
Blicke ſprechenden Tanke dahin; je mehr aber feine Kraft 
wiederfehrte, defto mehr wurde er zurüdhaltend gegen Klara; 
feine Blide nahmen, auf ihr weilend, einen düſtern Ausdrud 
an; zumeilen ſchien er ein Gefpräh mit ihr beginnen zu wollen, 
brach es aber dann mit auffallender Haft wieder ab. 

Da ward auch fie wieder ernft und ftille, das Glücks— 
gefühl, das eine Zeit lang ihre Seele durchſtrömt hatte, ſchwand 
dahin. „Oskar kann nicht vergefjen und vergeben,“ ſprach fie 
bei ſich; „er liebt mich nicht mehr, darum ift es ihm peinlich, 
daß er wieder mit mir zufammengeführt wurde, mir für die 
Pflege fih zum Dank verpflichtet glaubt. Vielleicht lebt in 
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ſeinem Herzen eine neue Liebe; ſeine Treue iſt einer andern 
Braut verpfändet — — o Gott, warum mußte ich an ſein 
Bett geführt werden ?* 

In weiblichen Zartgefühl zog fie fich fortan bon Oskar 
mehr und mehr zurüd. Dies murde ihr erleichtert, als der 
Kranke, jobald es fein Zuftand erlaubte, aus dem Kleinen Haufe 
in das Spital gebraht wurde, wohin fie folgte und wo fie 
fogleich vielfach befchäftigt wurde. 

Sie überwand ihr Herz, das fie zu dem Leidenden zog, 
fo weit, daß fle feine Pflege der andern Diakoniffin überließ 
und fi unabläffig an fremden Betten zu ſchaffen machte. 

Der Doktor ſah e8 mit Ropffchütteln. 

„Was thun Sie dort! Wo fteden Ste? Kommen Sie 
hierher! Sie will ich bier haben —!“ rief er eines Abends 
ärgerlih aus, da er an Oskars Kranfenbett trat und mwahr- 
nahm, wie deffen Dlide jo düſter Klara verfolgten, die am Ende 
des Saales um andere Verwundete bemüht var. 

„Lafjen Sie fie dort, fie meidet mich ja, fie fol nicht wider 
ihren Willen hierher gezwungen werben, ” fagte der Kranfe mit 
einer Bitterfeit, die dem Doktor nicht entging. 

„Wenn fie aber gerne gezwungen jein möchte?“ verfegte 
der Doktor. 

„Wie meinen Sie das?“ fragte der Amputirte heftig. 

Ehe der Doktor antworten konnte, fam Klara, dem Aufe 
folgend, herzu, und da8 Gefpräh mußte abgebrochen werden. 
Im Weggeben aber fagte der Doftor unter der Thür ftehend 
noch warnend zu ihr: „Seien Sie nicht zu fpröde, Tiebes Kind, 
ftelen Sie nicht Täuſchungen und Mißverftändniffe zmifchen ſich 
und Ihr Glück!“ 

„Was meint der Doktor?“ ſprach fie bei fi, als fie zu 
Oskar zurüdtehrte. Ste blieb an feinem Bett und begann ihm 
den Verband anzulegen wie früher. Doch konnte fie eine Be 
fangenheit nicht unterdrüden und hielt die Augen niedergefchlagen, 
da fie fühlte, wie fein Blick unabläfftg auf ihr ruhte. 

Beide ſchwiegen, bis fie mit dem Berband zu Ende war. 
Da dankte der Kranke; feine Stimme war dabei fo bewegt, daß 
Klara plöglich —* und dem traurigen Blick ſeines Auges 
begegnete. 
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„zeiden Sie? Schmerzt Ihre Wunde?“ fragte fie mit 
ermacjenber Beſorgniß. 

‚ ich leide,“ antwortete er, „doch nicht die Wunde 
met mid: mein Leiden ſitzt tiefer.“ 

Klara fühlte die Entfheidung nahen, ihr Herz pochte im 
heftigen Schlägen ; eine Antwort fand fie nicht. 

Im Krantenfaale herrſchte Stille; die Abendfonne warf 
ihre legten freundlichen Strahlen dur die hellen Fenſter auf 
Oskars Bett. 

„Klara,“ fuhr er fort, und dur feine Stimme Fang 
eine tiefe innere Bewegung; „ich habe unreht an Dir gehan- 
delt und mich felbft dadurch meines Glückes beraubt.“ 

„Du unreht an mir? Ich war's ja felbft, die — —“ 
erwiederte Klara und brach raſch ab; die Stimme verfagte ihr. 

„Ih that Unrecht an Dir,* wiederholte Oskar, „ih mußte 
von Anfang, daß Du ein vermöhntes Kind mwarft, wußte aber 
auch, daß Du mich liebteſt. Ich hätte Dich mit Tiebender Ges 
duld führen und leiten können. Statt deffen habe ich Dich durch 
meine Strenge zum Widerftand gereizt und dann Dich verlaffen; 
doc vergefien konnt' ih Dich nicht, noch die innere Stimme 
zum Schweigen bringen, die mich ob meiner Härte anklagte, 
Ih mußte Dich wieder treffen, Di in al’ den edeln Eigen 
ſchaften Tennen lernen, die Du inzwischen entfaltet haft, mußte 
fehen, welcher Liebe, welcher Geduld, welcher Selbftverläugnung 
Du fähig bift, freilich nur um defto bitterer zu empfinden, was 
ich an Dir verſchuldet, welch' Kleinod ich in Deiner Liebe von 
mir geworfen habe.“ 

„Oskar!“ antwortete Klara, und ihre Augen ſchimmerten 
durch die hellen Thränen; „wenn ich eine andere geworden bin, 
als ich war, fo bin ich gereift in dem Schmerz, den ‘mir die 
Trennung von Dir auferlegt bat. Nie babe ih Dich darum 
angellagt, nur mir felbft Vorwürfe gemacht, und dies führte 
mich zur Selbiterfenntnig — ich bin eine andere geworden, 
als die Du gekannt haft.“ 

„Iſt das wahr?“ vief er heftig aus; „wenn Du mir 
verzeihen kannſt, wenn noch ein Funke der alten Liebe in Deinem 
Herzen lebt, warum haft Du mich denn fo auffällig gemieden ? 
Darum fchicdteft Du Deine Genoffin im Dienfte, mir den Ber- 
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band anzulegen, indeß Du Dir bei fremden Betten zu fchaffen 
machteft ?* 

„Du warft jo ſchweigſam; Du fchauteft mich fo düfter 
an,“ antwortete Klara; „da wähnte ich, Du Eönneft mir nicht 
verzeihen, Dir fei meine Anmefenheit peinlid — Du babeft 
vielleicht jhon eine neue Braut — — da wollte ih Dir nicht 
zur Laſt fein.“ 

„D thöricht Kind!” rief Oskar aus, faßte ihre Hand und 
zog fie heftig an fih. Sie lag fchweigend an feinem Herzen, 
die Arme um den Hals gefchlungen; da fagte er plöglich leiſe: 
„Haft Du bedacht, Klara? ES ift nicht mehr der ftolze Oskar 
von ehedem, dem Du Di auf’8 Neue verlobſt. Ih bin ein 
Invalide mit nur einem Bein, und ein gut Theil Lebenskraft 
ift aus der Wunde dahingeftrömt.” 

„Weißt Du ed, Oskar,“ ſprach Klara leife: 

„Dich Tiebt’ ich immer, 
Dich lieb’ ich noch heut’, 
Und werde Dich lieben 
Sn Emigfeit. —“ 

„Daß Du Invalid bift,“ fügte fie in lautem, ſcherzhaftem 
Zone hinzu, „das ift gar nicht fo ſchlimm für mich; wenn ich 
ald Frau in meine alten Fehler zurüdfallen follte, fo brauchſt 
Du mid doch je und je ald Diafoniffin, und’ ich bin dann in 
allen Fällen Dir recht.“ 

Er verftand die fcherzhaften Worte, und fie hielten ſich 
inniger umfaßt. 

Am folgenden Morgen, ald der Doktor die Runde durch 
den Krankenſaal machte, ſagte er lächelnd zu Klara: „Alles in 
Ordnung, wie ich ſehe? Recht fo, nichts ſchlimmer als Miß—⸗ 
verſtändniſſe. — Ich ſoll Sie auch vielmal grüßen von Frau 
Margareth Burger, die geſtern mit ihrem Manne abgereiſt iſt. 
Sie ſollen bald nachkommen und ſie ganz gewiß beſuchen.“ 

Zwei Tage nachher führte der legte Sanitätszug die Ber- 
wundeten alle, die noch die Eiſenbahnfahrt ertragen konnten, nach 
der Heimat zurück. Nur wenige blieben als aufgegeben im 
Feindesland. 

Warme Abſchiedsbezeugungen erhielt Klara von den wenigen 
Leidenden, die mit der andern Diakoniſſin zurüdblieben, 
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während fie nach DVeranftaltung des wohlwollenden Doftors 
mit dem Sanitätäzug, in dem ſich Oskar befand, von Frankreich 
abreifte. 

„Keine Mißverftändniffe mehr?“ fragte dieſer lächelnd, 
ihr fcharf in die Augen fehauend, die fie verlegen niederjchlug ; 
„es wäre nicht gut, denn Sie werden nun nah Stuttgart 
zurückkehren, unſer Patient aber kommt vermuthlih in ein 
ſächſiſches Spital.* 

Der Zug ging ab und fuhr über Meg nah Mainz, wo 
über Nacht Halt gemacht wurde. Dort Treuzte er fich mit einem 
württembergifchen Zuge, der die letzten Vermundeten von Lagny 
nad Stuttgart führte. 

War ed Zufall oder Veranſtaltung des freundlichen fäch- 
ſiſchen Doftors, daß Oskar in einen nach Stuttgart beftimnten 
Wagen getragen wurde ? 

Klara ſah diefen noch lähelnd aus dem Wartfaal winken, 
als ihr Zug fehon in Bewegung war. 

Am Abend des Tages langten fie in Stuttgart an, wo 
fhon die Vorbereitungen zum riedensfeft für den fiebenten 
März gemacht wurden. Die Spitäler, deren zur Zeit des 
Krieges mehrere in Privathäufern errichtet worden waren, hatten 
ſich jetzt bis auf eines gefchlofjen, in welchem der fächfifche Kand- 
wehrlieutenant umtergebradht wurde. Da fih bier ſchon die 
nöthigen Wärterinnen befanden, kehrte Klara zu ihren Ver⸗ 
wandten zurück, die fie mit aller Herzlichkeit empfingen. Als 
verlobte Braut von Oskar hatte fie das Recht, ihm täglich zu 
befuchen und ihm al’ die Dienfte zu erweifen, die er am liebften 
von ihrer Hand empfing. 

„Werde ich Dich auch morgen ſehen?“ fragte er, als Klara 
ihn am Vorabend des Friedensfeſtes verlieh. 

„Gewiß,“ antwortete fie lächelnd, obwohl ihre Augen 
feucht ſchimmerten; „follte ih das morgige Feſt ohne Did) 
verbringen können, der Du e8 mit Deinem Blute erlämpfen 
halfft ?“ 

As Klara nun heimfehrte in's Haus der Verwandten, 
jah fie in der Märznacht fehon die Fahnen wehen, die zur 
Feier ded morgigen Tages an den Häufern aufgeftedt waren, 

Sie fegte fi am runden Yamiltentifche nieder, den eine 
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Erdöllampe beleuchtete. Daran arbeiteten zwei Knaben ihre 
lateiniſchen und griechiſchen Aufgaben aus; das kleinſte Mädchen 
ſchrieb mühſam eine Rechnung auf die Schiefertafel nieder, die 
ältere Schwefter aber hatte eine feine Hädelarbeit in der Hand. 
Sie legte diefelbe raſch nieder und holte die für das Bäschen 
warm gehaltene Suppe aus der Küche. Während Klara ſich 
daran erlabte, fagte ihre Tante, die, wie gewöhnlich des Abends, 
eifrig flridend unter ihren Kindern ſaß: „Wirft nicht übel 
nehmen, daß wir heute früher gefpeift haben; mein Mann 
wollte ausgehen, um megen ded morgigen Feſtes noch manches 
zu hören und zu beiprechen.“ 

Es fiel Klara auf, daß die Knaben und Mädchen am 
Zifche bei diefen Worten leiſe kicherten und einander anftießen ; 
fie fchienen ein Geheimnig vor dem Bäschen zu haben, das jonft 
ihre Bertraute war. Doc fie war an diefem Abend zu ſehr 
Törperlich ermüdet und zugleich innerlich bewegt, als daß fie 
na der Urſache der Unruhe der Finder hätte fragen mögen. 

„Du bift müde, ich fehe Dir’s an. Lege Dich zur Ruhe! 
Du mußt zum morgenden Feſttag wieder bei Kräften jein,“ 
fagte die Tante mütterlich beforgt. 

Klara fühlte das felbft; fie fagte der Tante mit herzliche 
Kuß Gutenacht, reichte den Mädchen und Buben die Hand und 
zog fich in das Heine Zimmer zurüd, das fie nun feit zwei 
Tagen wieder bemohnte. Die Ruhe und Stille desfelben that ihr fo 
wohl, daß fie noch an's Fenfter trat und lange zum geftirnten Him- 
mel emporblidte. — Wie viel hatte fie erlebt, ſeit fie die Zimmer 
verlafjen hatte, um als Diafoniffin nah Frankreich zu gehen! 
Dort, wo Zaufenden ihr Glück und ihr Lieben begraben ward, 
hatte fie den Mann ihrer Wahl und das früh verlorene Glück 
ihres Lebens wieder finden dürfen. Im Zimmer ftand 
der Flügel, den fie von Dresden mitgebradt hatte; fie 
öffnete ihn, ſchlug in ſtiller Naht die Akkorde des herrlichen 
Chorales an: „Befiefl Du Deine Wege’ und fang aus 
tiefftem Herzen: 

„Weg haft Du allerwegen, 
An Mitteln fehlt Div’! nicht; 
Dein Thun ift Tauter Segen, 
Dein Gang ift lauter Licht; 
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Dein Werk kann Niemand hindern, 


iM Dein’ Arbeit darf nicht ruh’n, 
den Wenn Du, wad Deinen Kindern 
N Erſprießlich ift, willſt thun.“ 


Ja Dann fchloß fie den Flügel, legte ſich nieder, und füße 
ia Ruhe erquicte fie nach arbeitsvollem Tage. 


end, 
ihl 
Jam VII. 
J 
a Am Sriedensfefe. 
u Es brauft ein Ruf wie Donnerhall, 
ei; Wie Schwertgeklirt und Wogenprall: 
| i Zum-Rhein, zum Rhein, zum deutfehen Rhein! 
ſon Wer will des Stromes Hüter ſein? — 
P Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein. 
Mi Feſt fleht und treu die Wacht am Rhein. 
gm Die Töne diefes Liedes Mangen früh Morgens zu den 


uk. Senftern empor. Die Muſik zog, feftliche Tagwache blafend, 
m durch die Straßen der Refidenzftadt Stuttgart. So mannigfad 
auch die Friegerifchen Tonftüde waren, mit denen fie abmechjelte, 
em immer wieder erflang die Wacht am Rhein, das Lied, das die 
m dentfchen Heere in manche blutige Schlaht, Laufende in den 
ji Tod begleitet hatte. 
fr Klara, die nach fo vielen Nachtwachen jet der Ruhe ber 
Sin ſonders bedürftig war, erwachte an den wohlbelannten feurigen 
me Klängen und erhob fi raſch. 
‚en! Veftlich, doch einfach geſchmückt, in ſchwarz⸗ſeidenem Kleide 
za, und einer Schleife in den deutschen Farben trat fie in's Yamilien- 
sig zimmer, wo ſchon das Frühſtück bereit ftand, denn man mußte 
fand fi früh zum Kirchgang rüften, um noch Plat zu finden. Alle 
it Sloden der Stadt läuteten jest den Tefltag ein. Als das 
gen Geläute verfiummt war, ertönte vom Stiftskirchenthurm der 
ws Feſtchoral: „Nun danfet alle Gott“. Bon den Höhen erdröhnte 
Kanonendonner über die Stadt hin. 
ALS Braut eines Militärs wollte Klara dem Gotteödienft 
:ı der Garnifonsfirche anwohnen; die Töchter des Haufes 
chloſſen fih) an fie an, während der Bater mit den Knaben 
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fih nad der Stiftöliche begab, zu deren Gemeinde bie Familie 
zählte. Die Hausmutter, die das heutige Gedränge ſcheute, 
reichte allen, befonder8 dem Bäschen Klara, herzlich die Hand, 
dann feßte fie fih am hellen Tenftertifchchen nieder. 

Die ungewöhnlide Einfamfeit that ihr Heute wohl; fie 
flug das Gefangbuh auf, um in der ſtillen Stube ihr Herz 
zu Gott dem Herrn zu erheben. Hernach ging fie im die Küche, 
denn fie hatte ein Feſtmahl zu richten, wozu noch laum Bor- 
bereitungen getroffen waren. 

Als Klara unter da8 Portal der Kirche trat, eilfertig, 
denn rafch begann der enge Raum fih zu füllen, hörte fie 
ihren Namen rufen. Sie ſchaute fih um und trat raſch zurüd, 
da file im ehrbaren dunfeln Tuchgewand und ſchwarzen Häubchen 
der ſchwäbiſchen Bauernfrauen Margareth erkannte , die freudes 
fteahlend ihr die Hand entgegenftredte. 


„Gott willlommen, Margareth !* rief Klara von Herzen | 
aus; während ihre Bäschen verwundert, aber befcheiden fill 


fanden. „Wo ift Ihr Dann ? fragte ſie, „doch nicht auf's 
Neue erkranft?“ 

„Er ift für heute wieder in Uniform unter den krank und 
verwundet zurückgekehrten Soldaten. Er hat fich’8 nicht nehmen 
laffen, daß er heute dabei fein müſſe, geſchmückt mit dem eijernen 
Kreuze, das er nad) der Heimfehr befommen hat. Es gebt ihm, 
Öott ſei Tob, recht gut; er ift fogar ſchon einmal mit dem Pflug auf 
den Ader gefahren. — Und wie iſt's Ihnen inzwifchen ergangen ?* 

„Sut, Deargareth !” antwortete Klara; „auch Oskar geht's 
twieder gut. — Sobald er genefen ift, werden wir Hochzeit 
haben, und Sie müffen dabei fein, Margareth.“ 

Tiefe bewegt hatte fie diefe Worte geflüftert; aber Mar- 
gareth’8 ſichtbares Staunen zwang fie zum Lächeln. Da rief 
ihr Bäschen beforgt dazwilchen: „Klara, die Kirche füllt fi 
und wir befommen feinen Pla mehr.” 

„Sie bleiben bei und, Margareth; nachher follen Sie 
Alles Hören!“ fügte Klara raſch hinzu, faßte die Hand der 
Freundin und zog ſie mit ſich in die Kirche, wo fie noch in 
einem Stuhle nebeneinander Raum fanden. 

ALS die Drgeltöne durch bie Kirche zu rauſchen begannen, 
begegneten ſich ihre Blicke in demſelben Gedanken. Leid und 





J 


— 98 — 


Noth hatten ſie zuſammen getheilt im feindlichen Lande. Nun 
durften ſie zuſammen auch in den Lobgeſang für den Sieg 
und den Frieden einſtimmen. Wie waren dagegen in der Kirche 
ſo viele in tiefe Trauer Gekleidete zu ſehen, deren Thränen 
während Geſang und Gebet lautlos über die blaſſen Wangen 
floſſen! 

Als mit „Nun danket alle Gott“ der Gottesdienſt ſchloß, 
fanden ſich Beider Hände und hielten ſich feſt umſchlungen, 
während fie langſam durch das wogende Gedränge den Aus» 
gang gewannen. 

Sie ſtanden ſtille, um die Verwundeten vorüberziehen zu 
ſehen, die ſo weit geneſen waren, um am Gottesdienſt und 
dann am Feſtzug theilnehmen zu können. Klara winkte Burger 
zu, der ſie ſogleich wahrnahm und ihren Gruß freundlich 
erwiederte. 

„Nun begleiten Sie mich, Margareth! Ihr Mann muß 
ja jetzt mit feinen Kameraden gehen,“ ſagte Klara, und Mar⸗ 
gareth willigte gerne ein. 

„Es freut mich herzlich zu fehen, wie auffallend fi Ihr 
Mann erholt bat, die Luft der Heimat bat ihm offenbar gut 
gethan,“ äußerte Klara mährend des Weitergehens. 

„Ja, Gott fei Dank!“ ermiederte Margareth; „obwohl er 
noch. lange eine Schwäche fühlen wird, ift er doch guten Muths, 
und von dem fchmernrüthigen Sinniren, in das er im Spital 
verfallen war, zeigt fich nur felten noch eine Spur. Am meiften 
freut mi), daß er fo gar gut mit meiner Mutter auskommt 
und nicht genug rühmen kann, wie gut fie während der langen 
Zeit dem Haufe vorgeftanden fei. Sie hinmwiederum thut auch 
ihm zu Gefallen, was fie vermag.“ 

Nun berichtete auch Klara in gedrängten Worten, was fie 
erlebt hatte, und die freudige Theilnahme der Reife und Leidens- 
benoſſin gab ſich in Worten und Blicken kund. 

„Ich hab's ja immer geſpürt und geglaubt, daß es nicht 
ſo mit Ihnen beiden aus fein könne, daß Ihnen Gott noch ein 
Glück aufgehoben habe,“ fagte die junge Bäurin, indem ihre 
Augen in Thränen glänzten. 

Sie hatten inzwifchen das Spital erreicht, wohin Klara 
fih zuerſt begeben wollte, um Oskar zu begrüßen, ehe der 


Veftzug beginne. Sie traf ihn außerhalb des Bettes in feft« 
licher Uniform im Seffel, der ſchon an's Fenfter gerüdt war. 
Beide grüßten fi), von der feftlichen Bedeutung des Tages 
erfüllt, mit befonderer Innigkeit, dann rief Oskar, ehe fie ihre 
Begleiterin ihm vorftellen konnte, lächelnd aus: „Das ift ja 
wohl Deine Freundin, Frau Margaretd Burger?“ Und mit 
einem herzlichen: „Gottwillkommen!“ ftredte er der fehüchtern 
Herzutretenden die Hand entgegen. Bald waren fie im eifrigen 
Geſpräch, als ob fie fi) Längft gefannt hätten, bis Klara herzu⸗ 
trat, um Oskar ein Glas kräftigen Weind und etwas frifch 
gebratenes Fleifch zu bringen, das ihm vom Arzte als Gabel- 
frühftüd verordnet war. 

„Sie wiffen wohl felbft, wie man uns Kranfe verwöhnt, 
und wie wir's uns fo gerne gefallen laſſen,“ fagte er ſcherzend 
zu Margareth, indem er das Dargebrachte mit fichtlihen Appe⸗ 
tit verzehrte, 

„Sa, Sie müffen fehen, daß Sie wieder zu Kräften 
kommen! ich freue mich alle Tage, daß e8 meinem Mann auch 
wieder ſchmeckt; Tange hat er gar nichts efjen mögen,“ erwiederte 
diefe herzlich. 

Als Oskar den leeren ‚Teller zurüdgab, rief ex freudig: 
„Nun laßt uns aufbrechen, ih höre den Wagen anfahren!* 

Berwundert blidte Klara ihn an; fie glaubte einen Scherz 
zu hören, den fie nicht verftand. So eben trat der Herr Revifor, 
ihr Verwandter, den fie Onkel nannte, obwohl die Berwandt- 
haft nicht ganz fo nahe war, in die Krankenſtube, grüfste 
freundlih und meldete: „Herr Neffe, die Droſchke ift unten. 
Wollen Sie einfteigen? ich ſchätze mich recht glüdlich, daß ich 
‚diefe no für Sie bekommen habe.“ 

Während Klara mit ſprachloſem Erſtaunen von ihm auf 
Oskar blidte, fagte diefer lächelnd: „Der Doktor hat mir erlaubt, 
daß ich heute zum erften Male ausfahre und am Feſte theil- 
nehme. Dein Herr Onkel hat fich die große Mühe gegeben, 
mir ein"Gefährt zu verfchaffen, was gewiß fir den heutigen 
Tag feine Schwierigkeiten hatte.“ 

„Sa,“ lächelte der Herr Nevifor, fich die Hände reiben, 
„zu laufen und zu rennen hat mir's geftern den ganzen Abend 
durch gegeben. Eine Drofchle war nicht mehr zu befommen, 
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ſchon feit acht Tagen waren alle im Voraus beftellt. ALS aber 
ein mir befreundeter Fabrikant, welcher während des Krieges 
unermüdet war im eben und Hilfeleiften, hörte, daß mein 
fünftiger Here Neffe, als Landwehrlieutenant vor Paris ver- 
wundet, am Feſte theilnehmen wolle und durch die mangelnde 
Droſchke davon abgehalten fei, hat er mir verbindlichft feinen 
eigenen Wagen zur Verfügung geftellt auf die Stunde, die ich be- 
ftimmte. Sie haben nun nur einzufteigen, Klara fährt mit Ihnen 
ſammt den beiden Krankenwärtern.“ 


Es war eine freudige Ueberraſchung für Klara und erhöhte 
ihr die Weihe des Tages. Sie empfahl Dlargareth in den 
Schuß ihres Onfels, der fich auf's höflichfte Hiezu erbot. Dann 
wurde der Lieutenant durch die gewandten Kranfenträger die 
Treppe hinab in das Gefährt gebracht, deſſen elaftifche Sike, 
wie für einen Kranken eingerichtet, das nur halb geheilte Glied 
vor allen Stößen der Fahrt bewahrten. 


Mit frohen Gefühlen feste fih Klara an Oskars Seite; 
die Kranfenträger nahmen den äußern Sig ein, und der Wagen 
fuhr dahin. Der Onkel folgte mit Margareth zu Fuße, und, 
bald langten fie bei einem Haufe am Marktplatz an, in welches 
die Yamilie des Reviſors eingeladen war, den Feflzug anzu: 
fhauen. Oskar wurde zu der Wohnung emporgetragen und in 
einem Lehnjefjel niedergefegt, der fchon am Fenſter für ihn be- 
reit fland. Braut, Freundin und Onkel fanden neben ihm noch 
Plag, während die nebenanliegenden Fenſter ſchon von fonftigen 
Bekannten ded Haufes dicht beſetzt waren. 


Bald vernahmen fie die Klänge der Muſik; der glänzende 
Feſtzug nahte, über defien bunten Fahnen und Standarten fich 
der Märzenhimmel wolfenlos wölbte. Eine Körperfchaft um 
die andere ftellte fich auf dem Marktplag auf; die vermwundeten 
Soldaten nahmen auf der Tribüne am Rathhauſe Plag. 

Mancher Beifalsruf, manch’ heitere Bemerkung wurde an 
den Tenftern laut. „Schau, Klara,“ rief auch Oskar einmal 
lachend aus, „das lautet ja gut!“ Es mar eine Klafje junger 
Schüler, die auf ihrer Fahne die Infchrift trug: 

„Lieb' Vaterland, magft ruhig fein, 
Wir kommen auch noch hinterdrein.“ 
Pichler, Bor Champigny. 


N 
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Als auf dem weiten Marktplag Kopf an Kopf gedrängt 
ftand, erfcholl der Männerhor: „Ein’ fefte Burg ift unfer 
Gott.” Dann trat Stille ein, und vom Balkon des Kathhaufes 
ſprach der Oberbürgermeifter die Seftverfammlung in weittönen⸗ 
der Rede an. Als er der für's Vaterland Gefallenen gedachte, 
hielt er inne, und die ganze Derfammlung ſtimmte mit Bofannen- 
begleitung in den Geſang zu ihrem Gedächtniß ein. 

Friede befcheere den trauernden Herzen, die heute 
Weinend fich kehren vom raufchenden Jubel der Freude, 
Sei Du ihr Lohn, 
Denen der Gatte, der Sohn 
Wurde dem Tode zur Beute! 


Friede laß auch der Gefallenen Hügel umſchweben, 

Die fih zum Opfer für’d Vaterland muthig gegeben, 

Treu ihrer Pflicht; 
Laß ihnen leuchten Dein Licht — 
Wecke fie wieder zum Leben! 

Dsfar grüßte im Geifte fo manchen Waffenbruder, der in 
fremder Erde fhlief, und vor Klara's Seele ftand das Bild 
der jungen Kämpfer, denen fie im Spitale im legten Kampfe 
beigeflanden und fanft die Augen zugedrüdt hatte. 

Eine Siegeshymne und der Schlußgefang: „Nun danfet 
alle Gott —“ endete die erhebende Feier. Der Marftplag 
entleerte ſich; auch Oskar wurde wieder in den Wagen zurüd- 

gebracht. 
„Wohin fahren wir nun?“ fragte Klara unbefangen. 

„Zur Kirche, wenn es Dir fo recht ifl,“ antwortete der 
Bräutigam in verändertem, tiefberwegtem Tome; „ich habe durch 
Hilfe Deines Verwandten . ale nöthigen Papiere aus Sachſen 
erhalten; noch geftern wurde mir die Heirathserlaubniß, die ich 
fo vafch nicht erwartet hatte. Biſt Du einverfianden damit, 
daß wir heute, an dem unvergeßlichen Fefttage, unferem Bunde 
die Weihe der Kirche geben laſſen?“ 

Klara war zu fehr überrafcht, um fogleich eine bejahende 
Antwort geben zu können. „So raſch? ohne alle Vorbereitungen ?* 
ſprach fie zögernd. 

„Für das Nöthige hat Deine Tante noch in Eile geſorgt,“ 
verſetzte er. „Ich kehre als Dein Mann nicht mehr in's 
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Spital zurück; Deine Verwandten räumen uns ihre Gaſtſtube 
ein, bis wir nach Dresden heimreiſen und unſere eigene 
Häuslichleit aufbauen können. — Wir waren ſeit Jahren ge 
trennt; willſt Du mich einen Tag länger als nöthig in fremder 
Pflege laſſen 7“ 

„Rein, Oskar! Gott laſſe uns dieſen feſtlichen Tag zum 
Segen für unſern Bund werden — auch ohne Brautſchmuck 
und Brautgeleite!“ antwortete Klara aus vollem Herzen und 
reichte dem Bräutigam mit ſtrahlendem Blicke die Hand. 

Als ſie in der Sakriſtei anlangten, traf Klara dort ihre 
Verwandten ſchon verſammelt, mit ihnen Margareth und ihren 
Mann, der in ſeiner Uniform einen ſtattlichen Geleiter des 
Bräutigams abgab, waren fie ja doch beide mit dem eiſer⸗ 
nen Kreuze geſchmückt. Die jungen Bäschen trugen weiße 
Kleider und Frühlingsblumen in den Haaren; die Tante aber 
trat auf Klara zu, heftete ihr den duftigen Brautfchleier auf's 
Haupt und ſchlang den Myrthenkranz darüber. „Du follit 
nit ganz ohne Brautſchmuck und Hochzeitgeleite zum Altare 
gehen,“ fprach fie Leife, als ob fie Klara’ kurz vorher gejprochene 
Worte hätte vernehmen können. 

‚Ya, obwohl der Bräutigam in einem Sefjel zum Altare 
getragen wurde, meinte doch das Fleine SHochzeitgeleite, das 
ih im Halbfreis um vdenfelben veihte, eine fo feierliche 
Trauung noch nicht gefehen zu Haben, und das Brautpaar 
jelbft glaubte in der weihenollen Stille der Kirche den Segen, 
der über ihre verfchlungenen Hände gefprochen wurde, fühlbarer 
zu vernehmen. 

Hand in Hand und Aug’ in Auge, doch ohne ein Wort, 
denn ihre Herzen waren zu voll, faßen fie im Wagen, als fie 
don der Kirche wegfuhren. Erſt als fie hernach an dem. mit 
Frühlingsblumen gefhmücten Tiſche im Heinen, traulichen 
Kreife ſaßen, ging der weihevolle Ernft, der fie erfüllte, all 
mählich in gemüthliche Heiterkeit über, zu der beſonders aud) 
die Anmwefenheit von Burger und feiner Tram beitrug. Wie 
Margareth ihre einft ſtörende Schüchternheit bei ihren Erleb⸗ 
niffen im fremden Lande abgelegt hatte, jo war der felbft- 
bewußte Stolz des Hofbauern jest durch einen bejcheidenen 
Ernft gedämpft. Die ganze Yamilie fand Wohlgefallen an 
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dem ftattlihen Dame Oskar, der Bräutigam, kam dem 
württemmbergifchen Waffengenoffen auf’8 Tameradfchaftlichfte ent⸗ 
gegen, umd beide mußten der aufmerkſam lauſchenden Tifch- 
genofjenfchaft den Hergang der Gefechte, in denen fie verwun- 
det wurden, erzählen. 

„Zu diefen Erinnerungen gehört Franzwein, echter, aus 
der Champagne,” fprach wohlgelaunt der Hausherr, „und wahr 
bleibt, ein echter Deutfcher, fo wenig er fi mit dem Franzoſen 
befreunden wird, liebt doch feine Weine.“ 

Sogleich wurde eine ganze Reihe von Flaſchen mit dem 
Nachtiſch aufgetragen. Ein luſtiges Bombardement ward 
eröffnet und Kelch um Kelch mit dem fehäumenden Weine gefüllt. 

„Unferem Hochzeitöpaare —“ begann der Hausherr, das 
Glas emporhaltend ; doch raſch umterbrach ihn der Bräutigam: 
„Das erfte Hoch gehört heute dem Kaifer, unferem erhabenen 
Kriegäheren.” 

„Hoch lebe Kaifer Wilhelm, der Siegreihel Gott wolle 
ihn fegnen, ihn und fein ganzes Haus — heute und allezeit!* 
rief Burger mit Teuer, indem er fich rafch erhob und fein Glas 
hoch emporbielt. 

Treudig überraſcht blickten alle Tiſchgenoſſen auf ihn, der 
fih bisher fo ruhig gezeigt hatte, und flimmten in hellem Gläfer- 
Hang in den Hochruf ein. Oskar aber ftredte ihm die Hand 
über den Tiſch bin entgegen und rief: „Bei der Erinnerung 
an unfern Kaifer laß und Brüderfchaft ſchließen als einftige 
Waffengenofjen und künftige Freunde |* 

Sie fohüttelten fih die Hände; der Sachſe und der 
Württemberger, der ftudirte Herr und der Hofbauer fchloffen 
Brüderſchaft von Herzen und für's Leben, jo wie ihre Frauen 
fih längſt ſchweſterlich liebten. 

„Das erſte Hoch unſerem Kaiſer, das andere unſerem 
Brautpaar!“ nahm jetzt der Hausvater das Wort. „Unſer 
Bräutigam trägt das eiſerne Kreuz, den ernſten Schmuck, der 
ihn an blutige Kämpfe, an Tage voll Noth und Tod erinnert, 
die ihn ein Glied ſeines Leibes und ein gut Theil von der 
Kraft ſeines Lebens gekoſtet haben. Doch dieſe blutigen Tage 
haben ihm auch die Lebensgefährtin zugeführt, deren Beſitz ihm 
den Verluſt reich erſetzt. Werden auch die künftigen Tage der 
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Neuvermählten nicht immer fonnenhell bleiben, wie heute ihr Hoch⸗ 
zeittag ift, wird dann und wann ein Hauskreuz bei ihnen ein- 
tehren, fo werden fie diefen Tagen Hand in Hand getroft entgegen- 
gehen, denn treue Liebe macht ſchwere Laſt Leicht und dunkle Stunden 
lit, darum ein herzliches Hoch unferem Brautpaare!” 

Abermals klangen die Gläfer zufammen und gaben guten 
. Klang, Margaret und ihr Mann taufchten einen warmen 
Blid, und ihre Hände fanden ſich. 

Bis zum fpäten Abend war die Meine Geſellſchaft bei- 
fammen. Der Bräutigam unterredete fich befonders eifrig mit 
Burger. Da er felbft auf dem Lande aufgemachfen war, hatte 
er lebhaftes Intereffe für Feld und Wiefen, für Aderbau, 
Stall und Scheuer. Er wollte die ſchwäbiſche Landwirthfchaft 
mit der fächfifchen vergleihen und hatte mit Klara einen Beſuch 
in dem Heimathdorfe der Freunde verfprochen. 

Margaretbens helle Augen leuchteten vor Freude bet der 
Ausfiht, Klara mit ihrem Manne als Säfte in ihrem Haufe 
beherbergen zu dürfen. 

Endlih mahnte die Hausfrau felbft, daß es Zeit fei zum 
Aufbruche, da der Bräutigam noch Patient fei und der Ruhe 
bedürfe. 

„So wollen wir noch den ſchönen Tag mit Geſang be- 
ſchließen,“ ſagte Oskar, ihr zuftimmend. Klara öffnete ihre 
Stube, die an das Befuchszimmer anftieß, und ſetzte fich an's 
Klavier. Sie fchlug die wohlbefannten Choralakkorde des Liedes 
an, deffen Zroftesworte jo oft im Teindeslande den Berzagenden 
neuen Muth und neue Hoffnung eingeflößt hatten, und aus 
vollem Herzen flimmten Alle in die Worte ein: 


Defiehl Du Deine Wege 

Und was Dein Herze kränkt, 
Der allertreuften Pflege 

Dep, der den Erdkreis lenkt! 
Der Wolken, Luft und Winden 
Gibt Wege, Lauf und Bahn, . 
Der wird auch Wege finden, 
Da Dein Fuß gehen Tann. 


Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 
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dem ftattlihen Damme. Oskar, der Bräutigam, Fam dem 
württembergifchen Waffengenofjen auf's kameradſchaftlichſte ent- 
gegen, und beide mußten der aufmerkſam lauſchenden Tiſch⸗ 
genofjenfchaft den Hergang der Gefechte, in denen fie verwun⸗ 
det wurden, erzählen. 

„Zu diefen Erinnerungen gehört Yranzwein, echter, aus 
der Champagne,“ fprach wohlgelaunt der Hausherr, „und wahr 
bleibt, ein echter Deutfcher, fo wenig er fi mit dem Franzoſen 
befreunden wird, liebt doch feine Weine.“ 

Sogleih wurde eine ganze Reihe von Flaſchen mit dem 
Nachtiſch aufgetragen. in luſtiges Bombardement ward 
eröffnet und Kelch um Kelch mit dem fchäumenden Weine gefüllt. 

„Unferem Hochzeitöpaare —“ begann der Hausherr, das 
Glas emporhaltend ; doch raſch unterbrach ihn der Bräutigam: 
„Das erfte Hoch gehört heute dem Kaifer, unferem erhabenen 
Kriegsherrn.“ 

„Hoch lebe Kaiſer Wilhelm, der Siegreihel Gott wolle 
ihn ſegnen, ihn und ſein ganzes Haus — heute und allezeit!“ 
rief Burger mit Feuer, indem er ſich raſch erhob und ſein Glas 
hoch emporhielt. 

Freudig überraſcht blickten alle Tiſchgenoſſen auf ihn, der 
fich bisher fo ruhig gezeigt hatte, und ſtimmten in hellem Gläfer⸗ 
Hang in den Hochruf ein. Oskar aber ftredte ihm die Hand 
über den Tiſch hin entgegen und rief: „Bei der Erinnerung 
an unfern Kaiſer laß uns Brüderfchaft ſchließen als einftige 
MWaffengenofjen und künftige Freunde!“ 

Sie fchüttelten fih die Hände; der Sachſe und der 
MWiürttemberger, der ftndirte Herr und der Hofbauer fchloffen 
Brüderſchaft von Herzen und für's Leben, fo wie ihre Frauen 
fih längſt jchwefterlich Liebten. 

„Das erfle Hoch unferem Kaiſer, das andere unferem 
Brautpaar!“ nahm jetzt der Hausvater das Wort. „Unfer 
Bräutigam trägt dag eiferne Kreuz, den ernſten Schmud, der 
ihn an blutige Kämpfe, an Zage voll Noth und Tod erinnert, 
die ihn ein Glied feines Leibes und ein gut Theil von der 
Kraft feines Lebens gefoftet haben. Doch diefe biutigen Tage 
haben ihm auch die Rebensgefährtin zugeführt, deren Befig ihm 
den Berluft reich erſetzt. Werden auch die Fünftigen Tage der 
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Neuvermählten nicht immer fonnenhell bleiben, wie heute ihr Hoch- 
zeittag ift, wird dann und wann ein Haußfreuz bei ihnen ein- 
tehren, fo werden fie diefen Tagen Hand in Hand getroft entgegen- 
gehen, denn tree Liebe macht ſchwere Laſt leicht und dunkle Stunden 
lit, darum eim herzliches Hoc unferem Brautpaare!“ 

Abermals Hangen die Gläfer zufammen und gaben guten 
. Klang; Margaretd und ihr Mann taufchten einen warmen 
Blid, und ihre Hände fanden ſich. 

Bis zum fpäten Abend war die Kleine Gejellichaft bei- 
fammen. Der Bräutigam unterredete ſich befonders eifrig mit 
Burger. Da er felbft auf dem Lande aufgewachfen war, hatte 
er Iebhaftes Intereffe für Feld und Wiefen, für Aderbau, 
Stall und Scheuer. Er mollte die ſchwäbiſche Landwirthfchaft 
mit der fächfifchen vergleichen und hatte mit Klara einen Beſuch 
in dem Heimathdorfe der Freunde verſprochen. 

Margarethens helle Augen leuchteten vor Freude bei der 
Ausfiht, Klara mit ihrem Manne als Säfte in ihrem Haufe 
beherbergen zu dürfen. 

Endlih mahnte die Hausfrau felbft, daß es Zeit ſei zum 
Aufbruche, da der Bräutigam noch Patient fei und der Ruhe 
bedürfe. 

„So wollen wir noch den fehönen Tag mit Geſang be- 
ſchließen,“ fagte Oskar, ihr zuftimmend. Klara öffnete ihre 
Stube, die an das Beſuchszimmer anftieß, und fette fih an’s 
Klavier. Sie fchlug die wohlbelannten Choralafforde des Liedes 
an, deffen Troftesworte jo oft im Yeindeslande den Berzagenden 
neuen Muth und neue Hoffnung eingeflößt hatten, und aus 
vollem Herzen ſtimmten Alle in die Worte ein: 


Defiehl Du Deine Wege 

Und was Dein Herze kränft, 
Der allertreuften Pflege 

Dep, der den Erdfreis lenkt! 
Der Wolken, Luft und Winden 
Gibt Wege, Lauf und Bahn, . 
Der wird auch Wege finden, 
Da Dein Fuß gehen kann. 
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